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VI. Die pathologische Lüge. 

Von 

Ii. r i p e r. 

S. g, D. u. H.l 

£s ist mir in der Kommission der Auftrag geworden, über 
die vorhandene Literatur über «»pathologische Lüge** kurz zu 
referieren. Das vorhandene Material beschränkt sich nur auf 
wenige Autoren, von denen ich Delbrück mit seiner Arbeit: 
„Die pathologische Lüge und die psychisch abnormen Schwind- 
1er*' voranstellen möchte. Die Ansicht, daß die Zurechnungs- 
fähigkeit ein ganz relativer Begriff ist, liegt dem Begriffe der 
verminderten Zurechnungsfähigkeit, welche sich in einigen Ge- 
setzgebungen findet, sowie die Bestimmungen über jugendliche 
Personen zugrunde. Die Wissenschaft hat bereits ziemlich all- 
gemein die Lehre von der absoluten Freiheit des WHens auf- 
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gegeben, auch die Juristen beginnen sich mit der Unfreiheit 
des Willens zu belicundcn und glauben, d.ibei nicht mehr an 
Strafe und Siiatrecht verzweifeln zu niubseii. Z. ii. weist Hertz 
in seiner Arbeit ,.Das Unrecht und die allgemeinen Lehren 
des Strafrechtes'* nach, daß die Willensfreiheit durchaus nicht 
ein Postulat iur die rechtliche Zurechnung, eine solche vielmehr 
aus der Willensfreiheit in manchen Fällen gar nicht deduzierbar 
sei. Die einzige Voraussetzung der Schuld und die Zurechnung 
mr Schuld sei das Bewaißtsein des betreffenden Rechtsverletzers, 
sich normwidrig zu verhalten. Ob ein Individuuni überhaupt 
eines solchen Bewußtseins fähig, mithin auch ob es zurechnungs- 
fähig sei. hänge aber davon ab, ob es überhaupt die Kategorie 
des Reclus kenne: „Nenne ich also jemanden zurechnungsfähig, 
so ist damit über ihn nur ausgesagt, daß die Idee des Rechtes 
in seinen Intellekt Eingang gefunden habe und du- Kcnniins 
des rechtlich Statthaften und Verboteneu zu seinen geistigen 
Besitztümern geiiore," 

Hertz macht nun hinsichtlich unerwachsener Personen 
darauf aufmerksam, daß derjenige Grad geistiger Reife, den 
jemand besitzen muß, damit ihm etwas zugerechnet werde, nur 
allmählich gewonnen wird. 

Das mache bei im Uebergangsstadiuni befindlichen Per- 
sonen die Entscheidung, ob sie im Einzelfalle mit dem zur Zu- 
rechnung erforderlichen Willen gehandelt haben, oft über- 
aus schwer. 

Infolge von Entwicklungshemmungen kann die geistige 
Reife auch auf einem niedrigeren Grad stehen bleiben oder m- 
folge von Geistesstörung auf einen niedrigeren Grad sinken, 
als sie bereits innegehabt hat. 

Bei geistig abnormen Erwachsenen kann daher die Ent« 
Scheidung der Frage, ob sie im Einzelfalle mit dem zur Zu« 
rechnung erforderlichen Willen gehandelt haben, genau so 
schwierig sein, wie bei unerwachsenen Personen. Für die 
letzteren, sagt Hertz, habe der Gesetzgeber die hier auf' 
tauchenden Beweisschwierigkeiten durch bestimmte, durch 
keinen Gegenbeweis zu entkräftende Präsumtionen ein für alle- 
mal abgeschnitten, indem er für die Straffähigkeit bestimmte 
Altersgrenzen setzte. 

In einem Vortrage: Uebergangsformen zwischen Geistes- 
störung und geistiger Gesundheit gibt Forel folgendes Beispiel. 
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In seiner Jugend war ein Mann bereits durch seine Sucht 
Phantasielügen imd Schwindelgeschichten zu konstruieren, 
durch seine Unfähigkeit, die Wahrheit zu reproduzieren, durch 
seine Unzuverlässigkeit überhaupt auffällig. Strafen ließen ihn 
kalt; in Affekt geriet li mc. Er war artig, glatt, freundlich. 
Vielleicht nicht ohne Arbeit scifer. aber was er eigentlich dachte, 
wußte niemand. Menschenkenner jedoch, die ihn psychologisch 
genau ergründen wollten, kamen schließlich zu der Ueberzeu- 
gung, daß er es selbst eigentlich nie recht gewußt hat, denn 
zuni klaren Denken kam er nie, obwohl er es sehr gut verstand, 
aus seinen nebelhaften Begriffen kuniären Vorteil zu ziehen. 
Er kann als Homöopath, als rabulistischer Advokat, als Agent 
oder als Kaufmann reüssieren. Schließlich aber wird er immer- 
mehr erkannt und verachtet, was er jedoch nicht oder wenig 
merkt. Er kann je nach dem (iliick und nach seiner Geschick- 
lichkeit ein reicher Mann, ein Konkurrist oder ein Sträfling 
werden. Sein kühles, ethisch-idiotisches Gemüt wird wenig von 
diesen so verschiedenen Erfolgen Ixieinflußt. Das ist der ab- 
nomie oder krankliafte Schwindler. Delbrück ])espricht einen 
inBurghölzle beobachteten und von Krafft-Ebing begutachteten 
Fall, aus welchem er an dem iM iiehmen und den Handlungen 
eines Dienstmädchens R. ein eigentümliches Gemisch von Phan- 
tasie, Prahlerei» Lüge, Betrug, Wahn, auch Simulation nach» 
weist. 

Der Trieb zu lügen, zu betrügen, zu täuschen erreicht in 
manchen Fällen eine krankhafte Höhe, ganz besonders ist das 
der Fall bei Hysterie und moral insanity, wir haben es hier 
mit pathologischen Betrügern und Schwindlern zu tun. Del- 
brück versuclu nachzuweisen, daß bei der Lüge, das Bewußt* 
sein, die Unwahrheit zu sagen, ganz minimal werden kann 
lind somit der Uebergang von der Lüge zum Irrtum, be- 
ziehungsweise zur Wahnidee ein ganz allmählicher ist. Dies 
darf aber nicht abhalten, unter Lüge eine bewußte Unwahrheit 
<U verstehen. In ganz gleicher Weise will Delbrück unter Simu* 
lation von Geisteskrankheit nur ein bewußtes Vortäuschen der- 
selben verstanden wissen. Delbrück behauptet in einem be- 
sprochenen Falle, es handle sich bei X. um ein Gemisch von 
Lüge und Wahn, mit anderen Worten, X. habe zwar auf der 
einen Seile ein Bevrußtsein davon, daß er die Unwahrheit 
sage, auf der anderen Seite aber sei X, gleichzeitig selbst von 
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der Realität seiner Aussagen überzeugt. Demnach wüidcri 
zwei scheinbar einander widersprechende Bewußtseinszustände 
gleichzeitig nebeneinander bestehen. Forel beweist durch ein 
hypnoiisches Experiment, daß ein solches gleichzeitiges Be- 
stehen zweier verschiedener Bewußtseinszustande vorkommen 
kann (Fol. 40). 

Diese Beispiele sind analog dem Bewußtseinszustand, in 
dem sich die R. befindet, wenn sie als Jägerleutnant die Köchin 
W. uTiKi rillt, wenn sie sich als Dr Mayer mit der schönen 
Anna \ crlübt. Es handelt sich hier um ein Gemisch von Lüge 
und Wahn, indem sie sich femesteils ihrer wahren Persönlich- 
keit bewußt ist, andernteils sich mit den betreffenden Männern 
identisch glaubt. In weiteren Fällen, in denen sie ein angeb- 
liches früheres Erlebnis neu produziert, handelt es sich nicht 
um Wahn, sondern um Erinnerungsfälschung, sofern sie ein 
tatsächliches Erlebnis falsch reproduziert, um Erinnerungsver- 
fälschung: es tritt also hier ein Gemisch von Lüge und Er- 
innerungsfälschung, beziehungsweise Erinnerungsverfälschung 
in Erscheinung. 

Weiter weist Delbrück aus der Krankengeschichte einer 
Lemke, welche erblich belastet, seit dem 14. Jahre mit Krämpfen 
behaftet, in den Jahren 72—80 achtmal wegen Diebstahls,. 
Betruges, Unterschlagung, Urkundenfälschung bestraft und des> 
halb zirka 3 Jahre und 3 Monate teils im Gefängnis, teils 
im Zuchthaus interniert war, nach: L. leidet an Hysterie 
und hystero-epileptischen Krampfanfällen mit nachfolgenden 
Dämmerzuständen, bald kürzerer, bald längerer Dauer. 

2. L. leidet an einem erheblichen Schwachsinn und be- 
deutender Störung des Reproduktionsveimögens, sowie an 
einem krankhaften Trieb zum Lügen usw. 

Eine drastische Illustration für das eigentümliche Doppel- 
bewußtsein von Wahn und Lüge bietet die Krankengeschichte 
eines 27 jährigen Sohnes emes Gutsbesitzers. Der Betreffende 
ist erblich schwer belastet, wir finden bei ihm frühzeitigen 
Hang zum Stehlen und Verschwenden, jahrelange Masturbation,. 
Hang zum Phantasieren und Lügen. — Bei seiner Entlassung 
aus der Anstalt ermahnt, vom Lügen zu lassen, entgegnet er: 
ja ich hoffe doch, wenigstens habe ich jetzt den festen Vorsatz 
gefaßt. 

Während Delbrück in den bisherigen Fällen es nur mit 
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erwachsenen Individuen zu tun hat, bringt er jetzt einen Fall, 
in dem das betreffende Individuum schon als Kind verschlossen, 
trotzig, lügenhaft, listig und unverträglich geschildert wird. 
J5 Jahre alt. macht er sich als Gymnasiast durcli Lugen und 
Stehlen unmöglich und müssen die Pensionen und (Gymnasien 
verschiedentlich gewechselt werden. Nach bcsiaadenem Ma- 
tufiidtsexamen studierte et Philosophie; jetzt fängt er an, 
Schulden zu machen, seine Schwindeleien nehmen größere 
Dimensionen an, so daß die Angehörigen ilui nach Haus pahiiien 
und mit Landwirtschaft beschäftigen, auch hier bieten sich 
immer neue Erscheinungen. Er lebt ausschliesslich in seinen 
augenblicklichen phantastischen Gedanken, er blu ki nicht 
rückwärts, nicht vorwärts, nicht rechts, nicht links, sondern 
hat kritiklos immer nur das eine Ziel im Auge, aber immer 
wieder ein neues. Erst sind es die abnormen Zahnbildungcn, 
dann der üebertritt zum Katholizismus; als er eine Zeitlang 
im Kloster war, wünscht er das Noviziat in t ncm anderen 
anzutreten, dann beschließt er wieder einige xMcnate im 
Krankenhause zu verbringen, schließlich will er wieder in einen 
anderen Orden eintreten und so geht es weiter. Ganz das 
gleiche wird bei ihm in der Anstalt beobachtet. Nimmt man 
aus dieser Krankengeschichte nur eine einzelne Ungereimtheit 
heraus, so würde man daraus noch nicht auf Geisteskrankheit 
schließen dürfen, und steht dieser Fall an der Grenze des 
Normalen. Nur die Masse der Abnormitäten kann bestimmen, 
den Fall noch als imzurecfanungsfähig zu bezeichnen. Zum 
Schluß seiner Besprechungen bringt Delbrück einen krimt* 
nellen Fall, der uns zeigt, wie meinem Individuum durch ererbte 
Anlage und Gewohnheit zu lügen, durch chronischen Alkoholis» 
mus das Unterscheidungsvermögen für Wahrheit und Unwahr, 
lieit vollständig verloren gegangen ist. Dem Handeln fehlt 
jede Ueberlegung, der Betreffende lebt der Gegenwart tmd 
macht sich keine Gedanken über die Zukimft. Sein Trieb zum 
Lügen und Schwindeln nimmt durch auftretende Urteils* 
schwäche mehr und mehr zu. Es wird dieser Fall als ver- 
minderte Zurecfanungsfähigkeit begutachtet. 

So weist Delbrück an einer Reihe von Krankengeschichten 
die eigentümliche Art der Lüge nach. 

In seinem Schlußwort weist Delbrück noch darauf hin, 
^ man nicht selten Menschen trifft, die im gerichtlichen 
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Sinne noch als zurechnungsfähig bezeichnet werden, die sich 
aber im wesentlichen wenig von den geschilderten unter- 
scheiden. Es handelt sich um Leute, die nicht nur andere 
zu täuschen suchen, sondern größtenteils auch sich selbst be- 
trugen. Ferner trifft man ganz normale Menschen, die bei 
Notlügen eine scheinbare Wahrheit sagen, sich selbst dabei 
betrügen, indem sie überzeugt zu sein glauben, die Wahrheit 
gesagt zu haben. Man hat diese Lügen Affektlügen genannt, 
Delbrück bezeichnet sie mit „Pseudologia phantastika". 

Professor Dr. H. Emminghaus erwähnt in seinem lehr- 
reichen Buche „Die psychischen Störungen des Kindesalters'* 
auch die pathologische Lüge. 

Unter Psychosen des Kindesalters, speziell bei Besprech- 
ung der Anomalien des Begehrens und Strebens berührt Ver- 
fasser die Lügesucht. 

Von der vorübergehenden Neigtmg der Kinder, anderen 
ihresgleichen oder Erwachsenen etwas „weis zu machen" und 
so einen geistigen Triumph heimlich zu genießen, von der 
Neigung zum Lügen in Bedrängung, nämlich dem Leugnen 
von schlimmen Streichen, dem Lenken des Verdachtes auf 
andere, muß die anhaltende, nicht zu besiegende Lust zum 
Lügen, die Lust am Entstellen der Wahrheit an sich und ohne 
Not unterschieden werden. In der speziellen Pathologie der 
Kinderpsychosen sagt Emminghaus : „Die intellektuellen Fähig- 
keiten sind, wie erwähnt, ausnahmslos insofern beschränkt, 
als dieselben durch die atruistischen Gefühle Anregung und 
Zuwachs erhalten. Im übrigen erweisen sich Begriffsbildung und 
abstraktes Denken in den einzelnen Fällen als verschieden. Bald 
sind sie so gering, daß eine Komplikation mit Imbezillität 
unverkennbar vorliegt, bald ist die Intelligenz intakt, dem Alter 
ganz entsprechend, hier und da auffallend gut. Dabei aber 
besteht trotz etwaiger Befähigung keine Neigung zum Lernen. 
Alle diese Kinder sind, was die nützliche Anwendung ihrer 
Geistesgaben anlangt, vollständig träge, ja entschieden fauL 
Manche verraten Spuren von einseitiger Genialität und allen 
ist diejenige Verstandesschärfe eigen, welche zur Aufoahme 
raffinierter Bosheiten, abscheulicher Pläne, Lügen und Ver- 
leumdungen dient und erforderlich ist. Selbst bei den im- 
bezillen, mit Gemütsentartung behafteten Kindern tritt dieser 
Zug noch als abgefeimte Pfiffigkeit hervor. Mit solchen De- 



Digitized by Google 



VI. Die pathologüche Lüge. 



7 



fekten und perversen Iiiifmlscn beiiaitet, wachsen diese Kinder 
zuiu Schrecken der Familie heran, sie werden der Schrecken 
des Wuhnortes, die Plage in der Schule und in Pensionatcii 
und gelangen endlich in die irren-, Idiotenanstalten und in 
Besserungsinstitute. 

Sengelmann fügt in seinem Idiotophilus der Behauptung 
Landen bergers, daß bei| der Mehrzahl der geistcss hwachen 
Kinder die Gemütsseite von der Verkümmerung v/tniger be- 
troffen sei, als die Intelligenz, hinzu : Allerdings kann aber 
auch nur von der Mehrzahl geredet werden, denn es finden 
sich auch geistesschwache Kinder, welche, was die Intelligcni 
anlangt, auf einer höheren Stute bte]ien, hinsicliilich ihres 
Gemütes aber ganz von den Banden der Verschmitztheit, der 
Lüge, des diebischen Wesens umschlungen sind, so daß von 
einer Wirksamkeit des C^ewissens und eines sittlichen Gefühles 
nicht die Rede sein kann. 

Lassen Sie mich hieran aus einem Referat, weiches ich 
im jähre 190 1 in Jena über psychopathische Kinder mit mora- 
lischen Defekten, beruhend auf Schwachsinn, hielt, folgendes 
mitteilen (Kinderfehler, 1901, FoL 224): 

Neben den psychischen Symptomen bestehen in der Regel 
eine Reihe morphologischer und funktioneller Belastungs. 
zeichen, m den ersteren Schädeldeformitäten, zu den letzteren 
Zuckungen einzehier Muskeln, Ohnmächten, Schwindel epilep» 
tiforme Anfälle usw. In den meisten Fällen wird vom mora- 
lischen Irresein im späteren Lebensalter berichtet. Damit 
stimmt überein, daß die Anamnese in Fällen vom moralischen 
Iitesein der Erwachsenen in der Regel auf Beginn der Ge- 
mutsentartung in der Kindheit hinweist und ist somit die 
Prognose im allgemeinen keine günstige. Die Ursachen der 
Gemütsentartung beruhen in den meisten Fällen auf erbliche 
Belastung, hin und wieder auf Kopfverletzungen bei der Geburt. 

Dr. Sänger berichtet in seiner Arbeit „Neurasthenie und 
Hysterie bei Kindern'*, daß nicht selten sexuelle Triebe abnorm 
^rüh entwid^elt sind, welche meist zur Onanie führen, die in 
den schwereren Fällen nach Koch die psychopathische Minder- 
wertigkeit darstellt und als Vorstufe des moralischen Irreseins 
betrachtet werden kann. Koch berichtet: Bei solchen Naturen 
tritt die geistige Schädigung oft sehr frühe zutage. In jeder 
Schule richten sie Unheil an, weder Güte noch Strenge erzielten 
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nachhaltige Erfolge. Faul, lügnerisch, naschhaft, diebisch, 
voll böser, heimtückischer Gedanken, voll Grausamkeit ^egen 
Tiere und Menschen, voll geheimer und offener Auflehnung: 
gegen jede Autorität, mit Lugu und lieuclieiui \'crdaclu auf 
Unschuldige zu lenken, voll hämischer Freude, wenn es 
ihnen gelungen, imdere zum Bösen zu verführen, so sind sie 
eine schwere Last und Qual für Schule und Erziehungsanstalten, 
eine Gefahr für ihre Mitschüler, eine noch schwerere Last für 
ihre Familien. Dr. Demoor berührt in seiner Arbeit „Die 
anormalen Kinder und ihre erzieheliche Behandlung in Haus 
und Schule", in dem Kapitel ,,Die moralisch Entarteten" nur 
kurz die patliologische Lüge, indem er darauf hinweist, daß 
die Antworten derselben häufig lügenhaft sind, was zu wissen 
notwendig ist, um sich nicht irreführen zu lassen. 

Einige interessante Fälle über pathologische Lüge bringt 
Demoor allerdings unter der Rubrik „Diebe". 

Ein 13 jähriger, geistesschwacher Knabe entwickelt bei der 
Ausübung der Diebstähle eine große Erfin lungsgabc. Eines 
Sonntags entwendet er Geld und kehrt erst am Mittwoch nach 
Hause ^nruck, die Nächte hat er unter freiem Himmel am 
Kanal zugebracht. Er liat alles Geld auf dem Jahrmarkt aus- 
gegeben, er bringt eine Peitsche, einen Krug und eine Uhr 
mit nach Hause und behauptet, die Gegenstände von dem Gelde 
gekauft zu haben, es erweist sich aber, daß er diese Sachen 
gestohlen hat, um damit sein Ausbieiben und seinen Geld- 
diebstahi zu entschuldigen. ,,Mein Onkel ist Fuhrmann, ich 
bringe ihm eine Peitsche mit, meiner Tante übergebe ich eine 
Uhr, ^11 f den Tisch stelle ich einen Krug voll von derselben 
Müch, die mich während dieser Zeit genährt hat. Können 
sie mir dann noch mein langes Ausbleiben vorwerfen?" Ein 
2weites Beispiel: H. entwickelt eine große Schlauheit, um 
seine Diebstähle zu begehen und zu entschuldigen. Einmal 
entwendet er auf dem Markt einen Käse. Auf frischer Tat 
ertappt, lief er mit seinem Raube davon ; um sich zu entschul- 
digen, erzählte er folgendes: Mein Freund hat mir gesagt, in 
dem Korbe seien schöne Birnen, befühle sie mal. Ich stecke 
den Arm in den Korb, in diesem Augenblick sieht mich der 
Mann, ich bekomme Angst, laufe davon und in meinem 
Schrecken reiße ich, ohne es zu merken, einen Käse mit fort, 
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der mit seinem Bindfaden, mit dem er eingewickelt war, an 
den Knöpfen meines Aermels hängen blieb. 

\V. Bosch, Inhaber einer Erziehungsanstalt für geistes- 
schwache Kinder, wurde s. Z. (1868) eines Sittlichkeitsver- 
brechen verdächtigt, angeklagt und schließlich bei der Gerichts- 
verhandlung freigesprochen. Bosch schildert in einer kleinen 
Broschüre ,.Eine Erinnerung an traurige Tage" den V'nrijang 
de- ( lanztn und kommt dann auch zu sprechen auf die Aus- 
sagen seiner geistesschwachen Zöglinge vor Gericht. Vor der 
gerichtlichen X'ernehmimg der Zöglinge äußerten diese einer 
Pflegerin gegenüber : K. (das ist der Ankläger) gibt uns Bon- 
bons und wenn Onkel (das ist der Angeklagte) fort ist, fragt 
er: Hat Onkel das oder jenes getan mit euch? Er hat uns 
verboten, etwas zu sagen, aber wenn wir zu den vielen Miinnern 
kommen, die an einem grünen Tische sitzen, dann sollen wir 
alles sagen, was K. uns gesagt hat. 

Da bei vielen Idioten das Gedächtnis die stärkste Seelen« 
kraft ist, so stellte K. täglich dieselben Fragen, welche er, 
um sich nicht anderer Ausdrücke zu bedienen, notiert hatte. 

Bosch schildert die Zeugen mit folgenden Worten: So 
groß und so verschieden auch die Zahl der Zeugen ist, welche 
wider mich auftreten, so sind es doch in Wirklichkeit nur 
Kinder, welche als wirkliche Zeugen zu betrachten sind, da 
alle übrigen ihre Wissenschaft erst von den Kindern haben. 
Und diese Kinder, sämtlich blödsinnig, benutzt man als Zeugen 
wider einen Mann, an dessen Ruf bisher kein Makel haftete. 
Man ließ sie als Zeugen gelten, weil man nicht wußte, was 
Idioten sind, weil man den Paragraphen des Gesetzes : „Rasende 
und Blödsinnige können nicht zeugen", nicht auf sie anwandte. 

Die Vorstellung, welche Idioten, gleichviel, ob durch das 
Gesicht oder durch das Gehör, in sich aufnehmen, haften lange 
Zeit. Ein Zögling, der klügste von allen, sogar eine Berühmt- 
heit für die Anstalt, denn er hatte em eminentes Gedächmis, 
besuchte im Laufe des Sommers wohl zehnmal seine Mutter 
in Pankow und fuhr mit denü Omnibus dahin. Jedesmal fragte 
ihn diese: Wer hat dich an den Omnibus begleitet? und immer 
antwortete er: „Onkel**. Und doch hatte ich dies nicht einmal 
getan. Die Mutter wußte dies und korrigierte ihn jedesmal. 
Dennoch blieb er dabei, Onkel hätte ihn begleitet. Gar sehr 
leicht kann man Idioten etwas einreden, und sie werden es 
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jahrelang als selbst erlebt auf Befragen wiedererzählen. Ja 
sie bringen nicht selten Vorstellungen mit in die Anstalt, die 
sie dann auf die gegenwärtigen Verhältnisse übertragen. Seit 
sechs Jahren befindet >ich cm Mädchen iin Aker von 27 jähren 
in der Böschschen Anstalt. J's kam aus dem elterlichei^ liausc, 
weil es von unsittlichen Verhaltiiibseii sprach, welche es bald 
mit den Dienern, bald mit den Reitknechten, bald mit den 
Kutschern des Vaters gehabt haben wollte. Ja es nannte sich 
selbst: Frau Kutschern. Und doch war an dem ganzen Gerede 
nicht ein wahres Wort. — Diese Vorstellungen brachte das 
Mädchen mit in die Anstalt, und noch nach sechs Jahren nennt 
es sich die Frau des Kutschers der Anstalt und beschuldigt 
diesen unsittlicher Handlungen und hat doch niemals Gelegen- 
heit, mit demselben in Berührung zu kommen. 

Solcher Art waren die Hauptzeugen. Die Tatsachen, deren 
sie Bosch beschuldigen, gehören ins Reich der Unmöglichkeit- 
Es sträubt sich die Feder, die verschiedenen Punkte der An- 
klage aufzuzeichnen. Die Aussagen der Kinder, sagt der An- 
geklagte, erscheinen glaubhaft; da diese bei der zweiten Ver- 
nehmung, trotzdem dieselbe an einem anderen Orte und nach 
Verlauf von Monaten stattfand, ihre erste Aussage bestätigten. 

Es ist wohl weniger zu verwundern, daß die Kinder ihre 
erste Aussage bestätigten, wenn man bedenkt, wie unendlich 
oft sie von Befugten und Nichtbcfugtcn darnach gefragt worden 
sind, und wie jedes Abfragen eine neue Auffrischung ihres 
Gedächtnisses ist. Mit ins Gewicht fällt nun auch die Phantasie 
dieser Kinder. Sie erdenken und malen sich Tatsachen, die 
an das Fabelhafte grenzen. Sie sind, wie die meisten Geistes- 
kranken, intrigant, und es ist ihnen eine Lust, Verdächtigungen 
und Schmähungen über andere zu verbreiten. 

Bosch sagt: Man glaubt nicht, man begreift nicht, wie 
bei so vieler Dtunmheit, so großer Geistesschwäche — so 
viel Verschmitztheit, so viel Hang. zum Verleumden vorhanden 
sein kann. Die Anklage sagt aus: „Als die Kinder vom 
Termine beim Untersuchimgsrichter ziu*ückgekehrt seien, habe 
ich sie in mein Zimmer zurückgeführt, dort bis aufs Hemd 
entkleidet und mit einem Stocke geschlagen.** Ich habe weder 
für die einzehie Anklage, noch für alle übrigen einen Anhalte- 
punkt. Von allen diesen Kindern hat auch nicht ein einziges 
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je einen Schlag von mir erhalten, obgleich sie sich seit Jahren 
in der Anstalt befanden. 

In der Hauptverhandlung wurden die Kinder einzeln hin* 
eingeführt und so gesetzt» daß sie den Angeklagten nicht sehen 
konnten. 

Aus dem ersten, sonst sehr schwatzhaften M welchen war 
eine W'icdcrliülung di ssen, was es m der Voruntersuchung 
gesagt haben -sollte, nicht herauszubringen. Auf die direkte 
P^age, ob Angeklagter dies oder jenes getan habe, antwortete 
es immer: Nein, Therese gesagt. Arn zweiten Tage begann 
das Vernehmen mit demselben Mädchen. Hatte es gestern 
nichts gewußt, so erging es sich heute ins Maßlose, Lächer- 
liche, Unglaubliche. Es folgte ein zweites Mädchen, welches 
nur mit Mühe eine Antwort gab, da es in hohem Grade von 
der dem Blödsinn oft eigenen Trägheit beherrscht wird. Es 
konnte nur aussagen, was ihm vorgesagt war und nachsprechen, 
was es gehört hatte. 

Das dritte Mädchen hatte heute auf alle Fragen nur die 
Antwort: ja. 

Das vierte Mädchen verriet gleich in den ersten Worten, 
daß sie ihm gelehrt seien. Nachdem es den Angeklagten an- 
geschuldigt hatte, sprang es auf eine andere Person über und 

erzählte von dieser. 

Nim folgt die Verneliniung eines Knaben im Ahcr von 
i6 Jahren, von dem der Angeklagte meinte, er sei wohl in 
der Lage, die Wahrheit zu sagen. Er bestätigte alle verbreche- 
rischen Handlungen und dehnte dieselben sogar auf seine 
Person aus, er berichtete Unglaubliches, seine erregte Phantasie 
ließ ihn immer Neues erfinden, das soweit ging, daß die Frau 
des Angeklagten allen diesen scheußlichen Auftritten zuge* 
sehen habe. 

£s folgte nun die Vernehmung eines zweiten Knaben, der 
nichts bekundete, als was die früheren Zeugen schon gesagt 
hatten, nämlich: Therese hat es gesagt. Wir finden in den 
einzelnen Fällen ehi Gemisch von Lüge, Erinnerungsfälschung, 
Erinnerungsverfälschung und Phantasiegebilden. 

In seinem Vortrage über Geistesstörungen in der Schule 
weist Ufer auf folgenden von G. Siegert in seinem Büchlein 
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„problematische Kindernaturen'* angeführten Fall, betreffend 
ein an Halluzinationen leidendes Mädchen: Mit gemischten 
Gefühlen erinnere ich mich jenes Tages, an welchem die 
Mutter des Kindes zornkreischend auf mich losschrie und auf 
das Zeugnis der Tochter sich stützend, behauptete: „Sie haben 
mein Mädchen geohrfeigt!'* Ich wußte bestimmt, daß dies 
nicht der Fall war und sowohl die anwesenden Schülerinnen, 
als auch die veriiici:itlich GeohrlcigLC selber bestätigten meine 
Aussage in ihrer Richtigkeit. Aus der Verhandlung über die 
nicht gegebene und doch empfangene Ohrfeige ergab sich 
schließlich, daß die kranke Seelen Verfassung des Kindes die 
Androhung einer Ohrfeige vergegenständlicht hatte zu einer 
wirklichen, schallkräftigen Ohrfeige. Nur um Haaresbreite sind 
Einbildung und Lüge voneinander entfernt. Ferner erwähnt 
Ufer noch einen Fall des moralischen Irreseins. Ein Mädchen 
stammt aus einer erblich belasteten Familie. Der Bruder der 
Mutter be fiiulet sich in einer Irrenanstalt. In den ersten Kinder- 
jahren znytt SK h schon langsame geistige Entwicklung; später 
nur mulisanies Erlernen von Lesen und Zählen. Mit Liebkosen 
war dabei ebensowenig auszurichten, wie mit Strafen. Mit 
y/i Jahren Schulunterricht, tüchtige Fortschritte, zumal in 
einigen Lehrgegenständen. Das Moralische ist hingegen nicht 
besser gestellt als ehedem. Sie scheint kerne \ i -trilung davon 
zu haben, was es heißt, wahr zu sein, sie sorgt und betrübt sich 
nicht wegen ihrer Unartigkeit, sie findet keine fiiedigung 
daran gm zu sein und verlangt es auch nicht, dagegen tut sie 
anhaltend schlau und listig alles, was ihr verboten ist usw. 

O. Ilintz gibt in den von Scherer und Meyer herausgege- 
benen Neuen Bahnen" ein Beispiel zur pathologischen Lüge. 
Ein Mädchen bringt für einen bestimmten Zweck 50 Pfg. mit 
zur Schule, Die Nachbarin desselben, X., ein moralisch ver- 
dorbenes Mädchen, das tagelang die Schule versäiunt, wieder- 
holt auf polizeilichem Wege zur Schule gebracht wurde, über- 
redet die Inhaberin der 50 Pfg., ihr das Geld in Verwahrung 
zu geben und war nun nicht zur Herausgabe desselben zu 
bewegen. Am nächsten Tage gibt X. 10 Pfg. zurück mit dem 
Bemerken, das übrige Geld habe ihre Mutter in Verwahrung 
genommen. Darauf erschien X. mehrere Tage nicht in der 
Schule, endlich kommt sie und bringt einen mit der Unter- 
schrift der Mutter versehenen Entschuldigungszettel mit, der 



Digitized by Google 



Vi. Die palhologitche Lügt, 



13 



nichts weiter als die Mitteilung enthielt, daß die Tochter den 
Unterricht krankheitshalber versäumt habe. Auf eingehendes 
Befra8:en gibt X. zu, nicht krank gewesen zu sein, leugnet 
ab' r die Unterschrift. Da zwischen X. und ihrer Mutter kein 
andere- Band als das der äußeren Zusammengehörigkeit be- 
stand, strebte Hintz darnach, das Mädchen in eine Ki 'iehunq^s- 
anstalt zu bringen, um so mehr, als er in ihm eine rafiinierte 
Lügnerin und Heuchlerin erkannte. 

Eines Tages wurde X. vom Klassenlehrer veranlaßt, aus 
dem Lehrmittekunmer eine Wandkarte zu holen. Das Mädchen 
belastet den Lehrer unsüchtiger Handlungen. Letzterer ver* 
langte energische Untersuchimg und X. gestand, die ganze 
Geschichte erfunden und verbreitet zu haben. Nunmehr wurde 
auf Grund des vorhandenen Materials die Zwangserziehung 
der X. eingeleitet. 

Inder Zeitschrift „Die Kinderfehler'*, III. Jahrgang No. 
erfahren wir durch £. Scholz folgenden Fall: 

Ein Mädchen W. hatte auf offener Straße einem kleinen, 
noch nicht schulpflichtigen Mädchen, welches in einer Hand 
Wäsche, in der anderen eine Geldtasche trug, auf rafiimerte 
Weise Geld abgenoimnen. Das Mädchen log dem Kinde vor, 
auf semem Kleide kriecht Ungeziefer, und als dies arglos hin- 
sah, entriß es ihm die Geldbörse, nahm 30 Pfg., warf die 
Börse vor die Füße des Kindes und lief davon. In einem 
polizeilichen Verhör leugnet das Mädchen die Tat begangen 
zu haben; erst spater gesteht es auf eingehende Untersuchung 
des Lehrers, das Geld genommen zu haben, um damit eine 
Schuhmacherrechnung zu bezahlen. Der betreffende Schuh- 
macher steht mit dem Mädchen in keiner Verbmdung. Jetzt 
erst kommt die Wahrheit ans Licht, W. hatte sich* für 10 Pfg. 
Semmel und für 20 Pfg. Schokolade gekauft. — Es reihen 
sich dieser Lüge noch andere krasse Fälle an, aul welche 
ich nicht weiter eingehe. 

Einen interessanten Fall pathologischer Lüge, beobachtet 
von Hennebergs, wird in der Berliner Klinischen Wochen- 
schrift mitgeteilt. Es handelt sich um eine s6 jährige Schülerin 
einer höheren Töchterschule, die eines Tages mit einem Kopf- 
verband zur Schule kommt und erklärt, sie sei eines Ohren- 
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leidens wegen operiert worden. Da <Ue Lehrerin des Mädchens 
Verdacht schöpfte, ging sie mit demselben su dem von i&m 
genannten Ohrenarzt, welcher erklärte, daß das Mädchen 
völlig gesund sei und von ihm nie operiert worden ist. Nur 
allmählich gab das Mädchen die Verstellung, ohrenkrank zu 
%ein, auf. 

Woher die Verstellung ? Das Mädchen verkehrte bei einer 
Dame, welche eines Ohrenleidens wegen operiert worden ist, 
welche dem Mädchen über das Leiden selbst, sowie die 
näheren Umstände der Operation Mitteilung gemacht hatte, 
somit übertrug das Mädchen das Gehörte auf sich und faßte 
es als selbst erlebt auf. 

Das Mädchen hat wiederholt an ähnlichen Einbil- 
dungen gelitten, so glaubte es eine Zeitlang, die Adoptiv- 
tochter ihres Vaters zu sein und sprach darüber zu ihrer Um- 
gebung; femer glaubte es vorübergehend, ihr Bruder sei ver- 
heiratet und wohne in einem bestimmten Hause, es ging in 
dasselbe, um den Bruder zu besuchen und wunderte sich, daß 
derselbe dort nicht wohne. — Die Intelligenz des Madchens 
ist eine vorzügliche, sein Verhalten ist jederzeit musterhaft ge- 
wesen, so daß es stets der Liebling der Lehrerin war. Das 
Mädchen war von der Realität seiner Aussagen völlig lUier- 
zeugt und dennoch unternahm es dauernd Handlungen, die 
mit Bestimnitlicit darauf hinwiesen, daß es sich dunkel doch 
der Unrechtmaßigkeit seiner Aeußerungen bewußt war. 
(Setzen wir an die Stelle der Ohren-Operation ein Sittlichkeits- 
verbrechen, so erkennen wir, wie schwerwiegend die Folgen 
der pathologischen Lüge sein können.) 

Hiermit habe ich versucht, die vorhandene Literatur über 
die „pathologische Lüge*' zusammenzustellen; ich zweifle nicht, 
daß es gelingt, hier imd da weiteres vorhandenes Material 
zu finden, immerhin ist die Literatur über das in Frage 

stehende Thema wenig umfangreich. 

Unzweifelhaft gehören die Erziehung zur Wahrhaftigkeit, 
die Bekämpfung der Lügenhaftigkeit mit zu den wichtigsten 
Aufgaben der Schule, trotzdem nimmt sie sich leider nicht 
die Zeit, die einzelnen Fälle eingehend zu behandeln und zu 
studieren, und infolgedessen fehlt wohl auch hier und da das 



Digitized by Google 



Fi. Die paÜioioyisdte Luge. 



15 



rege Interesse fui die ])sycho pdihulügiachen Erscheinungen. 
Welchen Wert für die ijchule wie für den Schüler, für den 
Er/:ither wie die zu Erziehenden das Studium der Ps^rlm 
Pathologie liat, faßt Krafft-Ebing in die Worte: Wenn die 
Pädagogik ein tieferes Studium aus dem Menschen auch in 
seinen pathologischen Verhähnissen macht, so wurden manche 
Fehler und Härten der Erziehung wegfallen, manche un- 
passende Wahl des Lebenblauies unterbleiben und damit 
manche psychische Existenz gerettet werden. 
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Die sexuelle Aufklänins der Jugend. 

Verdflentlicbttngen des Vereins für Schttlgesundheits- 

pflege zu BerliD. 

I. Der Standpunkt des Arztes. 

Von 

O. Rosenthal. 

Der liebenswürdigen Autforderung des geehrten Vorsitzen- 
den, des Herrn Professors Baginsky, entsprechend, will ich 
versuchen, das uns beschäftigende Thema, die sexuelle 
Aufklärung der Jugend, vom rein ärztlichen Stand- 
punkt aus zu betrachten, trotzdem dieser Gesichtspunkt, wie ich 
gleich zugeben will, bei Erörterung dieser nicht leicht zu lösen- 
den Frage nicht allem maßgebend ist, sondern auch schwerwie- 
gende, bei der Besprechung nicht absolut zu trennende Erwä- 
gungen moralischer, ethischer, pädagogischer und auch religiöser 
Natur in Betracht zu ziehen sind. 

Die Schule hat die Aufgabe, nach dem alten Juvenal- 
sehen Satze, die Ausbildung emer mens sana in corpore 
s a n o , d. h. eines gesunden Geistes in einem gesunden Körper 
als ihr Hauptbestreben zu betrachten. Besonders bei uns in 
Deutschland ist der eine Teil, die Sorge um das corpus 
Sanum, um die Ausbildung eines gesunden Körpers bisher 
eine lange Zeit nicht genügend berücksichtigt, ja sagen wir 
unumwimden, vernachlässigt worden. Das ist ein nicht zu be- 
streitendes Faktum. Aber ebenso fest steht, daß die Erkenntnis 
dieser Unterlassung durchgedrungen ist, und daß wir jetzt auf 
dem Wege der Verbesserungen und des Fortschrittes nach 
vielen Richtungen hin begriffen sind. 

Aus den vielen unbedingt notwendigen Reformen in h y g i e- 
ni scher Beziehung — und dieser Gesichtspunkt ist in erste 
Linie zu stellen — ergibt sich eine Reihe weiterer Aenderungen 
zum Teil als eine logische Folgerung. Zu den Fragen, die in 
neuerer Zeit ¥deder, wie wir gehört haben, besonders lebhaft 
besprochen werden auf Frauen- und Lehrerinnen-Kongressen, 
in Schulmännerversanmüungen, in ärztlichen, ethisdien und 
hygienischen Vereinen, gehört das heutige Thema: die sexu* 
eile Aufklärung der Jugend. — Mit der FestleguniT 
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dieser Tatsache ist zugleich eine der wichtigsten Vorfragen 
erledigt: Ob die bisherigen Verhältnisse, das bislang herr- 
schende Vertuschungs System bei unseren heutigen 
Anschauungen und gesellschaftlichen Zuständen einer Aende- 
rung bedürfen. Zuvörderst handelt es sich darum» ob mit dem 
Storchmärchen, welches zum Unterschied von anderen 
Dichtungen der gleichen Gattung den Zweck hat, den wahren 
Sachverhalt zu verbergen, statt ihn in bildlicher Form dem. 
Verständnisse näher zu bringen, gebrochen werden soll oder 
nicht. Ist es richtig, die Kinder in den Jahren, in denen sie 
nicht mehr an den Storch glauben, über das wahre Wesen 
der menschlichen Fortpflanzung aufzuklären ? Was 
läßt sich hierzu vom ärztlichen, was vom praknsch- 
hygienischen Standpunkte aus sagen? Zw&i hin ich mir 
voll bewußt, daß es vom jdealen Standpunkt wünschenswert 
ist, die Jugend unberührt in möglichster Reinheit und Unschuld 
zu erziehen, denn ,,der Irrtum ist das Leben und das Wissen 
ist der Tod". — Indessen dem edelsten und mächtigsten aller 
Triebe, welcher zu allen Zeiten und bei allen Nationen den 
Stoff zu 'den herrlichsten Dichtungen gegeben hat, und welrh^^r 
den von der Natur gebotenen und gewollten eigentlichen Lebens- 
zweck des Mensche [1 \ cru ii klicht, wird eine unantastbare Heim- 
lichkeit aufgei^ragt und der Charakter eines obscönen Ge- 
henMiisses verliehen. 

Die Jugend, deren Fragen von den Kitern und Lehrern als 
unanständig zurückgewiesen werden und die in l^nkenntnis 
gelassen wird, schöpft ihr W'issen aus unlauteren 
Quellen, aus gänzlich unbefähigter und unberufener Stelle, 
von Dienstboten oder zurückgebliebenen, minderwertigen 
älteren Kameraden, die ihre Kenntnisse auf dem Gebiete des 
Geschlechtslebens auf demselben Wege erlangt haben und die 
ihr Wissen ihren Mitschülern in einer ihre Unschuld schädigen- 
den Weise übermitteln. Abgesehen davon, daß man den 
Kindern Aufklärung und W^ahrheit schuldet, wird, wie schon 
gesagt, dem Geschlechtsleben der Reiz des Geheimnis, 
vollen und Verbotenen verliehen; die Phantasie der 
Kinder wird mit unlauteren, unbestimmten und unbekannten 
Dingen befleckt und einem natürlichen Vorgange wird der 
Schleier des Mysteriösen umgehängt. 

Durch diese Heimlichkeit wird aber vor allen Dingen die 
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Sinneslust und die Sinnlichkeit gefördert und hierdurch 
der Boden für das besonders in der männlichen Jugend weit ver- 
breitete Laster der Selbstbefleckung, welche man als 
eine Schulseuche beseichnen kann, geebnet. Diese Geschlechts* 
verirrung wird oft schon im zartesten Alter ausgeübt, um 
während der ganzen Jugendzeit bis in das Mannesalter hinein 
in immer stärkerem Maße vollführt zu werden und so in der 
besonders anfälligen Wachstums- und £ntwickl\mgsperiode 
Körper und Geist zu schädigen und den Untergrund für spätere 
nervöse Leiden mannigfacher Art zu bilden. 

Diese sexuellen Verirrungen, denen die Mehrzahl der 
männlichen Jtigend verfallen ist — manche Acrzte 
nehmen an, daß 90 0/0 und darüber diesem Laster fröhnen 
— führen auch zu seelischen und körperlichen Schwächezu- 
ständen iitid setzen die WiderstandstaiiiL^keit in beträchthchem 
Maße herab, so auch eregeii die die Jugend besonders gefähr- 
denden Infektionskrankheiten. In späteren Jahren betrachten 
sich manche, wenn die Erkenntnis gereifter ist, als mora- 
lisch t i e f 's t e h e n d e Indi\ iduen, sie kämpfen vergeblich 
gegen das ihnen zur Gewohnheit gewordene Laster und werden 
menschenscheu und melancholisch, im Widerstreit 
gegen einen eigentlich natürlichen V'orgiuig, gegen den anzu- 
kämpfen und den zu verhindern sie nicht mehr imstande sind. 

Indessen dürfen wir nicht vergessen, daß die Sinnlichkeit 
noch durch viele andere Faktoren gefördert wird, die hier 
kurz zu erwähnen ich für meine Aufgabe halte, um nicht 
der Einseitigkeit beschuldigt zu werden. 

Zuvörderst trägt hierzu bei die Lektüre von schlechten, 
gefährlichen und unp^eeicj^nrtei 1 Rüchern, Hierzu rechne ich 
die Bibel, wie sie bislier m den Sehuleii trebräuchlich ist, 
und auch einige alte Klassiker, bei denen man ohne 
Schaden die bezüglichen Stellen zum Gebrauch in der Schule 
ausmerzen könnte; ferner lascive Abbildungen, das 
Lesen von solchen Zeitungen, welche aus Sensationslust 
und Geschäftsinteresse in besonders breiter, selbstgefälliger 
Form alle Dinge, welche mit dem Geschlechtsleben zusammen- 
hängen, behandeln, sowie der frühzeitige Theaterbe- 
such ungeeigneter Stücke mit frivolem Inhalt. Was manche 
sog. gebildete Eltern in dieser Beziehung leisten, ist unfaßlich. 
Ferner fördert die Sinnlichkeit das lange Sitzen, sowohl 
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in den Schulraumcn als auch zu Hause bei der Anfertigung 
der häuslichen Arbeiten, weil hierdurch der Blutzufluß zu den 
Organen des Unterleibs begünstigt wird, manche Turn- 
übungen, wie das Klettern auf hohe Stangen mit eng an- 
liegenden Extremitäten, ungeeignete enge Kleidung, 
die unzweckmäßige Ernährung, bei welcher ich in 
erster Stelle den Alkohol nenne, der bei der gesunden Jugend 
vollständig veqpönt sein sollte, die Aufnahme kopiöser 
Mahlzeiten kurz vor dem Schlafengehen, das Schlafen 
in Federbetten, vernachlässigte Hygiene und 
mangelnde Sauberkeit des Körpers. Vor allen Dingen ' 
aber ist als ein mächtiger Faktor noch zu erwähnen, der in- 
folge der sozialen Verhältnisse leider bei Millionen von Men> 
sehen einwirkt: das Zusammenleben viele r Familien, 
von Eltern und Kindern, von Erwachsenen und Jugend, von 
Angehörigen und Fremden Tag und Nacht in engen Räiunen. 
Hierdurch kommt die Jugend schon früh mit dem Laster in 
Berührung und erhält eine Aufklärung über sexuelle Dinge, 
welche oft auf die moralische Entwicklung in verderblichster 
Weise einwirkt. 

Das ist ungefähr der Boden, auf dem sich die verhäng- 
nisvoUe Leidenschaft der Selbstbefleckung entwickelt, 
welche den Eltern meistens unbekannt bleibt, die mit Besorg- 
nis sehen, wie ihr geliebter Sprößling trotz der ihm zuteilwerden- 
den sorgfältigen Pflege und Behütung mager, blaß und matt 
aussieht und des Morgens, statt frisch aufzustehen, mit um- 
ränderten leicht geschwollenen Augen das Bett verläßt. Wer 
weiß, ob sich nicht im späteren Leben hieraus auch die frivol 
lüsterne Auffassung aller geschlechtlichen Verhältnisse ent- 
wickelt, an der unser ganzes gesellschaftliches Leben krankt. 

Um dieser Sinnlichkeit und den daraus resultierenden sitt- 
lichen Uebelständen zu steuern, sind neben den nötigen Be- 
lehrungen, Leibesübungen und Jugendspiele, 
welche durch Anspannung der Körperkräfte und Stärkung des 
Willens die Gedanken von der Geschlechtssphäre ablenken, 
Abhärtung durch kalte Waschungen und regelmäßiges Baden 
und viele andere hygienische Verbesserungen, die sich aus 
den von mir angeführten Schädlichkeiten ergeben, dringend 
zu empfehlen. 

Vor allem aber muß der Jugend durch Erörterung 
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der sexuellen Frage eine Aufklärung, welche diesen 
Dingen den Stempel des Geheimnisvollen nimmt, in einer dem 
Alter und der Fassungsgabe entsprechenden Form zuteil 
werden. Wir verkennen die großen Scbw icrigkeiten dieser For- 
derung nicht, da es sich darum handelt, Dinge, welche uns 
als tmanständig, niedrig und geheimnisvoll überkommen sind, 
der heranwachsenden Jugend in einer die Phantasie nicht 
reizenden, harmlosen und natürlichen Furm darzustellen. 

Man muß auch nicht vergessen, daß ebenso wie eine An- 
zahl Kinder durch die verschiedensten Umstände frühreif ent- 
wickelt sind, wieder andere geistig keineswegs zurückstehende, 
sensitive Kinder lange Zeit in einem unschuldigen Dämmer-^ 
zustande über geschlechtliche Dinge bleiben und über Vor- 
gange unterrichtet werden sollen, die ihnen widetltch und un- 
verständlich sind. Hier müßte, wie bei dem Arzte die Indxvidua- 
iisierung als höchste erstrebenswerte Kunst gilt, auch indivi- 
duell verschieden vorgegangen werden, was allerdings 
in der Schule kaum durchzuführen ist. Allein zum Maßstab 
soll man sich doch den Ausspruch Lessings in seiner „£r- 
ziehtmg des Menschengeschlechts** nehmen: man soll dem 
Kinde Wahrheit geben, nichts als Wahrheit, aber nicht die 
ganze Wahrheit/* das heißt diejenige Aufklärung^ welche der 
betreffenden Lebensstufe entspricht. 

Das Natürlichste wäre es, wenn denEltern selbst diese 
Aufgabe zufallen würde, indessen ich brauche nicht in diesem 
Kreise darauf hinzuweisen, daß in der Majorität der Fälle diese 
Quelle ungeeignet ist. Für die ärmeren Klassen ist diese An- 
sicht gewiß zutreffend, sind doch die Eltern tagsüber aus wirt- 
schaftlichen Gründen beschäftigt und die Kinder sich selbst 
überlassen, aber auch in den besseren Kreisen fehlt den meisten 
Eltern das Geschick, die nötige Geistes- und Herzensbildung, 
das genügend pädagogische Verständnis und die naturwissen- 
schaftliche Vorbildung, abgerechnet davon, daß manche eine 
große Scheu emplfinden, über diese Dinge zu sprechen, da 
sie nicht imstande sind, sich von den falschen Vorurteilen, 
in welchen sie groß geworden sind, frei zu machen. 

Hier muß die Schule helfend eintreten, und wenngleich 
die \'orbildung der Lehrer für diese Zwecke im Durchschnitt 
als nicht genuL^f :.(! bezeichnet werden kann, so muß dcjch, am 
besten in den naturwissenschaftlichen Unterrichtsstunden in 
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hariiiiu^er und unabsichtlicher Weise Sciiriit für Schritt und 
langsam der Jugend die Kenntnis dieser Dinge zugeführt werden. 
Der Weg scheint mir nicht zu schwer zu sein. Nicht nur ist eine 
äußerhchc Beschreibung der Pflanzen und der Tiere und ihre 
Einteilung in Klassen zu geben, sondern bei dem Unterricht 
muß auch auf die Lebens Vorgänge selbst näher einge- 
gangen werden und l^esonders hierbei ^luch auf diejeüi.L;en, 
welche zur Erhaltung der Art erforderlich sind. IVTan niuL'i 
in der Botanik l>ei der Besprechung der Fortpflanzung auf 
dem Wege der Samenbildung auch die verschiedenen Arten 
der Uebertragung des Samens durch den Wmd, die Insekten 
usw., auf die Bedeutung des männlichen Blütenstaubes, des 
weiblichen Fruchtknotens, der Staubgefäße, des Stempels usw. 
hinweisen, und in der Zoologie neben der Besprechung der 
lebenswichtigen Organe und ihrer Funktionen, des Herzens, 
der Lunge, des Magens, der Leber, der Milz und der Nieren, 
auf die Bedeutung der Geschlechtsorgane für die Fortpflanzung 
«inen besonderen Nachdruck legen. Und dieses kann nach 
meiner Ueberzeugung in einer harmlosen Weise in allmählicher 
Stufenfolge als etwas ganz Natürliches, frei von jeder sinnlichen 
Beimischung geschehen, indem man zuvörderst auf die unge^ 
schlechtliche Vermehrung durch Zellteilung bei den niedersten 
Organismen eingeht, dann bei den niederen Wirbel* 
tieren auf die Befruchtung des Eies außerhalb des Körpers, 
bei Reptilien und Vögeln auf die Befruchtung innerhalb des 
Organismus nun Zwecke des größeren Schutzes und einer 
besseren Entwicklung hinweist. Während das £i des Vogels 
von der Mutter erst ausgebrütet wird, nachdem es abgelegt 
ist, findet beim Säugetiere bereits die Ausbrütung innerhalb des 
mütterlichen Tieres statt. Von dem Menschen selbst braucht 
hierbei gar nichts erwähnt zu werden, denn daß der Mensch 
«u den Säugetieren gehört, ist eine Kenntnis, die den Kindern 
bereits beim Beginn des naturwissenschaftlichen Unterrichts 
gegeben mtd. Allerdings muß bei dieser Auseinandersetzung 
darauf Rücksicht genommen werden, das Tierische im Men- 
sehen nicht zu sehr zu betonen und dem Verständnisse des 
Kindes klar zu machen, daß der Mensch, als die Krone 
der Schöpfung, sich, wenngleich er zu den Säugetieren 
gehört, durch seine geistigen Fähigkeiten und seelischen Kräfte 
weit über das Niveau des Tieres erhebt. Auch können in allen 
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sonstigen Zweigen des Unarnchts, in der Geschichte, in der 
Erklärung der Bibel und der alten KU^oiker. solange Aende- 
rungen noch nicht vorgenommen sind, alle Stellen, die das 
sexuelle Gebiet berühren, mit möglichster Natürlichkeit und 
Unbefangenheil den Schülern erklärt und eventuell durch wir- 
kungsvolle Beispiele aus Tier- und Pflanzenwelt erläutert 
werden. 

Ein noch größeres ärztliches Interesse beansprucht die 
Belehrung der heranwachsenden Jugend. Hier 
muß entschieden mit dem bisherigen System, welches nach- 
weisbar ungeheure sittliche und gesundheitliche 
Nachteile gezeitigt hat, gebrochen werden, hier ist unbe- 
dingt eine Aufklärung dringend notwendig. Mit schwerem 
Herzen sieht mancher Vater, manche Mutter, die nicht den 
Mut und die Gelegenheit zu den erforderlichen Auseinander- 
setzungen gefunden haben, ihren Sohn in das Leben ziehen. 
Warnungslos geht heute die heranwachsende Jugend größten- 
teils den furchtbaren Gefahren entgegen, welche die Geschlechts- 
krankheiten mit sich bringen. Unwissenheit und Prüderie haben 
viele Tausendc, kann man ohne Uebertreibung sagen, dem 
sicheren Verderben entgegengeführt, welche durch sachge- 
mäße Aufklärung im rechten Augenblick vor diesen Gefahren 
hätten geschützt werden können. — Ich möchte hier nur ganz 
kurz, um ein ungefähres Bild, wie furchtbar diese Gefahren sind» 
zu geben, einige Daten anführen. Man nimmt nach B 1 a s chko 
an, daß in einer Großstadt wie Berlin alljährlich von tausend 
jungen Männern zwischen 20 — 30 Jahren fast 200, also bei» 
nahe der fünfte Teil, an der einen Geschlechtskrankheit, an 
Gonorrhöe, und etwa 24 an frischer Syphilis erkranken. Wenn 
man die durchschnittliche Zeit, in welcher die männliche Jugend 
einer solchen Infektion ausgesetzt ist, auf 5 — 10 Jahre und 
darüber berechnet, so würden von den Männern, die über 
30 Jahre alt in die Ehe treten, jeder zweimal Gonorrhöe ge> 
habt haben und jeder vierte und fünfte syphilitisch sein. 
Kirchner hat ausgerechnet, daß in Preußen täglich mehr 
als 100000 Menschen, d. h. etwa drei von je tausend Köpfen» 
an einer übertragbaren Geschlechtskrankheit leiden. Welcher 
Verlust an Arbeitskraft und Verdienst und welcher Aufwand 
an Kosten aus privaten und öffentlichen Mitteln diese Ver- 
seuchungen erfordern, läßt sich imgefähr dadurch ausdrücken» 
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daß die durch die Geschlechtskrankheiten erwachsenden Min- 
dereinnahmen und Mehrausgaben von Kirchner auf 250000 
Mark taghch, d. h. aut mindestens 90000000 Mark jährlich be- 
rechnet worden sind. Diese Sunune würde sicher noch beträcht- 
lich in die Höhe gehen, wenn die richtige Zahl aller Erkrankten 
vollständig bekannt wäre. Die Statistik beweist außerdem eine 
erschreckend hohe Zahl von Geschlechtskrankheiten 
unter den Jugendlichen aller Volksschichten unter 
20 Jahren. Nach Prinzing kann der jährliche Geburten- 
atisfall infolge der Gonorrhöe ohne Uebertreibung auf mm* 
destens 200000 Kinder angegeben werden, ganz zu schweiget 
von den körperlichen und seelischen Leiden, welche sich be* 
sonders bei dem weiblichen Geschlecht hinter dieser Riesen- 
ziffer verbergen. Hier hat die Schule die heilige unab- 
weisbare Pflicht, der reifenden Jugend die nötige Be- 
lehrung zu erteilen, damit sie nicht erst später zu Kenntnissen 
gelangt, nachdem die eigene Gesundheit und die Gesundheit 
und die Ehre anderer bereits geschädigt sind. 

Allerdings kann diese Belehrung in den Volksschulen nicht 
stattfinden» Aber mindestens in dem ungefähren Alter voii 
16 Jahren müfite eine dementsprechende Aufklärung in alleii 
Fach- und Fortbildungsschulen, in den Mittelschulen, in der 
Obersekunda und Prima der höheren Lehranstalten und in 
den Seminarien herbeigeführt werden. Auch bei dieser Be- 
sprechung versagt das Haus; den Eltern fehlt es größten- 
teils an Geschick' und an den eingehenden Kenntnissen. Aber 
auch die Lehrer durften im allgemeinen za einer solchen Be- 
sprechung nicht geeignet und auch nicht gewillt sein. Viel- 
leicht könnten diese Belehrung die Schulärzte übernehmen, 
wenn sie das genügende pädagogische Talent besitzen. Am 
vorteilhaftesten wäre es, wenn diese Dinge nicht in besonderen 
Vorträgen zur Sprache gebracht, sondern wenn sie zugleich 
mit einer Reihe hygienischer Fragen über soziale und in- 
dividuelle Hygiene vorgetragen würden. Sind diese Kurse 
aber nicht angängig, so könnte z. B. der Schuldirektor in 
einer Schlußbesprechung kurz vor der Entlassung, z. B. nach 
bestandenem Freiwilligenexamen, die nötigen Ermahnungen 
und Beleliruiigen erteilen. Wie notwendig es ist, zeigt sich 
tiaraus. daß in den gebildeten Kreisen ein ebensolcher mora- 
lischer Tiefstand in geschlechtlicher Beziehung vorhanden ist. 
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wie in der arbeitenden Klasse. Studenten, Kaufleute und 
auch Offiziere stehen an der Spitze der Zahl der geschledit- 
lichea Erkrankungen. 

Wie schwer es aber ist, eine richtige Belehrung in der 
entsprechenden Form zu geben, möchte ich in kurzen Worten 
an einem sehr prägnanten Beispiel hier auseinandersetzen: 
Seit dem Jahre 1901 wird an der Berliner Universität den 
Studenten bei der Immatrikulation eine vorzüglich verfaßte 
Schrift von dem Lehrer der Physk>k>gie in Lausanne, Prof. 
A. Herzen, mit dem Titel: „Wissenschaft und Sitt- 
lichkeit, ein Wort an die männliche Jugend**, übergeben; 
die deutsch« Uebersetzung ist mit einem wannen Vorwort 
von Prof. Franz Brentano und die neue Auflage mit 
beherzigenden Worten von dem damaligen Rektor der Ber- 
liner Universität, Herrn Prof. A. Harnack, versehen. Diese 
Schrift enthält mehrfache Unrichtigkeiten, auf die ich nicht 
weiter eingehen würde, wenn nicht ein Punkt ganz beson- 
derer EI■\^ahnllQg wert wäre. In derselben wird diejenige (le- 
schlechtskrauklieit, welche die meisten Verheerungen anrichtet, 
die Syphilis, als unheilbar dargestellt. Abgerechnet davon, 
daß diese Ansicht in absolutem Widerspruch mit allen mo- 
dernen Anschauungen über diese Geschleciitskrankheit steht, 
ist der Einfluß, den diese gedruckten Worte, welche in so 
autoritativer Form den jungen Leuten in die Hand gegeben 
werden, herv^orbringen, außerordentlich unheilvoll. Wer die Ver- 
zweiflung junger, unerfahrener Leute gesehen hat, welche unter 
dem Bewußtsein stehen, eine nicht heilbare Krankheit erworben 
zu haben, und wer da weiß, wie häufig unter dem nieder- 
schmetternden (iedanken einem unheilbaren Leiden verfallen 
zu sein, junge mid ältere Leute melancholisch werden und 
in dieser Anwandlung zum Selbstmord greifen, muß sich da- 
hin aussprechen, daß der ganze Vorteil, welcher durch dieses 
sonst glänzend geschriebene Mahnwort erzielt wird» durch 
diesen einen Fehler mehr als aufgewogen wird. 

Was soll den jungen Leuten bei dieser Gelegenheit ge- 
sagt werden? Im allgemeinen sollen ihhen Warnungen, 
Winke, Ratschläge und Aufklärung über das Ge- 
schlechtsleben erteilt werden; die männliche Jugend muß dar- 
auf aufmerksam gemacht werden, daß nach unseren heutigen 
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ärztlichen Anschauungen die Enthaltsamkeit geübt werdea 
kann und daß ein Jüngling dem Gesetxe der Keuschheit bis 
m das Ehebett folgend fast stets gesund bleibt, besonders 
Venn er seine sonstige Lebensweise diesem Ziele entsprechend 
anpaßt. Schon Julius Cäsar ^} berichtet von den alten 
Germanen, daß diejenigen, welche am längsten keusch blieben» 
des hödisten Lobes gewürdigt wurden; ,,staturam ali, hoc 
vires nervosque conlirmari putant", daß hierdurch der Körper 
gestählt, Kräfte und die Nerven befestigt wurden und der 
Verkehr mit dem weiblichen Geschlecht galt vor dem zwanzig* 
tten Lebensjahre schon damals als das allerschimpflichste (in 
turpissimis habent rebus). Den jungen Leuten muß femer 
vor Augen geführt werden, daß diejenigen Stände, die an 
4ler Spitze der Nation stehen sollten, Offiziere und Stu- 
denten, bisher, was sexuelle Moral ität anbetrifft, 
den Anforderungen von Selbstbeherrschung und Ritterlichkeit, 
die ihnen eigen sein sollten, nicht entsprochen haben und 
daß unbedingt eine größere Verantwortlichkeit von jedem In- 
dividuum im sexuellen Verkehr gefordert werden muß. Von 
dem Satze Kants ausgehend: daß „jeder Mensch niemals 
als Mittel zum Zweck, sondern als Selbstzweck" betrachtet 
werden nuiß, soll den jungen Leuten eingeprägt werden, eine 
größere Acluung vor dem Fiauengeschlecht als bisher zu 
haben. Man soll den jungen Märuiern \x>r Augen führen, 
daß sie jede Frau, die ihnen im Leben begegnet, so be- 
haijJcln sollen, als wie sie wünschen, daß ihre eigene Schwester 
oder dereinst ilu"e Frau von andern behandelt wird. M a n 
soll ihnen ein Bild entwerfen, daß der frühzeitige 
Geschlechtsverkehr oft von schweren körperlichen Folgezu- 
ständen begleitet wird und daß der außereheliche C»e- 
schlechtsverkehr oft Zukunft und Familienglück vernichtet. 
Denn die Prostitution, die öffentliche und die geheime, 
ist die Trägerinder Geschlechtskrankheiten, sie 
ist auf den Straßen, in den Bier- und Weinlokalen und bei 
allen öffentlichen Veranstaltungen zu finden; man soll der 
Jugend sagen und schildern, daß die Geschlechtskrank- 
heiten nicht nur oft zu späterer Kinderlosigkeit führen, 
eoiulem für den Träger selbst, für seine Umgebung und für 



>) Bach Yll, Kapitel 21. 



Digitized by Google 



26 



0. MoitHthal. 



die Nachkommenschaft oft die schwersten, nicht wieder gutzu- 
machenden Folgen mit sich bringen. Während die eine der 
Geschlechtskrankheiten, die Gonorrhöe, lür gewöhnlich 
nur als lokales Leiden verläuft, aber für die Frau später unter 
Umständen Kinderlosigkeit und schwere Krankheiten mit sich 
im Gefolge hat, kann die andere, die Syphilis, jede» 
Organ, die Sinnes- sowie die parenchymatösen Organe des 
menschlichen Körpers befallen, sie unter Umständen vollständig 
funktionsunfähig machen, zu geistiger Umnachtung, Siechtum 
und frühen Tod führen. 

Aber alle diese natürlich weiter auszuführenden Lehren 
müssen wiederum in taktvollster, nicht übertriebener Weise 
dargelegt werden. Deim auf der einen Seite verfallen viele 
junge Männer unter dem Zwange der Verhältnisse oder au» 
moralischen Gründen oder aus Furcht und Ekel vor der Pröp 
stitution der Masturbation, da sie sich der Gewalt des 
übermächtigen Naturtriebes nicht entziehen können ; sie werden 
dadurch neurasthenisch und geistig und körperlich unfähig. 
Auf der anderen Seite darf man nicht vergessen, daß die 
geschlechtliche Enthaltsamkeit unter Umständen 
die Gesundheit gefährden kann und daß in der Pubertäts- 
zeit bei der männlichen Jugend besonders eine gewisse Nei- 
gung zur Melancholie vorhanden ist und dadurch, daß 
der Schrecken zu gewaltsam geschildert wird, die Zahl der 
Selbstmorde, welche bei der heranwachsenden Jugend zum 
Teil durch den übermaßig gespornten Ehrgeiz und die 
Examensfurcht schon groß genug ist, noch vermehrt würde» 
Man muß daher bei dieser Gelegenheit der Jugend vor Augen 
führen, daß aus allen diesen scheinbaren Labyrinthen fast 
stets ein Ausweg gefunden werden kann, und daß sie sich 
bei Konflikten irgendwelcher Art auf dem Gebiete des Ge- 
schlechtslebens zuvörderst an den Arzt des Vertrauens ihrer 
Familie zu wenden hätten. Vielleicht könnte hierbei auch ein 
Wort über den schädlichen Einfluß der Kurpfuscher, be- 
sonders auf dem Gebiete der Geschlechtskrankheiten ange- 
bracht sein; jedenfalls muß aber auch bei dieser Gelegenheit 
eine dcuthclic Warnung vor dem schädlichen Einfluß des 
Alkohols im allgemeinen und als Gelegenheitsmachcr für 
die Unsittlichkeit in eindringlicher Weise ausgebprochen 
werden. 
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Und wie sollen wir uns den jungen Mädchen gen- 
übcr verhalten ? Auch hier bin ich unbedingt für eine Auf- 
klärung, du- natürlich von Seiten der Vorsteherin oder einer 
älteren Lehrerin zu erfolgen hat, und zwar möglichst in der 
obersten Klasse. Das Mädchen, welches schon durch den 
regelmäßigen Typus der natürlichen Entwicklung auf seinea 
Endzweck hingewiesen ist, fühlt überall heraus» daß ihm die 
Wahrheit über seine eigentliche Bestimmung verheimlicht 
w<^rden soll imd glaubt von einem Netz voller Geheimnisse 
und Unwahrheiten umgeben zu sein. Glücklicherweise ist bei 
der Frau der Geschlechtstrieb weniger entwickelt aU 
beim Manne und macht sich eigentlich sehr häufig datm erst 
geltend, wenn er geweckt worden ist. Wahrheit, Reinheit und 
Ünscfattld sind die Charaktereigenschaften der Frau, die sich 
gern zueinander finden. 

Die Anfkiarnng ist möglichst zu einer Zeit zu geben» 
in der die weibliche Jugend noch von unlauteren Gedanken 
und Wegen entfernt ist. Vielleicht läßt sie sich ebenfalls im 
Anschluß an hygienische Auseinandersetzungen, s. B. über 
Nahrungsmittel, Infektionskrankheiten usw. erteilen; von dem 
Thema der Menstruation ausgehend, soll man die Hygiene, 
die in dieser Zelt zu beachten ist, und deren Vernachlässigung 
in allen Kreisen oft so schwere Folgen in den späteren Jahren 
mit sich bringt, besprechen. Hierbei kann dann auf die 
nähere Bestimmung der Frau und auf die ihr zustehenden 
Pflichten sich selbst imd einer kommenden Generation ^cgen* 
über als etwas, was die Natur so gewollt und eingerichtet 
hat, hingewiesen werden. In den betreffenden Kreisen müßten 
auch die Abwege, auf die Frauen geraten können, die sie 
täglich umgebenden Gefahren und die Prostitution in krasse- 
ster Weise zur Sprache gebracht werden, denn jedes Bild, 
das man hiervon entwerfen kann, bleibt noch hinter der Wirk- 
lichkeit zurück. 

Ich komme zu Ende. Wie ein Gebäude, das den äußeren 
Wettern und Stürmen standhahen soll, auf einem festen Funda- 
ment errichtet sein muß, so bedarf clcr Mensch einer kräftigen, 
körperhchen und geistigen Konstitution, um bei den viel- 
fachen Gefahren im Kampfe des Lebens nicht zu unterHegen. 
Deshalb muß zu diesem Zwecke Schule und Haus Hand 
in Hand gehen, denn die Ueberwachung der geschlechtlichen 
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Verhaltnisse während des Kindesalters und der Entwicklungs- 
periode gehört zu den allervvichtigsten Aufgaben der Erziehung 
und der Jugendhygiene. Das Haus soll die Jugend nicht 
nur unterweisen, sondern ihr vor allen Dingen ihr als Beispiel 
dienen. Zunge und Herz sollen in Gegenwart der Jugend 
stets gehütet werden, und sich selbst treu zu sein in Worten 
und Handlungen, das ist die schwere Aufgabe, die den 
Eltern zufällt. So sehr man der Jugend die Freude und 
die Fröhlichkeit am Leben lassen soll, so muß man sie warnen 
vor dem heute so viel gebrauchten Worte des Austoben^, 
denn Freiheit artet sehr leicht in Ziig-ellosigkcit aus. Es ist 
ein schädliches und bequem ersonnenes Wort, das die Men 
sehen sich ausleben sollen. Es ist auch grundfalsch und ein 
mächtiger Erziehungsfehler, wenn die Eltern stolz sind auf 
die nächtlichen Kneipereien ihrer Söhne und wenn sie mit 
Wohlgefallen auf die sogenannten Erfolge beim weiblichen 
Geschlecht blicken. Wenn also das Haus die Schule hier 
in vielfacher Beziehimg unterstützen kann und muß, so wäre 
es doch vor allen Dingen wünschenswert, daß die höheren 
Instanzen des Staates endlich zu dieser Frage eine ent- 
scheidende Stelltmg nehmen 1 Wer weiß, ob, wenn erst diese 
Unterweisung an allen Schulen und überall obhgatorisch ge- 
worden ist, nicht ein größerer Fortschritt angebahnt wird, als 
man ihn heute voraussehen kann. 
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Der Standpunkt den Seelnorgern. 

Voa 

Wilhelm Witte. 

Bevor ich mein kurzes Referat beginne, möchte ich dem 
Vorstande des Vereins für Schulgesimdheitspflege dafür sO' 
gleich danken, daß er mir, einem Diener der evangelischen 
Landeskirche, gestattet hat, vor dieser sahireichen Versamm- 
lung über die Stellung der christlichen Kreise zu dieser für 
das Wohl unserer Jugend und unseres gesamten deutschen 
Volkes so außerordentlich wichtigen Frage zu berichten. 

Daß die Stellung der Kirche zum Geschlechtlichen eine 
andere sein muß als die, die man in außerkirchlichen, von 
namralistischer Seite beeinflußten Kreisen in unserer Zeit viel- 
fach einnimmt, ergibt sich schon daraus, daß Christen, die 
auf dem Boden der heiligen Schrift stehen, eben aus der Schrift 
die Normen des sittlichen Lebens entnehmen, daß wir also, 
um es kurz zu bestimmen, in dem' geordneten Geschlechtlichen 
keine Sünde sehen, daß wir aber die Geschlechtsgemeinschaft 
nur in der sittlichen Gemeinschaft der Ehe für berechtigt halten, 
daß darum jeder außereheliche Geschlechtsverkehr, jedes so- 
genannte freie Verhälmis uns Sünde ist. Wir stehen heute 
noch fest auf dem Grunde des sechsten Gebotes, wie es Dr. 
Martin Luther so schön erklärt: „Wir sollen Gott fürchten 
und lieben, daß wir keusch und züchtig leben in Worten und 
Werken und ein jeglicher sein Gemahl liebe und ehre." 

Geradt die BehandliiiiL; des sechsten Gebotes in der 
Schule und ini Koiiiirniariden-Untei richte hat schon frühe 
Schulmänner und Geisthciic vor die Frage gestellt, ob und 
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in welchen (iri iizen, wann und ciuich wen die Jugend auch 
über das sexuelle Gebiet aufgeklart werden müsse. Ganz be* 
sonders brennend ist die Frage für alle, die in Schule und 
Konfirmanden - Unterricht pflichtmaßig an der Erziehung 
unserer Jugend mitzuarbeiten haben, in unserer Zeit geworden, 
weil unverkennbar die Unzucht neben der Trunksucht als ein 
Krebsschaden an dem Marke unseres Volkes nagt. So hat 
man auf dem Sittlichkeitskongreß in Halle 1890 sich ^^erade 
mit dieser Frage mit allem Ernste beschäftigt, ob und in wie- 
weit man die geschlechtliche Seite des sechsten Gelx)tes auf- 
decken könnte und dürfte. Dabei ergab sich die sehr inter- 
essante Tatsache, daß die Schulmanner fast ausnahmslos gegen 
die Berührung der geschlechtlichen Fragen sprachen, während 
die Männer der inneren Mission, denen die sittliche Not des 
Volkes sich auf Schritt und Tritt aufdrängte, für die Belehrung 
in diesen Fragen eintraten. Dieselbe Erscheinung ist mir auch 
jetzt noch entgegengetreten. Zwei Berliner Rektoren, mit denen 
ich diese Frage besprach, erklärten sich mit aller Schärfe gegen 
die sexuelle Aufklärung der Jugend, und die Männer der itmeren 
Mission, mit denen ich über dieselbe Frage verhandelte, traten 
wieder mit aller Entschiedenheit für die Notwendigkeit dieser 
Aufklärung ein. Auch in der pädagogischen Literatur über 
das sechste Gebot sprachen sich die meisten Katecheten gegen 
die Aufdeckung des geschlechtlichen Momentes aus. In der 
Ausführung aber nahmen die meisten dann doch den ganzen 
auf die Ehe bezüglichen Stoff in Sprüchen und biblischen Ge- 
schichten« also auch die geschlechtlichen Vorstellungen in die 
Behandlung mit hinein, ohne doch eine wirkliche Aufklärung 
zu beabsichtigen. Wie man auf dieser Seite zu unserer Frage 
auch heute noch prinzipiell steht, möge uns ein Wort des Schul- 
rates Hempel in seinem trefflichen Buche „Methodische Winke 
zum Katechismusunterrichte*' kundtun. „Das sechste Gebot be- 
rührt ein Verhälmis, das die Kinder noch nicht kennen, und 
ist zum guten Teile für Erwachsene ausschließlich bestimmt; 
es umfaßt ein Gebiet, das sehr zart behandelt sein will, um 
nicht in einer jungen Seele die argen Gedanken erst zu wecken* 
Freilich ist leider wahr, daß so manche Kinder bereits mehr 
wissen, als man vermutet. Danach könnte der Schluß berech- 
tigt erscheinen, daß man ohne Scheu sich aussprechen dürfe. 
Un'd doch* sind andererseits ebenso viele unverdorben, und 
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ifanen gegenüber Vorsicht nötig, um nicht eher Schaden an- 
xuricbteD.** Auf den besseren Einwand, daß die Kinder \'on 
gescUechtlicfaen Vorgängen mehr wüßten als genug, und daß 
man darum eben diese Dinge in einem ernsten, züchtigen Lichte 
zeigen und die Kinder vor den Sünden warnen müßte, ent- 
gegnet ein anderer Pädagoge : „Es ist etwas anderes, wenn die 
Kinder ohne Autorität des Lehrers über diese Dinge nach- 
denken und etwas anderes, weiiu dieses mit derselben gcschielit." 
Man wird die Krafi dieser Gründe niciit unterschätzen dürfL*n. 
Aber es ist doch eine Frage, an der man nicht vorübergehen 
kann, wieweit die Forderung taktvoller Zurückhaltung sich mit 
der Forderung der Barmherzigkeit verträgt, daß ivian niclil 
so \iclc Kinder sich durch Unwissenheit in das Verderben 
stürzen lasse, üebrigens halben auch Katecheten, die über 
diesen Gegenstand geschrieben haben, die Aufklärung über 
geschlechtliche Dinge nicht umgangen. Ich führe Müller an: 
„katechetisch evangelische Unterweisung in den zehn Ge- 
boten . Und noch ein heiliges Geheimnis deutet Gott in diesen 
Worten an: ,,Der Mann wird Vater und Mutter verlassen und 
an seinem Weibe hängen" Gleichwie auf emcm Baumstamm 
in einem Blumenkelche numnliche und weibliche Blütenteile 
sich begegnen und einander zuneigen und auf diese Weise 
Früchte erzeugen, welche wieder neuen Samen zu künftigen 
Pflanzen in sich tragen, so soll auch die Ehe eine Pflanzstätte 
des Menschenlebens sein. Der Mann soll Vater von Kindern 
sein und von dem Weibe sagt der Herr: Ein Weib, wenn sie 
gebäret, hat sie Traurigkeit, denn ihre Stunde ist gekommen. 
Wenn sie aber das Kind geboren hat, denkt sie nicht mehr 
an die Angst um der Freude willen, daß der Mensch zur 
Welt geboren ist. Joh. i6, 21. 

Eins ist natürlich überall vorauszusetzen, daß eine solche 
Unterweisung in geschickter Weise und mit heiligem Emst 
gegeben werden muß, sonst richtet sie mehr Schaden an als 
Nutzen. Mit leichtem Herzen wird kein Erzieher an diese Auf- 
gabe herantreten können. Hier gilt auch das Wort der 
Schrift: „Ueberwinde sich nicht jedermann, Lehrer zu sein.** 
Andererseits ist es doch eine der schwersten Unterlassungen, 
dem heranreifenden Kinde in diesen Fragen, die gerade durch 
ihr Geheimnis oft so gefährlich wirken, nicht mit keuscher 
und emster Aussprache zur Hilfe zu kommen. Mit Recht hat 
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darum der Generalsekretär der deutschen Sittlichkeitsvereine 
Lic. Bohn in Magdeburg gesagt: „Man solle in Schule und 
Haus endlich das unpeinliche Stilleschweigen über diesen Punkt 
aufgeben und dem Kinde zeigen, daß man Vertrauen tu ihm 
und den sittlichen Mut habe, über diese Fragen mit ihm zu 
reden/* Und Fräulein' v. Bennigsen trat ihm zur Seite mit der 
allerdings wohl zu optimistischen Bemerkung „das Märchen 
vom Storch sei in der Kindererziehung der gebildeten Kreise 
wohl überwunden.'* 

Aber wer soll die Aufklärung übernehmen? Schule und 
Haus. — Zunächst verpfhchtet erscheint mir das Haus. Vater 
und Mutter haben die heilige Pflicht, über ihre Kinder zu 
wachen. Anstatt die Aufklärung über diese Frngen verdorbenen 
Mitschülern und Mitschülerinnen zu überlassen oder jener ge- 
h' i Hirn lüsternen Lektüre, die unter den Schülern auch der 
höheren Schulen und zwar auch Mädchenschulen umgeht, sollte 
der Vater mit seinem hernnwachsenden Sohne, die Mutter mit 
ihrer zur Jiingfrau sich entwickelnden Tochter mit heiligem 
Ernst über diese Fragen reden. So hat die Kreissvnode 
Berlin III sich mit einer Ansprache an die Eltern der Konfir- 
manden gewandt und sie aufgerufen, auf ihre Kinder in sitt- 
licher Weise einzuwirken. Das ist nun aber das Traurige, daß 
das Haus hier so vielfach versagt, daß es in gebildeten Kreisen 
wie in denen des Volkes an Vätern und Müttern fehlt, die 
dieser Aufgabe gewachsen sind, und die auch den Mut und 
Willen haben, sie an ihren Kindern zu erfüllen. 

So wie nun einmal das Haus ist, wird man dazu gezwungen 
werden, in der Schule und im Konfirmanden^Unterrichte irgend- 
wie über diese Fragen offen zu den Kindern zu reden, denn 
es ist allerdings schwer zu ertragen, daß wir unsere Kinder 
einer Welt voll Unsittlichkeit entgegengehen sehen, ohne sie 
zu warnen. 

Die Schwierigkeit der Behandlung tlu^ser Fragen in 
Schule und Konfirmanden Unterricht liegt nun darin, daß 
man nicht individuell genug verfahren kann. Nur zu leicht 
kann man unzüchtige Vorstellungen erwecken und Gefabren 
hcraufführen, die vordem kaum vorlianden waren. Es wird 
darum viele Lehrer und Seelsorger geben, die vor dieser Auf- 
gabe zurückschrecken. Das aber darf man von einem jeden 
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Rcligionsichrcr erwarten, daß er über seine Schnlf-r wacht und 
wo es notwendig" ist, ihnen mit Rat und Warnung zur Snte 
steht. In solchen Fallen sollen es Lehrer und Geistliche nie 
versäumen, sich mit dem Elternhause in Verbmdung zu setzen. 
Man wird in vielen Fällen es mit dem besten Erfolge tun. 

In der Knabenerziehung wird man der Forderung sexu* 
eUer Aufklärung am leichtesten nachgeben. Anders ist es bei 
der Mädchenerziehimg. 

Es gilt auch heute noch in vielen Familien als Ehren- 
sache, daß ihre Töchter in dieser Beziehung unwissend bleiben 
und so auch in die Ehe treten. Wie weit das heute gelingt 
oder nicht gelingt, ist allerdings eine andere Frage. Aber der 
Grundsatz selbst scheint mir höchst bedenklich, denn wie 
vielen Gefahren ist ein ahnungsloses Mädchen heute ausgesetzt. 

Sie sehen, daß auch im kirchlichen Lager diese Gedanken 
von der Notwendigkeit serueller Aufklärung sich mehr und 
mehr Bahn brechen, daß diese Fragen auch dort mit ganzem 
Emst erwogen und besprochen werden. 

W'ann aber diese Aufklärung erfolgen solle, darüber sind 
die Meiriungen noch sehr geteilt. Mir erscheini al:. das rich- 
tige Alter das der Schulentlassung in der Volksschule, und 
ich würde sie hier an das Ende des Schulunterrichtes setzen. 

W c r soll diese Frage behandeln ? Die einen möchten es 
dem Schularzt übertragen, andere dem Religionslehrer, andere 
dem Direktor der höheren Schulen. Auch darüber herrscht 
noch eine große Meintmgsverschiedenheit, ob man eine be- 
sondere Stunde dafür ansetzen solle oder im Anschluß an den 
Naturgeschichtsunterricht oder den Unterricht in der Religion 
diese ernste Frage behandeln solle. Mir erscheint das letzte 
als das Richtige, da es sich um eine im eminenten Sinne 
ethische Frage handelt. 

V^or allem konnnt es bei dieser ganzen Frage auf die Per- 
sönlichkeit dessen an, der diese Belehrung vornimmt. Nicht 
jeder ist dazu geeignet. Es muß eine geschickte, taktvolle 
Persönlichkeit von dem höchsten sittlichen Ernst, eben eine 
durchheiligte Persönlichkeit sein. Die Aufklärung der Mäd- 
chen muß natürlich durch eine solche weibliche Persönlichkeit 
erfolgen. 

Zeitschrift für pädagogische Psychologie, Pathologie u. Hygiene^ 3 
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Das ist mein Wunsch und Gebet, daß Schule, Kirche und 
Haus, Geistliche, Lehrer imd Aerzte diese Frage auf ihr Herz 

und Gewissen nehmen und in ;^emeinsamer treuer Arbeit in 
heilige Liebe zu unserer Jugend und unserem V'olke die Frage 
lösen: „\Vab muß geschehen, um auch durch sexuelle Auf 
klarung, unsere Jugend auszurüsten und zu starken zu dum 
heiligen Kampf, dem Hcldenkampf gegen die Unzucht?" 



Das 3. Referat: 

Der Standpunkt des Pädagogen 

von 

Ferdinand Kemsles 

folgt in Hefl 2. 
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Moderne BehandlyRg der Geisteskranken. 

Von 

Hubert Schnitzer. 

Die vorliegende kleine Arbeit, der ein Vortrag, gehalten 
im Verein für Volksgesundheitspflege zu Stettin, zugrunde liegt» 
behandelt in laienverständlicher Form den gegenwärtigen Stand 
der Irrenbehandlung. Um nicht durch längere Schilderungen 
>u ermüden und abzuschrecken, mußte ich mich darauf be- 
schränken, nur das Wichtigste auf diesem Gebiete und auch 
dieses nur in Unuissen zu bringen. Die Schrift bezweckt in 
erster Linie ein richtiges und anschauliches Bild zu geben von 
der Behandlung und dem Leben in Anstalten, die sich leider 
viele noch immer als eine Art Schreckenskammer vorstellen. 
So soll sie Mißverständnisse aufklären und Irrtümer be- 
seitigen, die hier vielfach herrschen und sich einer erfolg- 
reichen Versorg^g der Geisteskranken oft hindernd in den 
Weg stellen. Schließlich soll sie auch über die Ziele und 
Grenzen der Anstalts- und der Famtlienpflege Klarheit ver- 
schaffen. Werden die in dem Schriftchen enthaltenen Aus- 
lührungen mit Verständnis aufgenommen und gelangen die 
daraus sich ergebenden Folgerungen auch in weiteren Kreisen 
zur praktischen Durchführung, so wird sicherlich das Interesse 
der Geisteskranken dadiirch erheblich gefördert werden und 
«lamit ist der Zweck dieser Arbeit erreicht. 



Es gibt wohl kaum ein Gebiet, über welches größere Un- 
klarheiten tmd verkehrtere Anschauungen herrschen, vnt das 
der Geisteskrankheiten, und keine Einrichtung, der soviel Miß- 
trauen und Abneigung entgegengebracht wird, wie die Irren« 
anstalt. Diesen Umständen gegenüber ist die betrübende Tat- 
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Sache von Bedciuimg, daß die Häufigkeit der geistigen Stö- 
rungen und der lus ihnen hrr\ ergehenden schweren Unglücks- 
fälle von Jahr zu Jahr zunmimt. Es dürfte daher der natio- 
nalen Wohlfahrt zugute kommen, wenn über das Wesen der 
Geisteskranken und ihrer Behandlung Aufklärung in weitere 
Kreise hineingetragen wird. Erst das Verständnis für die 
Geistesstörungen und eine vorurteilsfreie Würdigung der An- 
staltsbehandlung werden es verhüten, daß irrige Anschauungen 
auf diesem wichtigen Gebiete der Wohlfahrtspflege entstehen, 
daß Personen und Einrichtungen, welche dieser dienen, durch 
Haß und Verfolgung in der Erfüllung ihrer Aufgaben ge. 
hemmt werden, zum Nachteil der unglücklichen Kranken, ihrer 
Angehörigen und in letzter Linie des Volkswohls überhaupt. 

Wenn wir die Geschichte der Medizin durch die Jahr- 
hunderte hindurch verfolgen, so wird es uns schwer gelingen» 
Blätter zu finden, die eine so düstere und traurige Sprache 
r^en wie diejenigen^ welche der Fürsorge für die Geistes- 
kranken gewidmet sind. War doch in früheren Jahrhunderten, 
von einer Behandlung der Geisteskranken überhaupt nicht di(; 
Rede. Von den Bestrebungen und Fortschritten der Heilkunde 
bheb dieses Gebiet der ärztlichen Wissenschaft bis zum Ende 
des i8. Jahrhunderts nahezu gänzlich unberührt. Vorurteile 
und Irrlehren traten hier der richtigen Erkenntnis hindernd 
in den Weg, sie bekundeten wohl im Laufe der Jahrhunderte 
eine wechselnde Auffassung, ließen jedoch in dem einen 
Punkte eine dauernde Uebereinstinunung erkennen» daß sie 
stets zu völlig verkehrten Ergebnissen über das Wesen der 
Geisteskranken führten. Gesetze und Vorschriften, die von dem 
finsteren Geiste des Aberglaubens, der Beschränktheit und un- 
menschlichster Grausamkeit durchweht waren, Fanatiker, 
welche die Geisteskrankheiten als Ausflüsse dämonischer Ge- 
walten ansahen, das waren die Mächte, die das Los der un- 
glücklichen Kranken entschieden. Zahllos sind die Opfer^ 
welche auf den Scheiterhaufen verbrannt wurden oder unter 
den entsetzlichen Foltern mittelalterlicher Barbarei dahin- 
starben. Wenig besser gmg es denjenigen Geisteskranken^ 
welche angekettet in den Zuchthäusern zusammen mit den. 
schwersten Verbrechern ekler in den ToUhäusetn schmachtm 
mussten, wo sie von Wärtern bewacht wurden, die die Peitsche 
schwangen und mit Hunden unter ihnen einhergingen. So» 
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sind Ca denn wenig mehr -als loo Jahre her, daß man daran 
dachte, den Geisteskranken in größe rem Maßstabe die Wohl- 
tat sachgemäßer ärztlicher Behandlung in besonderen für sie 
eingerichteten Anstalten zuteil werden zu lassen. Zwar hatte 
die Anstaltsbehandlung im Beginn noch mancherlei Auswüchse 
zu überwinden, wir kennen aus jenen ersten Zeiten der psychia- 
trischen Wirksamkeit eine ganze Reihe von Marterwerkzeugen, 
wie die Drehsrhaukel, das Tretrad, den Zwangssiulii, den Sack 
u. a. m. Apparate, die in der besten Absicht angewendet wurden, 
zu deren Anwendung man jedoch von völlig verkehrten Ge- 
sichtspunkten aus gelangte. Allem diese Periode war nur von 
kurzer Dauer und mit der fortschreitenden Erkenntnis vom 
Wesen und der Gründl aj:^e der Geistesstörungen wurde auch 
energisch und zielbewußt an der Ausgestaltung und V'ürbesse- 
rung der Irrenbehandlung gearbeitet. Es muß hervorgehoben 
werden, daß diese Fortschritte in erster Linie dem nußcrorclent- 
lichen Aufschwung der pathologisch-anatomischen Forschung 
zu verdanken sind. Wie die eigentliche Behandlung der Kranken 
so veränderte sich auch im Laufe der Zeit das äußere Bild 
der Irrenanstalten. Bestandteile, die man für unentbehrlich 
hielt, kamen ganz allmählich einer nach dem anderen in Fort- 
fall. Es fielen die hohen Mauern, es verschwanden die ver- 
gitterten Fenster, die Zwangsjacke, und jetzt ist man auf dem 
besten Wege, auch die Zellen zu beseitigen. Das Aussehen der 
modernen Irrenanstalt unterscheidet sich nicht von dem des 
Krankenhauses, und die Behandlung wird nach denselben 
Grundsätzen geübt, wie sie auch für körperlich Kranke maß- 
gebend sind« nur daß dem besonderen Charakter der Krank> 
heit Rechnung getragen wird, und daß Aufnahme und Ent- 
lassung der Kranken besonderen Bestmunungen unterliegen. 

Bevor wir nun die Einrichtung der modernen Irrenanstalt 
einer näheren Betrachtung unterwerfen, wollen wir die wich- 
tigsten Geistesstörungen in ihren Ursachen, Erscheinungen 
und Ausgängen kennen lernen. 

Wenn man bemüht ist, der Entstehung der Geisteskrank- 
heiten vorsubeugen, so wird man nur dann Erfolg haben, wenn 
gelmgt, die mannigfaltigen Ursachen su beseitigen. Eine 
Hauptrolle nun bei der Entstehung der Geisteskrankhelten spielt 
die Vererbung. Der Vorgang der Vererbung ist jedoch so zu 
verstehen» daß durch Schädlichkeiten und Krankheiten bei den 
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Vorfahren erst ein günstiger Boden, eine Disposition ge- 
schaffen wird, und daß es nun erst noch eines besondt reu 
Anstoßes, einer Gelegcnheii^ursachc bedarf, um diese oder 
jene Geisteskrankheit hervorzurufen. Von den Bedingungen, 
welche eine ererbte Veranlagung schaffen, möchte ich an- 
fuhren Geistesstörungen und Nervenkrankheiten jeder Art, 
ferner Trunksucht, Morphinismus und Syphilis. Von Gelegen- 
heitsursachen, weiche den Ausbruch von Geisteskrankheiten 
hervorrufen, sind zu nennen Infektionskrankheiten, Erschöp- 
fungszustände, Trunksucht, ferner Unfälle, schwere, körperliche 
Verletzungen, Berufsschädlichkeiten, Geschlechtskrankheiten» 
übermäßige geistige Tätigkeit und heftige Gemütsbewegungen, 
bei Frauen Schwangerschaften und Wochenbett. 

Durchmustern wir die Familien von Geisteskranken, so 
finden wir nicht sehen solche, in denen mehrere Mitglieder 
von verschiedenartigen Geistesstörungen befallen sind. In 
ganz besonderem Maße sind die Nachkommen von Gewohn« 
heitstrinkcm gefährdet; hier sehen wir häufig die angeborenen 
Störungen Idiotie und Epilepsie vorkommen. Blutsverwandt- 
schaft der Eltern kann gleichfalls zu schweren Entwicklungs- 
Störungen bei den Kindern führen. So ist mir ein Fall bekannt» 
wo. Eltern, deren Väter Brüder waren, 5 Knaben erzeugten, 
die sämtlich an hochgradiger Idiotie verbunden mit abnorm, 
kleinem Schädel litten^ 

Nach diesen kurzen Bemerkungen über die Ursachen der 
Geistesstörungen, wollen wir jetzt zur Schilderung der einzelnen 
Krankheitsformen übergehen. 

Eine der häufigsten Geisteskrankheiten ist die sogenannte 
Verrücktheit, eine Krankheit, bei welcher die Betreffen- 
den hauptsächlich von Wahnideen der verschiedensten Art be- 
fallen sind. Man versteht unter Wahnideen solche Vorstel- 
lungen wahnhaften Charakters, die aus einer fälschlichen Be- 
obachtung und Beurteilung der Umgebung oder der eigenen 
Persönlichkeit hervorgehen und mehr oder weniger fest haften 
bleiben. Solche Kranken glauben eine wichtige Erfindung ge- 
macht zii haben, oft immöglicher Art, wie die des Perpetuum 
mobile^ der Quadratur des Kreises und dergl. mehr. Oft 
spielen auch Größenideen eine besondere Rolle. Die Kranken 
halten sich für politisch hervorragende Persönlichkeiten, die 
mit den regierenden Fürsten in dauerndem Verkehr stehen^ 
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für Religionsstifter, für Abkömmlinge königlichen Geblütes, die 
bei der Geburt vertauscht bind. Oft halten sie sich auch für 
den Mittelpunkt von Anfeindungen und Verfolgungen und 
glauben, daß luan sie um jeden Preis aus der Welt schaffen 
niöchtt l.me wichtige Rolle spielen hier auch die Sinnes- 
täuschungen, welche im übrigen bei allen Geistesstörungen vor- 
kommen können. — Die Sinnestäuschungen bestehen ja darin, 
daß der Kranke mit seinen Sinnesorganen Dinge wahrnimmt, 
die für den gesunden Menschen nicht vorhanden sind. Die 
Kranken haben Visionen, Erscheinungen, von deren Wirklich- 
keit sie überzeugt sind. Sie sehen Bilder, Gestalten, oft fratzen- 
hafter Art, an sich vuruberziehen; sie hören sonderbare Ge- 
räusche, Stimmen, die zu ihnen reden, sie beschimpfen, ihnen 
drohen, sie ängstigen, oder ru Gewalttaten antreiben. Sie 
riechen in ihrer Umgebung unangenehme Dampfe, in den 
Speisen schmecken sie bittere, widerliche oder ^nftipe Stoffe 
heraus. Sie fühlen elektrische Ströme durch ihren Korper gehen, 
oder wie man durch Röntgenstrahlen auf sie einwirkt. 

Es kommt nun nicht selten vor, daß unter dcni Einfluß von 
Wahnideen und Sinnestäuschungen schwere ( ic'^ alttatpn ver- 
übt werden, die sich teils gegen das Leben der Kranken selbst, 
teils gegen die Umgebung richten. So ist es bei religiösen 
Wahnvorstellungen vorgekommen, daß Kranke sich eines 
Auges oder einer Hand beraubten, gemäß der Bibelstelle: 
„Aergert dich dein rechtes Auge, dann reiß es aus und wirf 
es von dir, ärgert dich deine rechte Hand, so haue sie ab und 
wirf sie von dirl" — Andere wieder, die von der Idee be- 
fangen sind, ein neues Menschengeschlecht zu schaffen, wenden 
sich in einem blinden Vemichtungstriebe gegen jeden, der sich 
ihnen gerade in den Weg stellt. Dabei ist zu beachten, daß 
besonders diese Gruppe von Geisteskranken, die Verrückten, 
solche Gewalttaten nicht in aufwallender Leidenschaft, sondern 
mit ruhiger und planmäßiger Berechntmg ausführen. Ich 
möchte es nicht unterlassen zu bemerken, daß es für den Un* 
kundigen ungewöhnlich schwierig ist, gerade bei diesen Kranken 
die Geistesstörung m erkennen, denn im allgemeinen erscheinen 
diese Kranken oft vollkommen klar und besonnen, sie verfü- 
gen über einen gewissen Grad von Intelligenz, sind imstande 
sich in lebhafter und zusammenhängender Weise zu unterhalten, 
haben oft über Personen und Verhältnisse ihrer Umgebung ein 
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angemessenes Urteil« kune sie verraten bei oberflächlicher 
Prüfuiig durch nichts den Gdsteskranken ; ja maiiche sind durch 
ihren Aufenthalt in Irrenanstalten und ihren Verkehr mit Irren- 
ärzten so geschult, daß sie, solange sie dazu imstande sind, 
alles das in ihren Aeußerungen vermeiden, was man für krank- 
haft halten könnte. Hier bedarf es längerer und dauernder Be- 
obachtung, um die vorliegende Geisteskrankheit festzustellen. 
Unter dieser Gruppe finden wir auch meistens diejenigen 
Geisteskranken, für deren geistige Gesundheit und gegcii 
deren Festhahung in Anstahen oft \oti SachunkundjgLii iii 
Parlamenten, oder sensationellen Broschüren plädiert wird. 
Dem gegenüber muß benont werden, daß noch nicht 
ein einziger Fall widerrechtlicher Zurückhaltung in einer 
Irrenanstalt als sicher nachgewiesen ist. Bei den be- 
stehenden Vorschriften über Aufnahmebedingungen und 
Beaufsichtigung der Irrenanstalten dürfte solches auch 
zu den Unmoghchkeiten gehören. Es ist ja im einzeinen 
Falle sehr viel schwieriger von einem Mensrhen zu sagen, daß 
er geistig gesund, als daß er geisteskrank sei. Zur Feststellung 
der letzteren Tatsache genügt oft eine Unterredung von wenigen 
Minuten, während völlige geistige Gesundheit zuweilen nach 
monatelanger Beobachtung noch nicht als unzweifelhaft hin- 
gestellt werden kann. 

Eine andere häufig vorkommende und in unser soziales Leben 
eingreifende ( ieistesstörung ist das fortschreitende Läh- 
m u n g s - I r r e - (' 1 II Ds^s Leiden, welches sich in fortschreiten- 
der Verblödung äußert und nieist auch eine Störung der Sprache 
und der Bewegungsfähigkeit zur Folge hat, verläuft in der Regel 
nach mehrjährigem Bestehen tödlich. Es beginnt meist im 
mittleren Lebensalter zwischen 35 und 40 Jahren und wird 
oft in seinen ersten Anfängen von der Umgebung des Kranken 
nicht erkannt. Hier kommt es dann zuweilen zu schweren Ver- 
mögensschädigungen des Kranken und seiner Angehörigen. 
£s zeigt sich nämlich nicht selten im Beginn Größenwahn, der 
sich durch große Unternehmungslust und Verschwendung 
äußert. Die Kranken stürzen sich von einem Projekt ins andere, 
kalten alles Mögliche auf und bringen in kurzer Zeit die Familie 
an den Bettelstab, wenn ihrem krankhaften Treiben nicht noch 
rechtzeitig ein Ende gemacht wird. 

Eine Krankheit» die hauptsächlich in den Entwicldungs- 
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jähren vorkommt, ist die jugendliche V'^erblödung, 
die nicht zu verwechseln ist mit dem angeborenen Blödsinn. 
Es gibt nämlich Maischen, welche sich bis zur Zeit der Oe- 
se hltchtsreife ganz normal entwickeln, dann aber plötzlich 
liüttr eigentümlichen, oft wechselnden Ersclieinungen geistig 
erkranken. Bald sind sie völlig stumpfsinnig, zeigen Glieder, 
starre, verharren stundenlang in ein und derselben Stellung, 
führen sonderbare Bewegungen aus, schneiden Grimassen, bald 
sind sie aufgeregt, schwatzen in alberner und lappi^^cher Weise 
unter häufigen Wiederholungen sinnloser Redewendungen und 
werden nach vorübergehenden Besserungen oft schliel^lich \ öllig 
blödsinnig. 

Die angeboreneGeistessch wache dagegen, welche 
in allen Graden bis zuiti tiefsten Blocisiiin xorkomint, hat ihre 
Ursache in EntwicklungSbUirungen des Gehirns, die in der Regel 
anq* boren oder doch in frühester Kindheit erworben sind. Die 
Geistesschwachen erscheinen als Menschen, die in ihren geisti- 
gen Fähigkeiten zurückgeblieben sind, die aber daneben auch 
oft noch moralische Fehler und verbrecherische Neigungen 
zeigen. 

Auch die Epilepsie, iene Krankheit, die ^irh durch 
das Auftreten von Kramptanfalien kennzeichnet, führt oft zu 
Geistesstörungen und Verblödungszuständen. 

Sehr häufig sind auch die Geistesstörungen, die 
durch chronischen Alkoholmißbrauch hervor^ 
gerufen werden. Sie verlaufen entweder unter dem 
Bilde des Deliriums, des Säuferwahns, und pflegen 
dann von verhältnismäßig kurzer Dauer zu sein, oder 
ia der chronischen Form des Verfolgu^gs- oder Eifersuchts- 
wahns. Gerade bei den Geistesstörungen durch Alkoholmiß. 
brauch kommen besonders häufig Gewalttaten gegen die Um- 
gebung vor. Schwere Körperverletzungen oder Tötungen der 
Ehefrau, der Kinder oder anderer Personen sind hier fast an 
der Tagesordnung. 

Von anderen Geistesstörungen nenne ich noch die h e i t e r e 
Verstimmung, bei der die Kranken ausgelassen lustig, su 
allerhand Scherzen aufgelegt sind, unaufhörlich von allen mög- 
lichen Dingen ohne jeden Zusammenhang reden, fortwährend 
in Bewegung, manchmal auch lomig erregt und tobsüchtig 
sind. 
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Ferner die Schwermut, welche ein dem eben erwähnten 
Zustand entgegengesetztes Bild zeigt. Hier sind die Kranken 
stiil, in sicli gekeiirt, grübeln beständig, klagen und jammern, 
machen sich Vorwürfe, beschuldigen sich allerlei Vergehen 
und V'erbrechen, die sie niemals begangen haben, verweigern 
oft die Nahrung, neigen zum Lebensüberdruß und begehen 
häufig Selbstmord. 

Der Altersblödsinn, eines Geistesstörung des höheren 
Alters, führt zu einer hochgradigen Abnahme des Gedächtnisses 
und des Verstandes. Besonders ist das Gedächtnis für FIreignisse 
der letzten Vergangenheit geschwächt. Außerdem zeigen sich 
oft Verfolgungsideen und Sinnestäuschungen. 

Die genannten Krankheiten sind diejenigen Geistesstörun- 
gen, die am häufigsten zur Beobachtung kommen und einer Be- 
handlung durch emen in der Irrenheilkunde besoiulcrb ausge- 
bildeten Arzt wünschenswert und notwendig erscheinen hissen. 
Es ist nun weiterhin notwendig, daß diese Kranken zum Zweck 
einer Erfolg versprechenden Behandlung in geeigneter Weise 
untergebracht werden. Wenn auch betont werden muß, daß 
die Geisteskrankheiten insofern auch körperliche Krankheiteri 
sind, als ja auch ein Körperteil, naiiiiich das Gehirn, erkrankt 
ist, so darf auf der imderen Seite nicht außer acht gelassen 
werden, daß die Geisteskrankheiten doch in ganz anderer Weise 
Anforderungen an die Beobachtung, Pflege und Behandlung 
stellen als die übrigen körperlichen Krankheiten. £s erscheint 
deshalb im allgemeinen nicht vorteilhaft, wenn Geistes- 
kranke in der Familie behandelt werden. Die Familienpüege 
ist, wie wir noch sehen werden, für den Geisteskranken nicht 
der Ausgangspunkt, sondern der Endpimkt unserer auf Besse* 
rvaig und Heilung hinzielenden Bestrebimgen. Es ist eins der 
Haupterfordemisse in der Irrenbehandlung, die geistig Er- 
kiankten möglichst frühzeitig aus ihrer Umgebung herauszu- 
nehmen und in geeignete Anstaltsfürsorge zu bringen. Wer je- 
mals das Unglück gehabt hat, einen geisteskranken Angehörigen 
in der Familie pflegen zu müssen, der weiß, was für Angst 
und Sorgen, was für schlaflose Nächte, was für Opfer an 
Körperkräften und Vermögen und was für Gefahren schließ, 
lieh eine solche Familienbehandlung im Gefolge gehabt hat. 
Demgegenüber fragt man sich, warum das alles? Werden 
diese schweren Opfer wirklich dem Wohle des Kranken ge- 
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bracht? Und darauf müssen wir mit einem entschiedenen Nein 
antworten. Es ist eine falsch angewandte Liebe, die man dem 
Kranken erweist, es i'^t eine unberechti.^te Hoffnung, die man 
beständig hegt, daß Linige läge grösserer Ruhe oder Klarheit 
auf die schon beginnende Genesung hindeuten. Man verkennt 
den Charakter der Krankheit und des Kranken vollständig, 
wenn man glaubt, zeitweises vernunftiges Reden oder Handeln 
lasse die Krankheit nicht so schwer erscheinen. £s gibt nur 
wenige Geisteskranke, welche andauernd so tobsüchtig oder 
so verwirrt sind, daß man nicht in ruhiger Weise mit ihnen 
verkehren kann. Es ist tief zu bedauern, daß sich die Scheu 
vor der Anstalt so schwer überwinden läßt, nicht nur, von dem 
Kranken, der ja in den seltensten Fällen sich freiwillig in eine 
solche begibt, sondern auch von den Angehörigen, denen sie 
ein Gegenstand des Schreckens ist. Man würde aber zu weit 
gehen, wenn man annehmen wollte» daß es nur die Irrenanstalt 
ist, der solche Abneigung entgegengebracht wird, es trifft für 
alle Krankenanstalten zu, die Irrenanstalt allerdings fürchtet 
man in rrhöhtem Maße. 

Da ich nun gleich von vornherein hervorhob» daß die 
Familienbebandlung in frischen Fällen von Geistesstörungen 
durchaus ungeeignet ist und unseren Bestrebungen zuwiderläuft, 
fb will ich sie übergehen, trotzdem ich weiß, daß sie vielfach 
und lange zum Schaden des kranken und seiner Umgebung 
geübt wird. 

Bevor wir uns aber unseren Betrachtungen über die mo- 
derne Anstaltsbehandlung zuwenden» möchte ich eines sehr 
wichtigen Punktes kurz gedenken» nämlich der Art und Weise 
der Ueberführung des Kranken in die Irrenanstalt. Wenn auch» 
wie wir bald sehen werden, die moderne Irrenanstalt in ihren 
Einrichtungen sich wenig von einem Krankenhaus unterscheidet» 
so darf doch nicht vergessen werden» daß» wie ich schon früher 
erwähnte, dem besonderen Charakter der Kranken auch Rec^ 
nung getragen werden muß. Das zeigt sich schon hei den Auf- 
nahmebedingungen. Während in den Krankenhäusern die Auf* 
nahmen ohne weitere Formalitäten oder doch nur auf ein ein- 
faches ärztliches Attest hin erfolgen» geschieht die Aufnahme 
▼on Geisteskranken in dringenden Fällen durch die Ortspolizei 
und in den übrigen Fällen erst nach längeren Verhandlungen 
nüt den Verwaltungsbehörden und auf Grund amtsärztlicher 
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Untersuchung. Ist so die Aufnahme von Geisteskranken durch 
die Erfüllung bestimmter Formalitäten an sich schon erschwert, 
so setzt der Widerstand des Kranken, der ja in der Regel gegen 
seinen Willen in die Anstalt aufgenommen wird, der Ueber- 
führung ein weiteres großes Hindernis entgegen. Um dieses 
zu ubcr\\inden, versuchen die Angehörigen oft den Kranken 
in irgend einer Weise zu üben unipeln. Man fordert ihn zu 
einer Spazierfahrt auf, die dann, olme daß der Kranke es ahnt, 
in der Irrenanstalt endet. Man sucht ihn zu überreden, daß 
er sich von einem Arzte untersuchen lassen möchte, der natür- 
lich in der Irrenanstalt wohnt und verspricht, ihn dann gleich 
Wieder nach Hause zurückzufahren. Ja, ich erlebte es, daß 
man einem Kranken einzureden versuchte, er solle nach einer 
Badeanstalt gefahren werden. Er war natürlich sehr erstaunt, 
daß er sich am Ende der Fahrt in der Irrenanstalt befand, 
\md es kam zu schweren Gewaltausbrüchen. Demgegenüber 
möchte ich zu folgendem Verfahren raten. Es ist gewiß uichl 
erforderlich, daß man den Kranken über alle Einzelheiten der 
T^eherführung und den Charakter der Anstalt aufklärt. Wenn 
es gelingt, unter dem Vorwande, daß er in einer Krankenanstalt 
zunächst nur beobachtet werden soll, die Ueberfuhrung ohne 
Anwendung von Gewalt zu bewerkstelligen, so liegt das sicher- 
lich im Interesse des Kranken und seiner Umgebung. Man 
darf sich jedoch nicht auf den guten Willen des Kranken v^er- 
lassen und muß dafür sorgen, daß die für notwendig erachtete 
Ueberweisung in jedem Falle auch mit Gewalt durchgeführt 
werden kann. Denn die Aufregung wird dem Kranken bei 
hartnäckigem Widerstande niemals erspart bleiben, und ob- 
gleich es für die Angehörigen angenehmer ist, wenn die Er- 
regung nach gelungener List erst in der Irrenanstalt zumi Aus- 
bruch kommt, so bringt die Enttäuschung, welche der Kranke 
durch mangelnde Wahrhaftigkeit erleidet, ein schweres und 
unzerstörbares Mißtrauen gegenüber allen Mai^nahmen hervor, 
die im Verlaufe der Behandlung getroffen werden. Wenn in 
irgend einem Fall, so ist im Verkehr mit den Geisteskranken 
die Wahrhaftigkeit das erste und wichtigste Gebot. Man wird 
ihnen zwar oft die Wahrheit verschweigen können und müssen, 
aber zu Auskünften gedrängt, soll man nie zu Unwahrheiten 
seine Zuflucht nehmen, nur um Unannehmlichkeiten zu ent- 
gehen. 
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ist die Ueberfuhrung des Kranken in die Anstalt glücklich 
vollzogen, so wird er zunächst der Aufnahmeabteiliing über- 
wiesen. Khe wir nun das Schicksa.1 des Kranken weiter ver- 
folgen, durfte es erforderlich sein, die Einrichtungen emer 
aiodemen Anstalt näher kennen zu lernen. 

Die wenn möglich inimttcii ireundlicher natürlicher oder 
künstlicher Anlagen befindliche Anstalt soll frei ohne jede 
Mauerumfriedigung daliegen. Sie besteht aus einer Hauptabtei- 
lung, der sich eine Reihe von villenartigen Häusern angliedert, 
femer aus den Gebäuden für die Oekonomie und Landwirtschaft, 
dea Werkstättengebäuden, dem Maschinenhaus, dem Badehaus 
und Waschhaus. Besondere Räumlichkeiten stehen für den 
GottesdieEist und für Festlichkeiten zur Verfügung. Die Haupi< 
abteilung enthält die Bureaiu-äume, ärztliche VersamnüungSr 
und Untersuchungszhwner und dient zur ersten Aufnahme von 
Kranken. 

In der Aufnahmeabteilung befinden sich Wachsäle, in denen 
die Kranken Tag und Nacht unter andauernder Beobachtung 
stehen, femer Säle für betthedürftige Kranke« die keine ständige 
Ueberwachtmg, sondern nur tagsüber eine genauere Beobachtung 
erfordern. In besonderen Zinunern sind die ruhigen, hannlosen 
und bescbäftigungsfähigen Kranken imtergebracht, die auch 
am Tage außer Bett sein dürfen. In kleineren Zimmern be- 
finden sich idann noch die in irgend einer Weise störenden 
Kranken. Solche« die mit andauernden Erregungszuständen be: 
haftet, die gefährlicher oder verbrecherischer Natur sind^ 
werden von allen anderen getrennt, in den Abteilungen für Un- 
ruhige behandelt. Die innere Ausstattung der Krankenräume 
unterscheidet sich nicht wesentlich von der in Krankenhäusern 
üblichen. Da jedoch in den geschlossenen Abteilungen die neu- 
aufgenommenen Kranken untergebracht sind, deren Krankheits- 
äußenmgen man noch nicht kennt, ferner solche, die sich selbst 
oder anderen geföhrlich werden können, • oder weiche von 
Pdizei- bezw. Gerichtsbehörden überwiesen sind, so müssen 
gewisse Sicherheitsvorrichtungen getroffen werden. Die Ein^ 
gangsturen bleiben dauernd verschk>ssen, die Fenster sind mh 
Sicherheitsverschlüssen versehen, so daß sie nur von den 
Pflegern geöffnet werden können. In den standigen Ueber- 
wacHungsräumen werden alle nrgendwie gefährlichen Weikzeuge 
streng fem gehalten. Die Beleuchtungs- und Heizkörper sind 
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derartig geschützt, daß Gefahren nach Möglichkeit vorgebeugt 
ist. Letzteres ist um so leichter möglich, werm wie es in mo- 
dernen Anstalten allenthalben geschieht, für elektrische Be- 
leuchtung und Zentralheizung gesorgt ist. Besonders reichlich 
sind die einzelnen Abteilungen mit Badeeinrichtung versehen, 
weil, wie wir bald sehen werden, die Bäderbehandlung der 
Geisteskranken eine große Holle spielt. 

Viel freier ist dagegen der Verkehr in den villenartigen 
offenen Häusern. Hier finden wir die chronisch Geisteskranken, 
die im ganien liamilos sind und in besonderen Häusern solche, 
die ihrer Genesung entgegengehen und denen man ohne Be* 
denken größere Freiheiten gestatten kann. Dann sehen wir 
Abteilungen für Geisteskranke» die auch körperlich siech sind 
und die ein besonderes Maß von Anforderungen an die körper- 
liche Krankenpflege stellen. Sodann soll jede Anstalt eine 
Baracke für tuberkulöse Geisteskranke und für sonstige Infek> 
tionskranke besitzen. Im übrigen werden die körperlichen 
Krankheiten nach Möglichkeit in einem besonderen Lazarett 
behandelt. In dem Badehaus werden die regelmäßigen Reini- 
gungsbäder an diejenigen Kranken verabreicht, die ihre Ab- 
teilungen verlassen können und dürfen. Außerdem sind daselbst 
in der Regel noch Einrichtungen für Schwitzbäder, kohlensaure 
oder elektrische Bäder angebracht. 

In der ( )( konomie. der Landwirtschaft, dem Garten und 
in den Werkstätten werden zahlreiche Kranke je nach ihren 
Neigungen und Fähigkeiten beschäftigt. Es ist selbstverständ- 
lich, daß die Männer- und Frauenabteilungen streng vonein- 
ander geschieden sind, doch läßt sich bei der freien Behand- 
lung der Kranken nicht inuner eine Berührung des männ- 
lichen Geschlechts mit dem weibUchen verhüten. 

Zwangsmittel irgendwelcher Art sind in den modernen An? 
stalten nicht vorhanden. Es gibt keine Zwangsjacke, keine 
Zwangshandschuhe, keine Fesseln oder dergl. mehr. Als einziges 
Ueberbleibsel aus der Zeit der Zwangsbehandlung hat sich noch 
die Isolierzelle erhalten, aber auch diese hat heutzutage meist 
den Charakter eines Einzelrimmers angenommen» welches aller- 
dings in der Regel nur das Bett des Kranken und die aller- 
notwendigsten Gerätschalten enthalt, aber doch den Eindruck 
eines gewöhnlichen Zimmers mit gproßem unvergittertem Fenster 
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und häufig auqh nocii offenen Türen besitzt, so dal5 von einer 
Zwangsbehandlung keine Rede ist. 

Haben wir so in Kürze die äußeren und inneren Einrich- 
tungen einer Irrenanstalt kennen gelernt, so wenden wn uns 
jetzt der Behandlung der einzelnen Kranken, dem Leben ni der 
Anstalt zu. Die Aufnahmebedingungen werden in den ver- 
schiedenen Bundesstaaten in verschiedener Weise gehandhabt, 
allen gemseinsam ist aber, daß durch sie die Sicherung der 
persönlichen Freiheit in vollstem Maße verbürgt ist. Für jeden 
neu aufgenommenen Kranken wird ein Aktenstück angelegt, 
welches den Schriftwechsel mit den Angehörigen tmd Behörden 
enthält und eine Krankengeschichte, die ein genaues Bild von 
dem geistigen und körperlichen Zustande des Kranken gibt 
und in welche alle Veränderungen im Verhalten des Kranken 
eingetragen werden. Der neu aufgenommene Kranke erhält 
zunächst ein Reinigungsbad und wird wie in jeder anderen 
Krankenanstalt in der ersten Zeit mit Bettruhe behandelt. £s 
bedeutet einen großen Segen für die Geisteskranken, daß die 
Bettruhe fast in allen Anstalten in der ausgedehntesten Weise 
zur Anwendung kommt. Die Ruhe und Ordnung in den Sälen 
machen jetzt einen wohltuenden Eindruck, während in früheren 
Zeiten die mit Sicherheitsvonrichtungen versehenen Räumlich» 
keiten der Irrenanstalt die Tummelplätze für die aufgeregtesten 
Kranken darstellten. Es ist eine regelmäßig zu beobachtende 
Erscheinung, daß hochgradig erregte Kranke, die bis dahin 
der Pflege die größten Schwierigkeiten entgegensetzten, unter 
einer planmäßig durchgeführten Bettbehandlung in kurzer Zeit 
völlige Beruhigung erlangen. Allein durch die Bettruhe werden 
zahlreiche innere und äußere Reize ausgeschaltet, die für den 
außer Bett befindlichen Kranken fortwährend Veranlassung, zu 
Aufregungen geben. Es ist auch gar nicht einzusehen, warum 
man nicht ebenso wie bei den Erkrankungen irgendeines 
anderen Organes, auch bei den Krankheiten des Gehirns, und 
das sind ja doch die Geistesstörungen, den Kranken die Bett- 
ruhe verordnen soll, nur weil diese Krankheiten in der Regel 
kein Fieber und keine körperlichen Schmerzen verursachen. 
Die ^ettbehandlung hat aber nicht nur im Anfang der Erkran* 
kung sondern auch im weiteren Verlauf bei allen akuten und 
chronischen Geistesstörungen eine große Bedeutung. Es gibt 
Kranke, die von Zeit zu Zeit Erregungszustände bekommen, 



Digitized by Google 



48 



H. SchniUer. 



Frauen besonders im Anschluß an die iMenstruation, die in den 
Zvvischciizeiten ruhig und fleißig sind. Hier hilft eine frühzeitig 
eingeleitete Bettruhe oft in kürzester Frist über Zustände hin- 
weg-, die sonst Monate dauern und den Kranken in seiner Widcr- 
btandskraft außerordentlich schwächen würden. 

Neben der Bettruhe sind es die Bäder, welche mit großem 
Nutzen bei der Behandlung von Geisteskranken angewendet 
werden. Die Bädcrbehandlung ist ja siclii rlich auch viel 
friihf I- schon für Geisteskranke benutzt worden, aber erst in 
(k: iK'uesten Zeit wird sie in fast allen Anstalten systematisch 
und untei Benutzung der vollkommensten l^adcf mrichtungca 
durchgeführt. Es sind besonders die schweren Erregungs- 
zustände, die jeder anderen Behandlung trotzen, die früher 
ausschließlich in der Isolierzelle ihren Abschluß fanden und 
die jetzt in der erfolgreichsten Weise durch die Bäderbehand- 
lung bekämpft werden. Hierin dürfen wir auch einen be- 
deutsamen Fortschritt in der modernen Irrenbehandlung sehen. 
Es wird viele Aerzte und Nichtänte geben, welche meinen^ 
die Isolierzelle sei zwar nicht gerade angenehm und wünschens- 
wert für die Irrenbehandlung, aber sie sei notwendig tund 
oft auch in Rücksicht auf die Umgebung des Kranken geboten. 
Dem ist entgegenzuhalten, daß es jetzt schon in Deutsch- 
land eine Reihe von Irrenanstalten gibt, welche eine Isolier- 
zelle im eigentlichen Sinne nicht mehr besitzen, und es hat 
sich gezeigt, daß die Behandlung der Kranken trotzdem, ja 
vielleicht gerade deswegen,, auf weniger Schwierigkeiten stößt, 
als es in den Anstalten mit Isolierzellen der Fall ist. Man 
darf nicht vergessen, daß der eigentlichen Isolierzelle der 
Charakter einer Gefängniszelle anhaftet. Schwere, meist 
^ppelte, mit einem Guckloch versehene Türen, die dauernd ver* 
schlössen sind, ein kahler, unfreundlich aussehender Raum, 
nur von außen Iieizbar, der weiter nichts enthält wie eine 
Matratze, Kopfkissen und einige Decken, dazu ein kleines, 
hoch oben angebrachtes Fenster, das nur wenig Licht und 
Luft in die Zelle dringen laßt. Die Ueberführung eines Kran- 
ken In einen solchien Raum wird von diesem Immer als harte 
Strafe aufgefaßt und geschieht in der Regel nicht ohne hef- 
tigen Widerstand. Der Aufenthalt in einer solchen ZeHe 
bleibt vielen Kranken, besonders auch den heilbaren, nach 
wiedererlangicr Gesundheit in schmerzlichster Erinnerung. 
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Nehmeil wir noch andere Uebclstände hinzu, die sich aus 
der Zellenbehandiung ergeben, die mangelhafte Beobachtung 
und Abwartung des Kranken, Unsauberkeiten, Verletzungen, 
Mißstände, die selbst bei dem zuverlässigsten Pflegepersonal 
nicht gänzlich zu vermeiden sind, so müssen wir mit allen 
Kräften danach streben, die Isolierzelle zu beseitigen, und 
hierzu dient uns als wichtigstes Hilfsmittel die Bäderbehand- 
lung. Die Bäder werden in zweckmäßig eingerichteten Bade- 
zimmern verabreicht, welche mit den Ueberwachungsräumen 
in direkter Verbindung stehen oder Anschluß an eine Reihe 
von Einzelzimmern haben. Das Badewasser hat eine Tempe* 
ratur von etwa 35^ C. und wird bei länger dauernden Bädern 
Öfters erneuert. Oft' gelingt es, erregte Kranke durch ein ein* 
bis mehrstöndiges Bad zu beruhigen, zuweilen allerdings kommt 
es vor, daß die Bäder lo — 12 Stunden und noch länger ver- 
abfolgt werden müssen, bis der Kranke sich einigermaßen 
beruhigt hat. Die Bäder müssen oft täglich, zuweilen auch in 
der Nacht, wiederholt werden, ihre Häufigkeit und Dauer hängt 
von der Schwere und Dauer der Erregung ab. 

Ein weiteres vorzügliches Mittel bei der Behandlung von 
erregten Kranken bilden die nassen Einwicklungen. Sie werden 
in der Weise ausgeführt, daß der Kranke zuerst in leinene 
nasse Tücher und dann m wollene Decken eingehüllt wird, 
so daß nur Kopf und Hals frei bleiben. Die Dauer einer 
solchen Einpackung kann eine, auch mehrere Stunden be- 
tragen. 

Außer )der Wasserbehandlung, die gegenwärtig einen 
hervorragenden Plal;^ m den Irrenanstalten einnimmt, werden 
häufig auch noch gewisse arzneiliche Beruhigungsmittel mit 
Erfolg verwendet. Die chemische Industrie hat uns besonders 
in den letzten Jahren so reichlich mit derartigen Mitteln ver- 
sorgt, daß uns eine genügt nde Auswahl zu Gebote steht. In- 
dem diese Mittel die Reizbarkeit des Zentralnervensystems 
herabsetzen, wirken sie bei Erregungszuständen beruhigend 
und schlaferzeugend. Werden diese Mittel mit der erforder- 
lichen Sachkenntnis und Vorsicht angewendet, so ist ein 
nennenswerter Schaden für die Kranken ausgeschlossen. 

Die eben gemachten Ausfühningen enthalten in Kürze 
diejenigen Mittel, welche bei Bekämpfims: von Erregungszu- 
ständen üblich sind. Die Erregungsziisiande sind ja diejenigen 
ZciUchnit iüx pädagogttohe Pajcbologie, Pathologie u. Uj'giene. 4 
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Erscheinungen, welche im Verlaufe der Geisteskrankheit am 
häufigsten sind und die eine sofortige und wirksame Be- 
handlung nötig machen, weil sie den Kräftezustand des Kran- 
ken schw'ächen, auch die Ruhe und Sicherheit seiner Um- 
gebung gefährden. Aber es gibt noch andere Störungen bei 
Geisteskranken, die in geeigneter Weise behandelt werden 
müssen. Ich habe bereits eingangs dargelegt, daß bei den 
meisten Geisteskranken das Auftreten von Wahnideen oder 
Sinnestäuschungen zu beobachten ist, und daß diese Erschei- 
nungen nicht selten die Ursachen für gefährliche Handlungen 
abgeben. Hier muß nun ganz besonders der persönliche Ein- 
fluß des sachverständigen Arztes zur Geltung kommen. Ge- 
wifi wird auch bei unruhigen, erregten Kranken der Arzt 
durch persönliches Eingreifen vieles verhindern können, aber 
mündliche Verhandlungen mit dem Kranken und Ueber- 
redungsversuche werden uiclJ^,]^Fj^^g5p%^ischten Erfolg haben, 
in der Regel werden di^vbi^erwähnteriTvtmtegeln Platz greifen 
müssen. Hier aber, wo ff^lQ^"^ vorgetragene 

Aeußerungen krank haf^er seeiisblier^Vorffäiige handelt, hat 
der Arzt die Aufgabi^^i»^ Vertr.tuen d^ Kranken zu er- 
werben und sich dauern^HM^^^i^l^llii^^ große Zahl von 
Geisteskranken ist, wie ich bereits erwähnte, von vornherein 
gegen jedermann mißtrauisch, und gerade diese Kranken lassen 
sich erst dann beeinflussen, wenn sie es lernen, Vertrauen 
zu fassen. Nun wird es ja sicherlich nicht möglich sein, sie 
durch einfache Ueberredungskunst von ihren Wahnideen oder 
Sinnestäuschungen zu heilen. Es ist vollkommen vergebene 
Mühe, wenn man einen Kranken, der sich für den Abkömm- 
ling eines regierenden Fürsten und für den Gegenstand von 
Verfolgungen und Umtrieben halt, von der Unrichtigkeit seiner 
Vorstelhmgen und dem wahren Sachverhalte zu überzeugen 
sucht. Solche Versuche, die den Widerspruch des Kranken 
hervorrufen und ihn reizen, wird auch der erfahrene Arzt ver- 
meiden. Die Kranken sind oft schon sehr dankbar, wenn 
man ihre langen Auseinandersetzungen ruhig anhört und 
nehmen es auch nicht übel, wenn man auf das Verlangen ihnen 
zuzustimmen in ausweichender Weise antwortet. Es gelingt 
einem oft, das Gespräch auf gleichgültige Dinge zu bringen 
und den Gedankengang der Kranken in andere Bahnen zu 
lenken. Unter solchen Umständen wird man, was außer- 
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ordentlich wichtig ist, die Fühlung mit den Kranken nie ver- 
lieren. Die Kranken, tim die es sich hier handelt» gehören 
meist in die Kategorie der chronisch Verrückten. Sie be- 
sitien ja dt noch eine leidlich gute Intelligenz und Urteils* 
Billigkeit, so daß sie je nach dem Verhalten ihrer Umgebung 
mit der Aeußenaig ihrer Wahnvorstellungen zurückhaltender 
oder offenherziger werden. Aber auch bei den schwermütigen 
Kranken vermag der Arzt durch stetig erneute Tröstungen 
die Stimmung derselben zu heben, ihre Sorgen und Befürch- 
tungen zu zerstreuen. Gerade die Schwermütigen sind es, 
welche die größte Sorgfah in der Behandlung verlangen, zu- 
giekrh aber der Pflege auch außerordentliche Schwierigkeiten 
bereiten. Wir habea es oft mit Kranken zu tun, die in hohem 
Grade selbstmordsüchtig sind, die keinen Augenblick, weder 
Tag nod) Nacht, ohne Beobachtung gelassen werden dürfen, 
und die bei der Hartnäckigkeit ihres Selbstmordtriebes oft 
doch noch Gelegenheit finden, sich das Leben zu nehmen. 
So habe ich einen hartnäckigen Selbstmörder beobachtet, der 
ständig von zwei Pflegern überwacht wurde, trotzdem gelang 
es ihm einmal, einem Pfleger, als dieser gerade beim Essen 
war, blitzschnell das Tischmesscr zu entreißen und sich da- 
mit mehrere Verletzungen zuzufügen. Ein anderes .Mal stürzte 
er sich ganz plötzlich nach dem Fenster, schlug eine Scheibe 
ein und verletzte sich schwer mit den Glasscherben, dann 
wieder versuchte er wiederholt sich aus dem Bett herausfallen zu 
lassen oder sich unter der Bettdecke zu erdrosseln, kurz, er 
war so erfinderisch in der Wahl der Mittel zu seiner Selbst- 
vemichtung, daß es nur den umfassenden Vorsichtsmaßregeln 
zu verdanken war, wenn er am Leben erhalten wurde. In 
andern Fällen verweigern solche Kranken Wochen, Monate, 
selbst Jahre lang andauernd die Nahrung. Iiier muß dann 
die künstliche Ernährung mit Hilfe der Schlundsonde Platz 
greifen. Ich hatte die Freude, die Genesung einer Kranken 
zu erleben, welche über zwei Jahre täglich mehrmals mit der 
Schlundsonde ernährt werden mußte. Da bei diesen Kranken 
Heilung oder weitgehende Besserung häufig vorkommt, so muß 
es ganz besonders tief beklagt werden, wenn es ihnen ge- 
lingt, Selbstmord zu begehen, wie dies ja außerhalb einer ge- 
schlossenen Anstalt, infolge mangelhafter Behandlung und 
Ueberwachung leider nicht selten sich ereignet. — Die Pflege 

4* 
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der siechen und unreinen Geisteskranken erfördert eine gant 
besondere Opferfreudigkeit und Hingabe des Pflegepersonals. 
£s ist eine ungeheuer schwierige Aufgabe, so hilfk>se Kranke 
wie sie im letzten Stadhim des fortschreitenden Irreseins oder 
in den schwersten Fällen von Idiotie vorkommen, stets sauber 
zu halten, mit allen ihren Bedürfnissen zu versehen und sie 
vor Schaden zu bewahren. 

Mit besonderer Freude und Erwartxmg pflegen die Kranken 
den Besuchstagen entgegenzusehen. Die Besuche von An- 
gehörigen und Freunden unterliegen der jedesmaligen Er- 
laubnis des Arztes und müssen unterbleiböi, wenn der Zu> 
stand des Kranken durch den Besuch in irgendeiner Weise 
ungünstig beeinflußt wird. Aus diesem Grunde werden die 
Angehörigen von Besuchen ihrer Kranken in der ersten Zeit 
des Anstaltsaufenthaltes Abstand nehmen. Denn oft wird der 
erste mühsam errungene Erfulg dadurch wieder in Frage ge- 
stellt, daß die Schädlichkeiten, die bei der Entstehung des 
Leidens mitgewirkt haben, bei Gelegenheit eines Besuches 
wieder künstlich in den Kranken hineingetragen werden. Oft 
bringen es unverständige Angehörige durch Erzählung trau- 
riger Ereignisse oder unangenehmer Familienverhältnisse da- 
hin, daß die Kranken tage-, ja \\o( lienlang unter den Folgen 
des Besuches leiden müssen. Aus demselben Grunde werden 
Beurlaubungen der Kranken zur Familie nur nach reiflichster 
Erwägung und mit größter Vorsicht und Zurückhaltung- ge- 
stattet. Ueberau, wo auch nur die geringste Gefahr besteht, 
daß der Zustand sich dadurch verschlechtern könnte, werden 
solche Urlaubsgesuche im Interesse des Kranken abgele}:in(. 
Ueberhaupt gilt hier, wne bei allen tibngen Maßnahmen, daß- 
einzig und allein das Wohl des Kranken den Ausschlag geben 
darf. 

Ein sehr wichtj^er Punkt in der modernen Irrenbehand« 
lung ist ferner die Aufgabe, denjenigen Geisteskranken, die 
dazu imstande sind, eine ihren Neigungen und Fähigkeiten 
entsprechende Beschäftigung zuzuweisen. Gerade die regel- 
.mäßige Tätigkeit ist es, welche großen Segen zu stiften ver- 
mag, wenn sie andauernd ärztlich überwacht und geregelt 
wird. Es mag hier nicht unerwähnt bleiben, daß es ein ebenso 
beUebter wie schädlicher Brauch der Angehörigen ist, bei 
akuten Geistesstörungen den frisch Erkrankten zu allerhand 
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Tätigkeit anzuregen, ihm Zerstreuungen zu verschaffen, um 
ihn, wie man sich ausdrückt, auf andere Gedanken zu bringen, 
während in solchen frischen Fällen völlige geistige und körper- 
liche Ruhe das einzig richtige ist. Eine segenbringende 
Beschäftigung kann selbstverständlich nur in den geeigneten 
Fällen und unter ärztlicher Anleitung und Aufsicht stattfinden. 
£s kommen nun für die Beschäftigung selbstverständlich nur 
körperlich einigermaßen rüstige chronische Geisteskranke so- 
wie solche in Betracht, welche sich auf dem Wege der Ge- 
nesung befinden. Hier gilt es, diejenige Beschäftigung zu 
finden, die nicht nur der körperlidien und geistigen Leistungs- 
fähigkeit des Kranken angepaßt ist, sondern an welche er 
auch mit Lust und Liebe herangeht. Die geeignetste Beschäf- 
tigung ist diejenige im landwirtschaftlichen und gärmerischen 
Betriebe, daher werden auch alle modernen Anstalten, so* 
weit dies möglich ist, in Form einer landwirtschaftlichen Ko- 
lonie angelegt. Hier helfen die Kranken unter Anleitung 
technisch geschulter Kräfte und unter Aufsicht geeigneten 
Pflegepersonals, in der Ackerwirtschaft, in den Stallungen, sie 
sind taug bei der Herstellung von Schinuckaniagcii, bei der 
liluinenzucht, und es gibt in jeder Anstalt einzelne in diesen 
Betrieben ganz selbständige arbeitende, recht leistungsfähige 
Kranke. Aber es ist auch für die Möglichkeit gesorgt, daß 
jeder sein berufsmäßig erlerntes Handwerk ausüben kann. Es 
gibt da Werkstätten für Tischler, Schlosser. Klempner, Schnei- 
der, Schuhmacher, Buchbinder, Tapezierer, Stroh- und Korb- 
flechter. Auf den Frauenabteilungen sehen wir die Kranken 
mit Nähen, Schneidem, Ausbessern, mit der Anfertigung von 
allerlei Handarbeiten beschäftigt. Außerdem finden zahlreiche 
Frauen emc geeignete Tätigkeit in der Küche und dem Wasch- 
haiise. Es ist eine aiigemein anerkannte Tatsache, daß eine 
planmäßig durchgeführte Beschäftigung der Entstehung von 
Erregungszuständen vorbeugt und Reibungen, die bei mußig 
gehenden Kranken an der Tagesordnung sind, verhindert. Sie 
hilft femer die geistige Tätigkeit des Kranken anregen, sie 
gibt seinem Leben Inhalt, sie schafft ihm die Freude des Er- 
folges und trägt dazu bei, daß er das schwere Los, welches 
ihm auferlegt ist, leichter zu tragen vermag. Die Erfolge 
der Anstaltsbehandlung liegen nicht zum geringsten Teile in 
der systematischen Beschäftigung. 
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Es ist noch einer besonderen Gruppe von Kranken zu 
gedenken, welche unter den bestehenden Verhältnissen der 
Anstaltsbehandlung große Schwierigkeiten bereiten, das sind 
die geisteskranken Verbrecher. Sie stellen die Unzufriedenen 
dar, sinnen stets auf Entweichung, komplottieren miteinander 
und bilden infolge ihrer Gewalttätigkeit eine ständige Gefahr 
für Pfleger und Aerzte. Angriffe auf die letzteren, selbst 
solche mit tödlichem Ausgang, gehören leider nicht zu den 
Seltenheiten. Wenn auch dankbar anerkannt werden muß, 
daß man danach strebt, solche gebteskranken Verbrecher in 
besonderen, den Strafanstalten angegliederten Irrenabteilungen 
xmterzubringen, so sind gleichwohl zurzeit noch zahlreiche An- 
stalten gezwungen, derartige, den Charakter der Anstalt in 
Frage stellende Elemente aufzunehmen. 

Ist nach dem eben Gesagten das Leben in der Anstalt 
reich an schwerer und ernster Arbeit, so bringen doch auch 
auf der andern Seite manclierlci Freuden und Zerstreuungen 
angenehme .Abwechslung in das traurige Dasein der Kranken. 
Von Zeit zu Zeit werden Festlichkeiten veranstaltet, die mit 
freudiger Ungeduld erwartet werden, und die die Anstalts- 
gemeinschaft in einem ganz aiidcrem Bilde erscheinen läßt, 
wie es der Uneingeweihte sich ausmalt. Mit anspruchslosem 
Frohsinn geben sich die Kranken musikalischen Genüssen und 
Tanzvergnüg^ngen hin. Sie veranstalten wohl auch kleine 
Auftühnrngen, in denen sie selbst handelnd auftreten. An 
leiblichen Genüssen fehlt es bei solchen Gelegenheiten auch 
nicht, kurz, solche Abende bilden Glanzpunkte im Leben der 
Anstaltskranken. Im Sommer werden Ausflüge gemacht und 
die für Naturschönheiten empfänglichen Gemüter Vieler in 
Begeisterung versetzt. 

So ist in der modernen Anstalt alles darauf abgezielt aus 
den Kranken, soweit sie in der Anstaltsbehandlung bleiben 
müssen, zufriedene und brauchbare Menschen zu machen. 
Manche verlassen die Anstalt als genesen, aber auch von den 
unheilbar Zurückbleibenden sind zahlreiche der Freiheit und 
der menschlichen Gesellschaft doch nicht verloren. Es ge- 
lingt oft noch nach jahrelanger Anstaltsbehandlung unheil- 
bare, aber harmlose und beschäftigungsfähige Geisteskranke 
soweit zu bringen, daß sie ohne Schaden für sich oder ihre 
Umgebung in besonders geeigneten Familien untergebracht 
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werden und das für sie denkbar größte Maß von Freiheit 
und Selbständigkeit genießen können. Eine derartig freie 
Familienbehandhing ist jetzt schon im Anschluß an eine Reihe 
von Anstalten eingerichtet worden. Sie liegt vielfach in Händen 
von IrrenpflegerFamilien oder von anderen geeignet erschei- 
nenden Personen. Eine äntliche Beaufsichtigung findet zwar 
noch zeitweilig von der Anstalt aus statt, jedoch so, daß sie 
für den betreffmden Kranken nicht fühlbar wird. Eine treff- 
liche Beleuchtung für die Möglichkeit einer solchen Familien- 
pllege bietet das belgische Irrendorf Gheel, das von altersher 
eine freie Kolonie darstellt, welche fast ausschließlich von 
Geisteskranken bewohnt wird. 

Die 1 ürsorge luv die Geistesschwachen, welche, gleich- 
wie für die Epileptischen, durch ein besonderes Gesetz im 
Jahre 1891 geregelt wurde, findet nicht nur in geeigneten 
für die Zwecke der Erziehung, Ausbildung und Pflege er- 
richteten Anstalten statt, sondern liegt auch vielfach in den 
Händen der Angi tiörigen, welche die harmlosen und ruhigen 
Kranken, so lange es geht, in der Familie behalten. Die 
Erziehung zu Hause wird begünstigt durch die Rerücksich- 
tigiing, welche neuerdings die geistig Zurückgebliebenen und 
Schwachen im Schulunterricht erfahren. Die Hilfsschulen und 
Nebenklassen für Schwachbegabte, die jetzt in vielen größeren 
Städten I )< iitsrhlands ( inLi( richtet sind, ermöglichen eine in- 
dividuelle und sachkundige Ausbildung von schwachsinnigen 
Kindern, die früher entweder volhg aus dem Schulunterricht 
ausgeschaltet wurden oder die untersten Klassen der Gemeinde- 
schulen bevölkerten. Wird die Erziehung und Pflege solcher 
Kinder in der Familie ausgeübt, so muß vor einem Zuviel 
dringend gewarnt werden. Es ist den Eltern und Erziehern 
gewiß nicht zu verdenken, wenn sie ein schwachsinniges Kind 
möglichst weit in der Ausbildung bringen wotten, um es zu 
einem brauchbaren und nützlichen Gliede der Gesellschaft zu 
machen; allein, es muß hier mit großer Vorsicht vorgegangen 
werden; durch unverständiges und rücksichtsloses Zurecht- 
drillen kann dauernder nicht wieder auszugleichender Schaden 
gestiftet werden. Es können dadurch Fähigkeiten erstickt 
weiden, welche in vorsichtiger und maßvoller Weise ausgebaut 
und ausgenützt, dem Kinde später die Ausübung eines einfachen 
praktischen Berufes ermöglichen würden. Auch muß bei der 
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Anwendung von Erziehungsmitteln stets darauf Rücksicht ge- 
nommen werden, daß man es in der Regel mit gehirnkranken 
Kindern zu tun hat. Um Mißverständnissen vorzubeugen, 
mag besonders ausdrückhch darauf hingewiesen werden, daß 
es sich bei Geistesschwachen m den wenigsten Fällen um 
eine fehlerhafte .AjiLage des Gehirns, sondern meistens um 
Entzündungsvorgänge dieses Organs oder der Gehirnhäute 
handelt, und daß diese Entzündungsvorgänge wohl zuweilen 
Halt machen, oft aber auch fortschreiten und dabei Störungen 
hervorruf eiiy die von dem Sachunkundigen übersehen oder falsch 
eingeschätzt werden. Von diesem Gesichtspunkte aus müssen 
auch Charakterschwäche und sittliche Verfehlungen beurteilt 
werden. Demgemäß wird man mit der Verhängung von 
Strafen ganz besonders vorsichtig sein und alles, was auch 
nur den Schein von Härte erweckt, vornehmlich jede, auch 
die geringste körperliche Züchtigung, völlig vermeiden müssen. 
Damit ist selbstverständlich nicht gemeint, daß die erzieherische 
Wirksamkeit imterdrückt oder auch nur eingeengt werden soll, 
sie hat vielmehr ein weites und schönes Gebiet, nur muß 
sie von Liebe und Verständnis geleitet werden. Es kommt 
auch nicht darauf an, in die schwachsinnigen Kinder eine 
bestimmte Menge von Gedächtnismaterial hineinzupfropfen, 
sondern das wichtigste bleibt es, sie zu einem geordneten 
Leben und zu einer regelmäßigen nutzbringenden Tätigkeit 
zu erizehen. Meist wird man darauf verziditen müssen, sie zu 
einer, wenn auch bescheidenen Selbständigkeit zu bringen, man 
wird zufrieden sein müssen, wenn sie in irgend einem einfachen 
Berufe oder sei es auch' in einem Zweige eines Berufes etwas 
Nennenswertes leisten. 

Ist die Pflege und Erziehung eines schwachsinnigen Kindes 
aus irgend einem Grunde In der Familie nicht angängig und 
ist man gezwungen, die Ueberführung In eine Anstalt vor- 
zunehmen, so wähle man am besten eine solche, wo das 
Hauptgewicht der Ausbildung weniger auf den theoretischen 
Schulunterricht als vielmehr auf eine praktische Betätigung 
gelegt wird und wo die Pflege und Behandlung nach den 
oben ausgeführten Grundsätzen geübt werden. 

So gehen denn die Ziele der modernen Behandlung nicht 
nur dahin, die heilbaren Kranken der Genesung entgegenzu- 
führen, sondern ebenso wichtig erscheint es, die unheübaren 



Digitized by Google 



Moderme B^andluitg der Q^Muknmkt». 



57 



Kranken in einen ruhigen gleichmäßigen Zustand überzu- 
führen, indem sie selbst bei Vorhandensein gewisser, nicht 
vermeidbarer Reize und bei Gewährung größerer Freiheit und 
Selbständigkeit ohne Schaden für sich und andere existieren 
können. Für einen Teil dieser letzteren wird die Anstalt der 
notwendige und gegebene Zufluchtsort bleiben, für einen an- 
deren Teil aber wird sie den Ausgangspunkt zu einer freieren 
und unabhängigeren und somit auch glücklicheren Daseins- 
fiOuimg bilden. 
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Sitzungsberichte* 



Erziehungs- und Fürsorgeverein 
für geistig zurückgebliebene (schwachsinnige) Kinder, 

Ausxug aus dem Jabresbericbt 190$. 

Mit Zustimmung der Hauptversammlung vom 23. Januar 1906 soll von 
der Veröffentlichung eines ausführlichen Jahresberichts für 1903 abgesehen 
werden. Es wurde beschlossen, umfassendere Berichte, wie sie in den 
Jahren 1903 und 1904 vom Vorstande ausgegeben wurden, in Zukunft 
in Abständen von je 2 Jahren drucken m lassen. Der nächste gröfiere 
Jahresbericht würde Ende 1906 herauskommen. 

Eine kurze Uebersicht über die Tätigkeit des Vereins soll hier gegeben 
werden. 1 

Der Vorstand des Vereins erledigte die laufenden Arbeiten im Berichts- 
jahre in sieben Sitzungen. 

Die im Verein gehaltenen Vorträge und sonstigen Veranstaltungen 
seien hier in chronologischer Folge kurz zusammengestellt. 

Am 12. Januar sprach Lehrer Grawert in einer Sitzung der sozialen 
Kon^mission über: Organisation und Tätigkeit der sozialen Kommission 
unseres Vereins." 

Lehrer Müder referiote am 19. Januar in einer Sitzung der i^adago- 
gtscben Kommission über: „Psycliopatische Minderwertigkeiten in der 

Volksschule." 

Die pädagogische Koimnission veranstaltete am 18. Februar einen 
Besuch der ersten Schülerwerkstatt für Knabenhandarbeit im Falk>R^- 

Gymnasium. 

Universitätsprofessor Dr. Schumann sprach am 28. Februar im 
Hauptverein über: „Die Ergebnisse der experimentell psychologisdien 
Untersuchung über das Lesen.** 

Am 10. März hielt in einer Sitzung der pädagogischen Kommission 
Lehrer K. Mertelsmann einen Vortrag über: „Affekte bei schwach- 
sinnigen Kindern." 

Vertreter der verschiedenen Schulausschüsse hatten unter Vorsitz der 
Frau Schulinspektor von Gizycki eine Festveranstaltung zum Besten 
der Ferienkolonie vorbereitet. Das Fest fand am 17. März in Kdler» 
Festsälen statt und ergab zum Besten der Ferienkolonie einen Rdnertrag 
von Mark 1570, — 
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Vom 25. bis 27. April tagte in Bremen der V. Verbandstag der Hilfo« 
schnleo Deutschlands. Als Delegierte des Vt rcins waren dort anwesend: 
Dr. von Gizycki, Fräulein Otto und die Lehrer Fuchs, Grawe rt, 
Martini. M c r t e 1 s m a n n und Troitisch. 

In einer Sitzung der sozialen Kommission sprachen am 10. Mai Lehrer 
Martini über: ,,Die soziale I'ürsorge für die Schwachsinnigen und der 
V. Verbandstag der Hilfsschulen Deutsddands in Bremen** und Lehrer 
Grs wert über: „Das Ergebnis unserer Statistik/* 

Auch die pädagogische Kommisakm beschäftigte sich mit den Verband* 
lungen des Bremer Verbandstages. Am 2. Juni gaben dortselbst die Lehrer 
Fuchs, Grawert, Martini und Mertelsmann besügUche kurse 
Referate. 

Am 30. Juni veranstaltete dieselbe Kommission einen Besuch der 
Erziehungsanstalt fiir jugendliche Epileptiker in Wuhlgarten. 

Yux die Ferienkolonie staml' 1 im Berichtsj.xhrc außer dem schon 
erwähnten Festertrag von 1370 -Marie noch weitere Gelder zur Verfügung. 
423 Mark hatte ein bereits im November stattgehabt Fest im Saale der 
Hochschule für Musik ergeben. Weitere 100 Mark stellte Lehrer Hinter- 
satz als Ertrag einer von ihm arrangierten kleineren FeslSreranstaltung 
freundlichst zur Verfügung, so daß die Kasse des llauptvereins nur einen 
geringen Beitrag beizusteuern hatte. Der Verein richtete ^wei Ferienkolonien 
ein. 10 Kinder wurden auf Veranlassung unseres Vereins durch Güte des 
großen Vereins für Berliner Ferienkolonien teils nach Kolberg, teils nach 
Solbad Ebnen geschickt. Die Ferienkok>nien unseres Vereins umfaßten 
30 Knaben und 20 Mädchen. Fräulein Lehmann und Herr Brett- 
Schneider führten die Kinder. Vom 6. Juli bis zum 3. August fanden 
die Kinder in Rheinsberg Erholung. 

Da die immer mehr sich ausbreitende Wirksamkeit des Vereins eine 
Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten in der bisherigen Weise 
nicht mehr ermöglichte, mußte am 1. November eine Geschäftsstelle des 
Vereins Spandauerstraße 57 III eingerichtet werden. Die Leitung derselben 
übernahm Lehrer Frauendienst. Die Geschäftsstelle ist werktäglich 
von 9_t2 und 3 — 6 Uhr geöffnet, und es werden von Mitgliedern des Vor« 
Standes und des Beirats täglich von ,5— -6 Uhr dortselbst Sprechstunden 
abgehalten. 

Im Hauptverein hielt am 21. November Lehrer Grawert einen \'or- 
trag über das Thema: ..Was können wir an den aus der Schule ent- 
lassenen geistig zurückgebliebenen Kindern lur ihr ferneres Fortkommen tun?" 

Rektor Henstorf sprach am 30. November m einor Sitsung der 
swialen Kommission über: ,^Die sotiale Arbeit an den Eltern unserer 
schwachsinnigen Kinder." 

In einer Sitzung der pädagogischen Kommission referierte am 8. De* 
zetnber Herr Dr. med. Fürstenheim über: „Der Veitstanz." 

Ebenso wie der Vorstand und Beirat traten auch die einzelnen Kom» 
nissionen zu zahlreichen .Sitzungen zusammen. 

Die pädagogische Kommission erblickt ihre .Aufgabe darin, den Lehrern 
ein Mittelpunkt zur Anregung und Information zu sein und ihren Ideen« 
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austausch zu vermitteln. \'or5itzcndcr der pädagogischen Kommissioa ist 
Rektor Stodt, Schrillt ulsrer Fiiiallcitcr Arno Fuchs. 

Die Buchersanunlimg des Vereins ist bedeutend vergrößert, von den 
liffitgltedem aber leider noch nidit in erwünschtem Maße benutzt worden. 
Entliehen wurden während des Berichtsjahres 150 Bände an 33 Leser. 
Unsere Bibliothek enthält auch eine ganie Reihe wertvotier Fachiettachriften» 

auf welche wir unsere geehrten Mitglieder besonders aufmerksam machen. 
Bis zum Schluß des Berichtsjahres befand sich die Bibliothek in einem von 
der Schul lirputation zur \"crfügung gestellten Zimmer der FihaJc der 
»23. Gemeiiideschule, Brunnenstraße 186. Am 1. jajiuar 1906 ist die Bücher- 
Sammlung nach der Geschäftsstelle, Spandauerstraße 57 III, verlegt worden. 
Sie ist geöffnet Donnerstags von 4-^ Uhr (mit Ausnahme der FerienV. 
Bibliothekar ist Lehrer Pape. • •* 

Die soziale Kommission hat im verflossenen Jahre 62S»37 Mark fär 

Milchspeisung und für Kleidung verausgabt. Auch im Jahre 1905 hat sich 
die Kommissron um die Fürsorge für die schulentlassenen Schwachsinnigen 
besonders bemüht. Schon im Vorjahre war durch die Lehrer Grawert. 
Martini und M i e t z die Aufstellung einer Statistik über den bisherigen 
Verbleib der schulentlassenen schwachsinttigen Kinder erfolgt. Das Ergebnis 
war em überaus trauriges, so daß dem Gedanken der Gründung eines Heims 
für schulentlassene Schwachsinnige nähergetreten wurde. Lehrer G r a w e r t 
ging im Auftrage des Wreins Pfingsten nach Breslau, um dort bereits 
bestehende ähnliche Einrichtungen zu studieren. Ein von ihm verfaßter 
Aufruf zur Gründung eines Heims wurde in 1000 Exemplaren gedruckt 
und an unsere Mitglieder und Interessenten verschickt. Der Aufruf erbrachte 
für die Kasse unseres Vereins einen Ertrag von 799 Mark, so daß an «die 
Einrichtung eines sedchen Heims leider noch nicht herangetreten werden 
konnte. 

Vorsitzender der sozialen Kommission ist SuperinteiMlent Fraedrich. 

Schriftführer Lehrer K. M e r t e 1 s m a n n. 

.\ls Organe der sozialen Kommission arbeiten Schulausschüsse in fast 
allen Stadttcüen. Die einzelnen Schulausschüsse des Vereins haben sich 
nach Schulkreisen geordnet, nur im 2., 5. und 10. Schulkreise fehlen nuch 
selbständige Schulausschüsse. Im ganzen sind deren elf vorhanden, davon, 
im 7. und 8. Kreise je zwei. 

Während die pädagogische und sosiale Kommission mit Erfolg arbeiteten, 
hat sich die literarische Kommission nicht lebensfähig geie%t Das von ihr 
ausgegebene Nachrichtenblatt hat. nachdem 4 Nummern desselben ersch ^ i 11 
waren, als niclit zweckentsprechend sein Krschcinen einstellen müssen. Dur* h 
Vnrstandsbeschluß vom 11. Oktober hat die literarische Kommissioa auf* 
gehört zu bestehen. 

Der Kommission zur Prüfung der Vereinskasse gehörten während des 
Berichtsjahres an: Fräulein Otto, Lehrer Miets und Schwermex. 

Im Herbst traf unsem Verein ein schwerer Verlust. Am 20, September 
1905 verstarb Herr Geheimer Regierungsrat Dr. Montag, vortragender 
Rat hn Kultusministerium, der Mits^ied unseres Betrats und eifriger Förderer 
unserer Vereinsinteressen war. Der Vorsitiende widmete dem tu früh Dahin* 
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gesangeQen in der Vorstandnitaimg vom ii. Oktober 1905 und in der Haupl^ 
YersammlunS vom 23. Januar 1906 ehrende Worte des Gedenkens. 

Aus unserem Beirat schied femer ein zweiter Förderer unserer Be- 
strebungen, Universitätsprofe-^iur Dr. Schumann, der nach Zürich ging. 

Der Verein erfreute sich wahrend des Berichtsjahres warmer Sympathien. 

Vom Königlich preuBiachen Kulcuaministeriinn wurden uns, wie tdMQ 
im Vorjalire» wieder 300 Mark überwiesen. 

Ani 31. Deiember 1905 zählte der Verein 523 Mitglieder. 

Auch die ersten Tage des Jahres 1906 brachten dem Verein ErfrcuHches. 
Am 5 Januar fand 'insere diesjährige Festveranstaltung zum Besten der 
Ferieukuionie im KioUschen Saal statt, die — einige Schenkungen hinzu- 
gerechnet — dem Verein einen Ertrag von 1549 Mark brachte. Auch inter« 
emnce VoitrSge lind in den ersten Tagen des Jahre* 1906 berdts gehahea. 
worden. Am 9. Januar spracb Amtsgericbtsrat Dr. Köhne Aber „Jagende 
gerichte". Am 2. Februar hielt Geheimer MedizinalraC Professor Dr. Ziehen 
im Bürgersaal des Rathauses einen Vortrag Über „Krankhafte psychische 
Konstitutionen im Kindesalter". — 

Auch im neuen Jahre gedenkt der Verein auf pädagogischem und 
tosialem Gebiet wie bisher vorzugehen. 

Die Mücbspeisung wird v<m der soaalen Kommtarion, soweit die Mittd 
reicben, in immer wcdterem Umfange unterstütst werdoi. 

Auch M die Einricbtung dnes Hortes fOr scbwacbsimiige Kinder von 
Vereins weg-en geplant. 

Ferner ist in Aussicht genommen, vielleicht in Zuktuift die Wirkssmi» 
keit des Vereins auch auf die Vororte Berlins auszudehnen. 

Im Aifltrage des Vorstandes. 
R. Troi tisch, II. Schriftführer. 



Psycliolo0isch6 GeselUchaft zu Berlin. 

Arbeitsplan für das Sommerhalbjahr 1906. 

A. Donnerstag, den 3. Mai: Herr Prof. Dr. Rudolf Lehmann; 
Poetik als Psychotogie der Dichtkuist 

Donnerstag, den 17. Mai: Herr Max Hochdorf: Artbttsche Welt> 

auffassung. 

Donnerstag, den 21. Juni: Fräulein Kölling; Persönlichkeitsbüder 
zweier schwachsinniger Kinder. 

Ferner an einem noch su bestimmenden Tage: Her Privatdozent 
Dr. Scheler: Zur Psydaotogte des andern. 

B. Vortragssyklus über: „Führoide deutsche Psychotogui des 19. Jabr> 
htmderts". Teil II. 

Freitag, den 27. April: Herr Dr. Gramzow: Fechner als Psychologe. 
DonrifTsTag, den 7. Juni: Herr Dr. Möller: Wundt als Psychologe. 
Donnerstag, den 5. Juli: Herr Dr. Hirschlaff: Brentano als 
Psychologe. 
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H. Obersteiner. Grenzfragen des Nerven* und Seelen» 
lebens: „Zur vergleichenden Psychologie der ver< 
schiedenen Sinnesqualitaten." iVerlag von J. F. 

Bergmann-Wiesbaden. 1905. 

O. bespricht zuerst die Einteilung der Sinnesempfindungen, sodann 
ihre psychologische Werteinschätzung, ihre ungleiche Gefühlsbetonung und 
ihre ästhetische Bedeutung. In allen diesen Abschnitten wird die überragende 
Stellung des Sehens und Hörens in unserem Sinnesleben hervorgehoben, aber 
auch die Bedeutung der sog. niederen Sinnesorgane gebührend eingeschätst. 
Verf. halt sich im allgemeinen an die landläufigen clementarpsychologischen 
Auffassungen, in die er die Ergebnisse einer reichen Literaturkenntnis 
passend einflirht. Bei der Besprechung der Gefühlsbetonung werden auch 
die seltener analysierten Erscheinungen des Kitiels und des Ekels kuri 
beriihrt. Originell erscheint die Hypothese, daß fast jede X'orstellung 
beiderseitig gefühlsbetont sei. — Der Abschnitt über das Erinnerungsvermögen 
für veischiedene Sinneseindrücke ist sehr kuR und unvollkommen goaten. 
— Die Bemerkungen über die Entwicklungs- und Ausbildungsfähigkeit sowie 
über die ph) logenetische Entwicklung der verschiedenen Sinnesfunktionen 
zeigen eine wohltuende Zurücklialtung gegenüber ^Jen uferlosen Verall- 
gemeinerungen der extremen Darwinisten. Die vielfach behauptete vika- 
riierende Ausbildung mancher Sinne beim Fehlen anderer wird widerlegt bezw. 
auf das richtige Maß. zurückgeführt. Zum Schiasse werden die Wechsel- 
besiehungen swischen den einzelnen Sinnesgebieten (audition color^ usw.), die 
pathologischen Störungen und der .\usfaU einzelner Sinnesgebiete erörtert. 
Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß den einzelnen Empfindungsqualitätcn 
eine qualitative spezifische Bedeutung für d.i<5 Seelenleben zukommt, daß die 
reichsten Sinneserfahrungen allein bei unzulänglicher intellektueller Ver- 
arbeitung nicht genügen, um eine höhere seelische Austnldung su geMUir* 
leisten, und endlich, daß beim Ausfall eines oder mehrerer Sinne ein wett- 
gehender Ersatz durch sweckmäßigere Verwertung und Ausbildung der 
restierenden Funktionen geschaffen werden kann. 

Berlin. L. H i r s c h i a f f . 



J. Stern. Ueber den Wert der dichterischen Behand- 
lung des Verbrechens für die Strafrechtswissen- 
schaft. Ztschr. f. d. ges. Strafrechtswiss. XXVI S. 145 bis 
171. 1906. 

Nicht nur der Dichter kann für seine Werlce die Ergebnisse der Straf* 
rechtswissenschaft verwenden, sondern auch umgekehrt kann der Krimi- 
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nalist vielfache Anregung und Förderang von der dichtertscben Behandlung 
des Verbrechens einpfoagen, weit erstens die Darstdiung einzelner 
Fälle instruktiver ist als die wissenschaftliche, schematische, Unterschiede 
verwischende Massen beobachtung, weil zweitens der wahre Dichter ein 

hervorragender Psychologe ist und tiefer als derjenige, der nur einfach 
Kriminalfällc sammelt, in die Motive des Verbrechens usw. einzudringen 
vermag. 

In der Tat lüßt sich auch an einigen Erkenntnissen der Strafrechts- 
wissenschaft nachweisen^ daß sie in der dichterischen Behand- 
lung des Verbrechens schon zusor eine Rolle spielten: Lombroso scheint 

von Eugene Sue. Fcrri von Dostojewski beeinflußt. Shakespeare unter- 
schied scharf die verschiedenen Typen der \'erbrecher Zola S' hilderte iiu-ister- 
haft die Entstehung von Masstnverbrechen, Dicken» die anthropologischen 
Merkmale des Verbrechens usw. usw. 

Ist es somit fOr den Kriminalisten höchst emftfehlenswertf sich mit 
poetischen Werken, deren Gegenstand das Verbrechen ist, su beschäftigen, 
so darf er natürlich andrerseits das ihm von dem Dichter dargebotene 
niemals kritiklos hinnehmen, da der Dichter ja das Recht hat, die Dinge 
frei - ohne Rücksiebt auf die Wissenschaft — zu gestalten. 

Berlin. Lipmann. 



Verhandlungen des VIII. deutschen Kongresses für Volk s- 
und Jugendspiele lu Frankfurt a. M. vom 15. bis 
18. September 190$, herausgegeben vom Geschäfts- 
führer des Xentralausschusses für \'olks- und 
Jugendspiele. Studiendirektor Professor H. Ray dt in 
Leipzig. Druck und \' erlag von B. G. Teubner in 
Leipzig und Berlin 1905. Preis i,3o Mk. 
Die beachtenswerte Schrift enthält in der Hauptsache die Einladung 
zum Kongreß, das Programm der Verhandlungeut die Begrüßimgsreden 
des Vorsitzenden. Abgeordneten von Schenckendorff, und der zahlreich 
erschienenen Deputierten, sowie die Vorträge vom r6. und 17. September. 
Die Themen, die am ersten der beiden genannten Tage beb nulelt wurden, 
lauteten: Leber die Beziehungen zwischen Schule und Heer " von Gcneral- 
sust a. D. Dr. Meißner in Berlin tmd „Ueber die Ersiehung zur Selbständig» 
Iceit" von Professor Dr. Ifoch in Braunschweig und dem Geschäftsführer 
des Zentralausschusscs, Studiendirektor Professor Raydt. Am 17. September 
hielten der Geheime Medizinalrat Professor Dr. Finkler, Direktor des hygie- 
nischen Instituts in Bonn, und der Abgeordnete von Schenckendorff Vor- 
träge, und zwar jener über ,,Die k'irj)er]irhen Anlagen, ihre Entwicklung 
imd Ausbildung", und dieser „Ueber den allgemeinen obligatorischen Spiel- 
fuchmtttag an allen deutschen Schulen". Der sulettt angeführte Vortrag 
erscheint dem Berichterstatter schon aus dem Grunde als der bedeutendste, 
weil er die nötigen praktischen, auf die körperliche Eniehung der Jugend 
gerichteten Vorschläge enthält und sehr viel dazu beitragen wird, das schon 
in alle Volksschichten gedrungene Interesse für Volks- und Jugendspicle 
auch in den Kreisen der Anstaltsleiter derartig zu erhöhen, daü sie allgemein 
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in den Stundenplan der ihrer Direktion ffcrade untenreHten Sehlde einen 
obligatorischen Sptdnachmittag aufiunebmen ffir ihre unabweididie Pflidit 

erachten. 

Hettstedt. Karl Löachhorn. 



Lentz, Ernst, Die Vorzüge des gemeinsamen Unter- 
baues aller höheren Lehranstalten, im Auftrage 
des Vereins ffir Schulreform erläutert. Dritte neii- 
bearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin, Ver- 
lag von O. Salle. 1904, Preis brosch. i Mk. 
Die Schrift, welche am Schluß eine genaue Uebersicht aller gegenwärtig 
bestehenden Reformschulen nebst ihren Lehrplänen enthält, ist im Vergleich 
SU den beiden ersten Auflagen bedeutend erwdtert. Veif. betont unter 
genauer Hervorhebung und eingehender Begründung der durch die £ia- 
richtung zu gewinnenden Vorteile die Wichtigkeit, ja fast sosiale Not- 
wcndigkeir eines gOTTif* insamen Unterbaues für alle Arten höherer Lehr- 
anstalten, der das Lateinische völlig ausschließt und sich in der Haupt- 
sache innerhalb des Rahmens der für Sexta, Quinta und Quarta unserer 
heutigen Realschulen vorgeschriebenen Lehrpensen bewegt. £r erkennt mit 
Genugmung an, daß die Einrichtung, die xur Gründung von Reform- 
gynmasieii und mehr noch snr Umwandlung von Realprogymnasien m 
lateinlose Realschulen geführt hat, swnr fiberall Verständnis und BiUigimg 
gefunden hat. verschweigt aber keineswegs, daß sie noch lange nicht m 
dem Grade ausgenutzt ist, wie es zur Erzieltmg einer in sich abgeschlossenen 
Bildung solcher Schüler, die nicht studieren wollen, sowie im Interesse 
einer richtigen Entscheidung ffir die spAter su «ihlende Schulart vnd 
namentlich eines i^eichen Unterrichtssystems ffir das ganse Volk durch- 
aus wünschenswert wäre. Hoffentlich ist die Zeit nicht mehr allsu fem, 
in der alle höheren Schulen hinsichtlich der Berechtigung ihrer Abiturienten 
völlig gleichgestellt werden. Dann hätte die Schulreformbewegung endlich 
ihr Ziel erreicht. 

Hettstedt. KarlLöschhorn. 



Kultur der Familie. Illustrierte Monatsschrift von 
Heinrich Pud r Berlin-Steglits. 190$. Jihrtich 

4 Hefte, 8,40 Mk. Verlag des Herausgebers. 

Der Herausgeber ist den Pädagogen bereits als Verfasser des gediegenen 
Werkes „Die neue Erziehung. Essays über die Erziehung zur Kunst und 
zum Leben", Berlin und Leipzig, Verlag von Herrn. Seemann Nachf., 
339 S. Preis. 5 Mk., vorteilhaft bekannt. Wie er in diesem Buche aehr 
beachtenswerte Aawdsungen an einer wahriiaft harmonischen Erac^mg 
des Menschen erteilt, d, h. einer solchen, die nicht wesentlich formalisti^h 
und gedächtnismäßig, sondern in der HriT3pt«^arhe wirklich menschenbildend 
sein und vor allem das leibliche Wohl der r iinil f imd des einzelnen fördern 
soll, so zeigt Pudor in dem vorliegenden ersten Hefte der neuen Zeitschrift, 
welches swei orientierende Anfsitse» nämlich „Familienschuts** und „Familien- 
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kultur" aus seiner I-i-dcr enthält, daß die l^aaiilie, d. h. der Staat im 
kleinen, als die gottgewollte Grundlage für das xechte Wolübcfinden jeg- 
licher Art betmchlet werden mitJB, mid behandelt daher ihre sozialen« wirt- 
schaftlichen, geistigen und künstlerischen Interessen. In das Gebiet der ein- 
schlägigen Gegenstände fallen daher alle auf Faniiliencrziehung und Faniilicn- 
hygiene die sogenannte Heim-Kultur und Heim Kunst, die natürliche Er- 
ziehung, den Kinderschutz, das Landleben und die Landkultur, den Nutzen 
des Einfamilienhauses, die Krankheitsverhütung im allgemehien und im 
besonderen sowie das Famiiieqglüclc ibexj|gliQhen Themen. Alle diese Er- 
önemqgen, wdche die Endeliang k0rperti<!her imd geistiger Gesundheit 
sowie eines echten, auf dieser Grundlage beruhenden wirtschaftlichen und 
äf?thctischen Leben« hrzwrrk'-n, er^rhrinr-n \im so /fMJe[<'maßer, als <?s leider 
Über allen Zweifel erhaben isr. daß unsor heutiges Staats- und Faniihcn- 
leben durch verworrene philosophische und sozialistische Theorien getrübt 
ist und die Gewinnung von Volksgcsundhcit und Volkssitte bei uns noc^ 
längere Zeit ein frommer Wunsch Ueiben wird. 

Jiettatedt. Karl Löschhom. 



ZeitAcbriit für pädagc^itclte Psjcbologie, Patbologit o. Hjgieoe. 
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HyglMlsoli-ttetistische Erhebung«« n Kew Tork. 

Es steht fest, daß, obwohl die Schulhygiene wie die gesamte Gesund* 
heitspflege in den letzten Jahren enttchiedeii bedeutende Fortschritte gemacht 
Im^ dennoch das körperliche Wohlbefinden der Schuljugend auch bei uns 
neich immer manches su vrOnschen übrig läßt. Man wird daher atich in 
Deutschland mit \ielfm Interesse den Bericht lesen, den das Jounuil der 
Amerikanischen Medizinisrhen Wreinigiing über die vom Cpsundheitsamt 
in New York in armen, aber noch lange nicht den ärmsten StadttnierteLn 
angestellten statistischen Erhebungen veröffentlicht hat. Wir entnehmen 
diesem Referat nachstehende «nwine Mftteiiungen. Von 1394t Kindern 
verschiedener New Yorker Schulen bedurften 6094 einer Irstlichen Für« 
sorge. 1093, also je i unter 14, waren aus Mangel an geeigneter Nahrung 
in einem geradezu bejammernswerten körperlichen Zustande; viele von ihnen 
waren früh morgens mit völlig nüchternem Magen in die Schule gekommen. 
Mangelhaft war die Sehkraft bei 3219 unter ihnen, das (.jehör bei 460. die 
Atiiiungsfähigkeit bei 1623; 2300 Kinder litten an emer meist tuberkulösen 
Vergrößerung der Halsdrttse. Dabei kann man nicht Untertassen tu erwihnen, 
daB die Schulhygiene in New York auf einem ebenso hohen Standpunkte 
steht wie in den meisten deutschen Großstädten. 

Besonders su beachten ist auch der Umstand, daß gerade die erwähnten 
Kranken von ihren T. ehrern vielfach für dumm und unaufmerksam gelialten 
und denmach behandelt waren. 

Reden solche Zahlen nicht eine beredte Sprache und fordern sie 
nicht ungestüm zu einer überall durchzuführenden Anstellung einer mög- 
lichst großen Zahl von Schulärsten anf? Löachhorn. 



Zur Aufstellung einer BUderstatistik des Deutschen Eeiche:». 

Die Deutsche Gesellschaft für \'o]ksbäder hat sich an den Reichs- 
kanzler Fürston v. Hülow mit der Hitte gewandt, bei der diesjährigen \'olks- 
xählung eine genaue Erhebung über die Zahl und Benutzung der öffentlichen 
Bskder in Dentsdiland aniustdlen. Der Reichskansler hat dem Gesuche lun 
so mehr Folge gdeistet, als die Ergebnisse einer von derselben Gesellschaft 
bereits im Jahre 1900 angestellten Statistik zeigten, daß damals an vielen 
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Orten die Zahl der Bevölkerung nir Zahl der Bader in einem argen Mi6* 
verhiltnis stand und die gefundenen Resultate in den vergangenen fünf 
Jahren zur Förderung und Belebung de- Bäderwesens sehr viel bei> 
iMtngen hatten. Karl Löschhorn (Wöllstein, Posen). 



CwtnAwethmmä s«r B«klmiihiBg dM AlkohoManna (Berlin). 

Die Bestrebungen zur Bekätuptung leiblicher und geistiger Not haben 
3n neuerer Zdt völlig andere Wege ebgescUageo. Die Begriffe der Wohl- 
tätigkeit, des Almosengebens sind enelit worden durch die weiter tmd 
tiefer gefaßten Begriffe der Prophylaxe, der Fürsorge, der Wohlfahrts> 
pflege. Man begnügt sich nicht mit der Linderung vorhandener Leiden, 
sondern sucht ihre Entstehung zu erforschen, ihren Werdegang zu beleuchren, 
«m dann dem Uebel an dir Würze! zu gehen. Je tiefer man f^rabt, 
um deutlicher erkennt man die Zusanunenhänge aller sozialen Krank- 
liettserscheinungen, man deckt die gemeinsamen Quellen auf, aus denen 
<te entspringen. 

Als eine der Hauptquellen hat sich der Alkoholismus erwiesen, diese 
Krankheit, die alle Stände unseres Volkes durchdringt, die ihre Opfer nicht 
nur in einzelnen, der Trunksucht \'erfallenen. sucht, sondern mtttribar das 
ganze Volk bedroht, itisbesondcre Kraft und Gesundheit des neu auf- 
wachsenden Geschlechtes. 

Wdches Gebiet öffentlicher oder privater Wohlfahrtq»flege auch die 
eihselnen Vereine, die besonderen Organisatioaea bearbeiten, die Bekimpf ung 
des AUcoboliamus wird in irgend einer Weise immer mit su ihren Aufgaben 
gehören. Füllt er doch in hohem Maße unsere Kranken- und Irrenhäuser, 
die Siechenanstalfcn. die Zv^angserziehungsheinie, macht Unzählig'' zu \'er- 
brechem, zu Bettlern, fördert in jeder Beziehung die Unsittlichkeit, schafft 
Witwen und Waisen und setzt schließlich ein geistig und körperlich degene- 
riertes Geschlecht in die Welt. Von Tag zu Tage bricht sich diese Erkenntnb 
^schneller Bahn in den Kreisen derer, die sich eingehend, %rissensdialdich mit 
der Frage beschäftigen. Es gilt, diese wissenschaftlichen Ergebnisse in 
das Volk hinauszutragen, sie zum geistigen Besitztimi der einzelnen zu 
machen. Denn nur aus der Kenntnis der Tatsachen kann der Wille geboren 
werden, sie zu wandeln. 

Sokhe Attfkiäningsarbeit suchen die wissenschaftlichen Kurse zu 
leisten, welche der Centraiverband zur Bekämpfung des Alkoh<dismus nun 
«chon zum dritten Male veranstaltet. In den Tagen vom 1^,-^2. .April d. J, 
wurde in der Universität von anerkannten Gelehrten und Fachleuten 
wiederum der Zusammenhang der Alkoholfrage mit den wichtigsten sozialen 
Fragen beleuchtet und sein EinfluLi klargelegt. 

Die Vorlesungen sind kostenlos zugänglich für jedermann. 
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Zweiter Kongt'efl f ftr ' expcf imcntelle Psychologie. 

Der sehr statk besuchte Kongrfefl wiW um 9 Uhr vormittag von dem 
Vorsitzenden der Gefscllschaft für cxperimentelic l^sychologic proff<«:f>r 
Dr. G. E. Müller (Göttingen) eröffnet. Nach einer Bcgrüliung durch den 
Vorsitzenden des Lokalkomitees (Professor Dr. Külpe) und Ansprachen 
des Vertreten des Ministeriums, des Bürgermeisters der Stadt und des Pro- 
rektors der Uniirentfilt crfafilt das Wort Pitofessor Dr. Sonrm er. Gießen 
zu einem Vortrag über Mlndividualpsychologie und Psychiatrie**. Die Be> 
Ziehungen ztwischen Individual Psychologie und P^hiätrie sind schon seit 
langer Zeit Gegenstand von Untersuchungen gewesen. ETne Psych<i!nt(ie 
als Erfahrungswissenschaft beginnt aber erst in Deutschland im achtzehnten 
Jahrhundert sich auszubilden, seitdem die Lehren von Cartesius und Locke 
auch hier ihre Nachfol^ finden. ÜKeses psychologische Interesie off^tktGsrt 
sich auch in der schonen Literatur. Man wagt Gefühle zu' haben, von GefCtfils< 
tatsacheu zu sprechen, und bemüht sich, sie zu verstehen. Freilich bleiben 
diese Bemühungen zum großen Teil auf der Stufe allgemeiner Betrachtungen 
stehen. K'mv exakte rncssend-experirnentierende Psychologie zu begründen^ 
ist erst \ iel späterer Zeit vorbehahen geblieben. Auch eingeh''!ldrre psvi ho- 
logische Untersuchungen beherrscht im ailgcmeinen des Lcibnu .Munaden- 
lehre. Gesunde und abnorme seelische Eigenan wird auf die Natur "der 
Vorstelluttgstätigkett der Seeleneinheit züruchgeführt Die Rotte des Inte11^> 
tueUen wird überschitzt« dem Einfluß logischer Motive auf das seelische 
Erleben zuviel Bedeutung zugemessen. Aber schon damals sind ga nz modern, 
anmutende Anschauungen iiber den Zusammenhang von Individualpsychologic^ 
Psychiatrie und Krin)iiia!))5ychoiogie \orhanden. Es ist das Prinzip der 
„vorstellenden** sejplischen Individualität, welche diese Wissenschaften ver- 
bindet. So findet man auch in dem damaligen empirisch-ps)'choIogisch'en 
Arbeiten normale und abnorme Tatsachen miteinander untermischt 'berichfet, 
wie diese Bestrebungen in der schönen Literatur etwa Goethes „Werther'* 
spiegelt Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts erst machen sich in 
der Auffassung abnormer Seelenzustände Aendcrungen bemerkbar. Die 
„Psychose" ist nicht mehr Ausfluß einer abnormen Individualität, sie ist 
ein krankhafter Prozeß, eine „Gehirnkrankheit", die auch ganz „gesunde'*' 
Personen befallen kann. Zwischen diesen beiden extremen Anschauunj^en 
der einen, welche abnorme Sedenzustande nur als Kennzeichen einer abnormen 
Individualität ansieht, und der anderen, welche ne nur als 'Kränkln it^ 
prozesse auffaßt, zu vermitteln, ist Aufgabe der modernen methodisch 
analysierenden Wissenschaft Ihre Aufgaben lassen sich am besten unter 
drei Gesichtspunkten gruj)]Mcren: 

1. Wie verhalten sich die verschiedenen elementaren seelischen Funk- 
tionen bei normalen und krankhaften Personen, wenn man sie mit den 
Hilfsmitteln der experimentdien Psychologie untersucht P 

3. Inwieweit ist im eituelnen Falle in der Geisteskrankheit der Grund> 
zug des früheren Charakters erkennbar? 

3. Inwieweit sind bestimmte individuelle Eigenschaften pathologisclie- 
Eigenschaften geringeren Grades? 

Um die erste Frage zu entscheiden, bat Sommer seit vielen Jahrea 
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ymersuchungen angestellt, indem er die methodische Anwendung eines 
«tniifitlicheii Reizes bei den verschiedenen gesunden oder kranken InfÜvidüen 
«iqfjihne. erörterte auf. Grund von tabellariscl^n ZusammensteUungien die 
ycji^aflgsainung d^r Reaktion bei i-itR-m einfachen Auffassungsakt und nebt 
außer der Verlangsamung als für abnorme Persünlii:hkeitcn charakteristisch 
die Unbeständigkeit in der Reaktiotmlauer. die sogenannte ..Streimng", 
hervor. Ganz exaessive V'erlan^samung ist ferner für bestimmte Kranklieits- 
gruppen cl^airakteristisch. — Die Beantwortung der zweiten der gestellten 
Fragen iat nach dein Vortr^igenden auf. Grund moderner Untersuchungen 
nicht einfaph mit ja od^r nein zu geben, selb$t für d^ einzelnen Gruppen 
tlc^ Geisteskrankheiten nicht, sondfsm auch in der eil^elnen Psychose ent; 
spricht bisweilen manches vorhergegebenen Anlagen, anderes i-t durchaus 
durch cinpu Krankheitsprozeß bedingt. - - Es werden die einzelnen heute 
bekannten Formen von Geistesstorungea unter dem Gesichtspunkt der beiden 
Jetten Fragen besprochen. Die progressive Paralyse (populir ' Gehim- 
«rweichung) zum Qeispiel ist eine Kranleheit, nrelcbe im ailgeineinen als 
etwas durchans Fremdes, den Charakter völlig änderndes, den friijhjer ganz 
anders Gearteten befällt. Aehnlich verhält es sich mit Geistesstörungen, 
welche Himgcsthwülste machen. Anders schon bei Alkoholpsychosen, bei 
welcher oft die individuelle Anlage das Primäre ist. Der Defekt der Persön- 
lichkeit tritt unter dem Zeichen drr Willensschwäche auf, welcher den Alkohol- 
mißbrauch heibeiffihrt Derartige Individuen geben d^n die ewig ^-ück« 
iälligen, welchen keine ,*Kur** niitzt. Nicht so bei «t^^gestiblen ^riiüeem, 
die infolge ihrer Anlage beeinflußbar bleiben. Dauernde Abnormitäten 
der Persönlichkeit bilden auch die „Neurosen" (Hysterie. Neurasthenie), bei 
denen nur zeitweise stärker abnornip Episoden auf nilgemein abnormem 
BckIcii auftreten. Für endogen" durch die .Anlage bedingt hält auch der 
Vortragende die in jugendlichem Alter auftretenden Verblödungsformen; 
hier könne man bisweilen auch schon vor dem Verbiddungsproseß manche 
sich sp&^r ^twicketnden Eigentümlichkeiten des Charakters'nachweisen. Es 
-wird mit Bezug auf diese Frage die Möglichlwit eines ..latenten" Charakters 
erörtert, welcher rir ht so ohne weiteres zutage tritt, si' h aber zum Beispiel 
bei X'ercrbung auf die Nachkommen aBert und auch bisweilen durch feinere 
Untersuchjungsmethodcn nachweisbar ist. \ ortragender schließt mit dem 
Satze, daÄ nur eine experimentelle Psychopathologie, welche methodisch 
iuittti;wissenscWtlich untersucht, das VerKaltnis' der Individualpsychologie 
fui; Psychiatrie feststellen können werde. 

Den zweiten Vortrag luilt Professor Dr. VV e y g a n d l - \(V'urzburg über 
,,Fs>-chologische Untenuchttog ichwachsinnigei' ICnder^'. — Die experimen- 
teile ^rforachung des Sedejokbens des VUndies iat in jäB;g;ster zint sorgsam 
gepflegt worden. Etwas im Rückstände ist das cxperioien^cl^ Studium 
abnormer Kinder geblieben, obwohl die Frage wichtig genug ist. und die 
Konsequenzen für die Praxis \ on großer ^cdeu^ung sind. Vortragender 
bespricht die einzelnen anzuwendenden Methoden. 4ie ciahcitlicben Frage- 
bogen, die Hilfsmittel ziu: Fests(cUuQg der .Autfassung, der Merk(ä^kcit, 
des Gedächtnisses, der Art dec Verknüpfung von Vcp^eUungexi des £r- 
kennens und Wiedererkennens bestimmter Bilder, Geg^.nstiin4e nsw.» 4^ 
Behaltens aufgegebener Stolle, der Abwicklung ^ottUu^der iV4ditipns* 
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aufgaben usw. WiVhtig ist fi-nier die Feststellung der Sug^gcstibilität, die 
Aussagetreue, diese beiden insbesondere in Rücksicht aul die Wertung 
„Schwacher" als Zeugen. Vortragender streift die Frage der Ermüdbarkeit* 
schwächer^' Kinder, die HUftmittel» sie festzustellen und ihre Bedeutung 
für die Eraielning. Es wird femer hingewiesen auf die Schwankungen, welch« 
auch anscheinend „konstant** Schwachsinnige bei Untersuchung mit feinere» 
Methoden im Befunde darbieten. Bisweilen lassen sich derartige Ae[idri lüipfcn 
verwerten im Sinne der Annahme einer \'erschlcchterung oder X'erbesserung 
des Zustandes. Eine Verbesserung kann man zum Betspiel in Aussicht stellen, 
wenn etwa bei Rechenversuchen ein wenn auch langsam und in geringerem 
Maße eintretende, aber doch sicher nachweisbare Uebung eintritt. — Also 
auch auf diesem dürftig bebauten Gebiet «nd Wege zu weiten praktischea 
Perspektiven sichtbar. Als Mittel für die weitere Pflege dieser Unter- 
nehmungen gibt Professor W. zum Schluß an: r. die Angüederung von Unter- 
abteilungen zur Pflege Sf-hwachsinnigcr Kinder an die bestehenden Univer- 
sitätskliniken, 2. die Errichtung psychologischer Laboratorien mit Anschluß, 
an die Hilfsschulen, wie eines in Budapest bereits besteht. 

Gleichfalls mit der psychologischen Untersuchung von Kindern, insonder- 
heit Schwachbegabten, beschäftigt sich das kurze Referat von Dr. D e c r o 1 y - 
Biüssel („Anthropometrische und psychok>gische Untersuchungsmetboden bei 
Kindern"), welcher besonders die in Frankreich äbUchen Verfahren erörtert. 

Für weitere Kreise von besonderem Interesse sind ferner die am ersten 
V^erhandiungstage gehaltenen V'orträge von Pfeiffer und L i p ni a n n. 
Ersterer spricht über „^e Methode zur Feststellnng qualitativer Arbeits> 
typen in der Schule**. Er verliest, um' in seine Ausführungen einsuleiten, drei 
Aufsätze gleichaltriger Schülerinnen über dasselbe Thema („Eine vorgezeigte 
Taschenuhr"). Der erste dieser Aufsatze beschreibt einfach den vorliegenden 
Gegenstand, der zweite flicht allerlei Erinnerungen ein. der dritte gestaltet 
den Gegenstand poetisch, indem er der Uhr eine erfundene Geschichte in, 
den Mtmd legt. Es erscheint also durch die einfache Art von Themenstellung 
die Möglichkeit gegeben, Unterschiede in der individuellen Arbeitsweise^ 
„qualitative Arbeitstypen**, exakt festzulegen. Es wurde eine Reihe ver^ 
schied^artiger Themen gewählt, welche allen Schülerinnen gemeinsam VOr«> 
gelegt wurden, und ein charakteristischer Typ wurde dann angenommen, 
wenn die gleiche Arbeitsweise bei demselben Individuum in den verschiedenen 
Aufgabestellungen zutage trat. So konnte eine Anzahl eigenaniger Arbeits- 
weisen festge^teOt werden, welche in zwei große Gruppen zerfallen. Pfeiffer 
tmterscheidet „assoziative Typen**, insofern die Kinder einfadie Wahmeh« 
mvhgcn, Erinnerungen, Beschreibungen liierten, und „appeneptive Typen*'^ 
wenn rrteüf. Schlüsse, Reflexionen, allgemeine Gedanken, praktisch' 
ästhetische oder poetische Art zu arbeiten, hervortraten. Di*^ Untersuchungen 
wiesen nach, daß es nicht nur reine Typen gibt, welche durchaus eine 
Arbeitsweise pflegen, sondern daß bei demselben Individuum zu der hervor- 
stechendsten Art, sn arbeiten, in zweiter oder dritter Linie andere Ariieits« 
weisen stehen. Es gibt also zum Beispiel nidit nur „einfach* beschreibende" 
Typen, sondern auch ..beobachtend-ästhetisch-beschreibende" Typen uswj 
Letztere nennt Pfeiffer „komplexe" Typen. Es zeigt sich, daß mit wachsendem 
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Aller die Zahl der „komplexen Typen" zunimmt. Ist wohl cm Einfluß de^ 

Erziehung. 

Dr. Lipmann Berlin spricht „Ueber die Wirkung von Suggestiv- 
üragen** imd berichtet über pndEtiscfa telir inehtigc Experimente, fer aeigte 
zakii iioo Venudupenonea ein bestimiines Bild und scUofi daran Fragen in 
veracUedener Form, mn die Wirkung der Formulierung der Frage auf dife 

Antwort festzustellen f.Wso zum Beispiel: Was für einen Hut hat da» 
.Mädchen? Hat nicht das Mädchen einen Hut? Hat das Mädchen einen 
Hut? — wahrend tatsächlich das Mädchen keinen Hut hat.) Es zeigte sich^ 
dafi die xuerst genannte Form der Frage am stärksten suggestive Kraft 
hat Aus den Eifebniasen «ei noch angefilhrt: Die Suggeatibilität nimmt mit 
dem Alter ab. Bildchen eradieinen- im aUgemeinen weniger sucs^l^d ^ 
Knaben, dagegen wirkt bei vierzehnjährigen Mädchen die Suggestion 
besonders stark. Männliche Ungebildete erscheinen «?uggestibler aJs Gebildete, 
bei weiblichen tritt der Unterschied weniger liervor, vielleicht weil die 
huhereu Töchterschulen nicht in solchem Kontrast zu den niederen Anstalten 
stehen, alt das bd dm männfichen Unmkhtrinstituten der Fall ist 

Aus dem Referat des Professors Dr. Kfilpe« WÜrsburg: „Ueber den 
gegenwärtigen Stand der exi^rimentellen Aesthetik" ist zu erwähnen r • 

Die experimentelle Aesthctik hat seit ihrer Begrimdung durch Ferhner 
im ganzen denselben Weg durchlaufen wie die experimentelle Psychologie. 
Sie richtete anfangs ihr Interesse durchaus auf die Krkfiintnis der Natur 
des ästhetischen Objektes und richtete erst später ihr Augetunerk auf den 
Zustand des wahrnehmenden Subjektes behn ästhetischen GenuO, Der Vor- 
trag beschäftigt sich in seinem ersten Teil mit den Methoden der expenmen* 
teilen Aesthetilc Wie in der experimentellen Untasucfaung der Gefühle 
hat man hier Eindrucks- und Ausdruclcsmethoden zu imterscheiden, insofern 
man entweder einen bestimmten ., Eindruck" experimentell herstellt beziehungs- 
weise verändert und das im Anschluß daran eintretende subjektiv ästhetische 
'Verhalten studiert, oder insofern man die bei einem ästhetischen Erlebnis 
auftretenden Ansdmckserscheinungen (Veränderungen in PuISi Atmung, Blut 
druck, Mnnik, unwülkfiiliche Bewegungen usw.) experimentell fixiert. 

Unter diesen Gesichtpunkten hat man verschiedenartige „Eindruck«^ 
herzustellen ge-incht, entweder dauernde, bei welchen die Versuchspersonen 
das GefalU Ii oder Mißfallen zu bezeichnen oder unter einer .Anzahl von 
Gegenstanden den oder die gefallenden zu wählen hatte, oder veränderhche 
EindrScke, bei denen die Versuchsperson anzugeben hat, wann sie am 
stärksten im Sinne eines bestimmten ästhetischen Eindruckes wirken. So 
seigte der Vortragende zum Beispiel das BUd eines kleinen Teckels, der 
vermittels einer einfachen Vorrichtung in die Länge gezogen werden konnte, 
während die übrigen Größenverhältnisse dieselben blieben ; es war dann fest- 
zustellen, bei welchem Grad der Wränderung die Teckclkarikatur den 
stärksten komischen Eindruck hervorrief. Wichtig sind ferner die ..Her- 
stdDungsmethoden", bei welchen aus einfachen Foimelementen von der 
Versttcbftpeison ästhettsche Gebilde su schaffen sind; sie smd nicht mehr reine 
nEindnicksmeAoden" und leiten zu der zweiten Gruppe experhnenteUer 
Untersuchungsweisen über, bei welchen die beim ästhetischen Erleben auf« 
tretecdca physiologischen Ausdrucksphänomenc untersucht werden. — In 
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dem zweiten Teil seiner Aotfiihningea berichtet Professor K.ülpe über die 
„Ergebnisse der ezperimcmellcti Aesthetik". £r gibt einen Uebeiblick ober 
die Resultate der sahlreicben Arbeiten^ welche uch mit dem Gegenstände 
Jistlietischen Genießens experimentell beschäftigen, wie solche, die auf den 
Zustand des Individuums mehr Rücksicht nehmen. Er erörterte ferner di? 
heute aktu»-llen Tlieorien im Anschluß an diese I-lrjxf bnisse. Im >;anzen 
kann man sagen, daß Fechners Saat au)igeg;ingen ist. und wenn die Gründung 
sicbercr Methoden wesentlich für den Fortschritt einer Wissenschaft ist 
dtfm wird die experimentelle Aesthetik ihren sicheren Platz im gröberen 
Gebiet ästhetischer Wissenschaft überhaupt behahen. 

Am Nachmittag sprach Professor Dr. A s h e r - Bern ..Leber das Gesett 
der spexifischen SinnesenergiLMi". Professor Dr. M a r b e - Frankfurt demon- 
strierte eine Versuchscinric htung für kurzdauernde optische Reize. Trixat- 
dozent Dr. V e r a g u t h - Zürich berichtete über den galvaruschen psycho- 
physischen Reflex. Wenn man den menschlichen Körper in einen StrcNttkreis 
MBwickdt, indem man den Strom vermittels Handeldctroden einwirken lißt. 
so laßt sich nachweisen, daß heftigere physische Einwurkungen und Gemüts- 
bewegungen sich durch Schwanken der Galvanometemadel zu erkennen 
geben. — Vortrap;cnder gibt keine Erklärung diei^er Ersrheinunt^ In der 
Diskussion wird ^^insbesondere v-on Professor Sommen die Meinung vertreten, 
daß es sich um physikaiisi he Endeffekte psychischer Erscheinungen (Ein- 
wiikimg von Ausdmcksbewtgungcn, Sekrett Wärme^veugung auf die Elek- 
troden) handelt 

Profestor Dr. K rüger* BuenofAires sprach Leiter über die Be< 
äehnngec der Phonetik tinr Psychologie. Es hndelt sich beim Referat über 

dieses Gebiet noch weniger um Angabe von Resultaten als von Methoden 
and Arbeitsmt>?1(rhkeii<Tt Insofern die Sprache .^usdrucksmittel psychischer 
Zustände ist. i-t die 1 rennung zwischen Plioneiik und Psychologie äußerlich; 
auch die rem lauUicbe Seite der Sprache ist mitbedingt durch psychologische 
Momente. Als Methoden der Phonetik sind su nennen; i. Physiologisch- 
genetische, welche die Art der Ftmktion der Teile de» Sprachapparates, in 
welcher Folge diese Teile und unter welchen Bewegdngen die Laute zustande 
gebracht vferden. festzustellen suchen. 3. Hilfsmittel zur akustischen Analyse 
der sprachlichen .\usdrurksniiüel. Die l 'nrersurhun^ mit Hilfe der Methoden 
der ersten Gruppe best irul anfangs m eij.tat hrr äußerer Beobachtung 
sprechender Menschen, dann in bildlicher Fixierung der Sprechbewegungen, 
feiner in der Selbfetbeobachntng der Muskel- Und Geienkempfindungen beim 
Sprechakt und der Beobachtnog art Teten und Tieren. Die experimentelle 
Analyse (nach Marey, RonssdOt, Gutzmann und anderen) suchte die Atmung 
und die Muskelbewegungen des Kehlkopfes graphisch su registrieren. Gutz- 
mann speziell hat die Bedeutung der Brust-, Bauch- und Nasenatmung unter- 
sucht. In dieses Gebiet gehört ferner die Analyse der Gesamtbewegungen 
des Kehlkopfes beim Sprechen, der Bewegungen des Antlitzes, des Mundes 
IQ ihren Besiehungen sn den Latften. Marey führte Serien von Momentphoi»- 
graphien nach dem Anichüts>Verfahren aus; Gutsmann modtflsierte dies 
Verfahren, indem er die Aufnahme auf typische Stellungen beochfinkte. 
Man suchte femer ein genaueres Bild der artikulatorisi hen Bewegungen der 
ioneren Spmchorgant zu erluilten, der Bewegungen der Stimtn- 



Digitlzed by Google 



MitteUungtti, 



73 



bander durch Kehlkopf - SpicgfJuntersuchung und aadere Verfahren, 
der Zungen-, Kiefer-, GwmieiiMiel*, Zäpfcbenbewegun^en durch Röalgen- 
Vnteraaclrani^ und dufch sogpaannte ,,Moinatosk0pische** Untersuchungea 
auncberlei Ast. Besonder» lu nennen sind auch noch die Vcrfahrungsweisen, 
welche die Schwingungen der Stimmbänder durch direkt an den KL'hlk();>f 
bcfe"tti:CTf» \j>[ irate zu registrieren suchen. Ein solcher Apparat ist der 
Krugersche Kehhiicchrciber. weicher es ern>öglicht. die Stimmband- 
bewcgung&i bei forilaufcuUer Üede und somit auch die Veränderungen 
der Stunmhendbewcgungen im Zosanunenlung mit Affeicten ffietiustellen. 
VfHi den Avbeiten, welche sich vasmeiSBaad akusdxhisr Methoden bedienen, 
fiod mebesoadere die Studien von Helmholtz. Henaen und Hermann zu 
nennen, welche den akustischen Charakter der sprachlichen Klangerschei- 
mmgcn zu analysieren suchen. Hierher gehören auch die Untersuchungen 
über Tonhöhe, Rhythmu«, Wortakzent und Satzakzent wie sie v.on Sierers, 
Scripturc und anderen vorliegen. 

Professor Dr. Schumann - Zürich sprach über dic Psychologie des 
LeMM. Die Wichtigkeit einer genaueren ptychologischm Utiliei^ucjkttng 
des LeseukMs beweisen «ich ander anderen Momentan die Bedttrüaisse der 
FIdagogik. Seit einiger Zeit nämlich ist man über die Zwccknmßigjlieit der 
Methoden des Anfangsunterrichts im Lesen uneinig. Während früher die so 
getranntc Lautiermethode vorherrschte, sucht man in neuerer Zeit die einzelnen 
Silben, ja sogar die ganzen Worte als (ianzes einzuprägen. Besonders bei 
sch%»-achstnnigen Kmdern will man gerade mit der letzten Methode die 
beat a Erfolge gesehen haben. Wolf in Baad beziehtet von ainem Idjaftaa» 
der iiieht soweit gabtacfat werden konnte, WoMe in einzela« Buchataben 
a» aeriagen und troladem lesen konnte; Es sprechen also Erfahrungen dpfur, 
daß bei dem Lesen eines Wortganzen die Reproduktionstendenz des Ganzen 
nicht einfach in der Summe der Reproduktionstendcn^cn der einzelnen 
Elemente besteht. Es wären also als Aufgaben für eine Psychologie des 
Lesens zu stellen: i. Wie unterscheiden sich im Gesichtsbildoentnun (jLas 
BIM dea Ganaen und die von den ekisetaien Ekmanten? a. Wie v«4«lten 
aich die Reprodtiktioaalandameen dea Ganaen su denen der ainitwlnm mameme i 
Der Vortragende berichtet zunächst über die experinxenfeeUe Untersuchvkag 
de? fnrtlrtijfenden Lesens, über Studien, welche d'ir Geschwindigkeit des 
Lesens, die Art der Wirkung von Antiqua und i- raictur, die Forai df«r Augi n- 
bewegungen beim Lesen festzustellen gesucht haben. Professor Scbuuiana 
bahandah dann femer diejenigen UntenMcbungen, wekbe aidi lail dem 
memtmanen Leseakt beacfcAftigea. Man hat an diesem Zwecke beaoaNkre 
Vorrichtungen, sogenannte Tachistoskope, erfunden, welche ermöglichen, 
durch plötzüche Erhellung des Gesichtsfeldes ganz kurzdauernde Uax- 
bietangen von Gesichtsobjekten, Wörtern und BuchstabenzusammenstRHungcn 
herzustellen. .\uf diese Weise hat man die Art des Auftretens und Wirkens der 
Wörter und Buchstaben im kurzen Leseakt festgestellt. So erwies sich die 
Bedeutung dea Weites als eines Garnen wichtig für die Auiiasaung. Ganze 
Werte wuiden noch in Entfernungen erkannt, wenn einzelne Buchslaben nicht 
miehr gelesen werden konnten. Wichtig ist femer die Art der \'erteÜung der 
Aufmerksamkeit. Richtet man dieselbe sehr scharf auf den Gegenstand, 
so werden nicht mehr als vier bis sechs Buchstaben erkannt; läßt man sie 
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dagegen über das ganze Gesichtsfeld schweifen, so sind Erkennungen von 
selbst zwaniig Buchstaben möglich. Er schließt mit dem Hinweis» daß <&e 
theoretischen Untersuchungen weiterer Fortaetcungen bedätlen, doch für 

die pädagogischen Interessen aber vielleicht vorher duTch praktische Ver* 
suche entscheidende Resuhate geliefert werden können 

Ks fol^f'^- ^'orträge von Dr. IT u g h e s - Soden: .,Zur Lehre ^ on den 
einzelnen Affekten", Dr. S c h u 1 1 z c - VVürzburg: ,, lieber Wirkungsakzente"*; 
der letztere Vortrag beschäftigt sich mit der Psychologie ästhetischer Wir* 
kungen. Professor Dr. Wir th- Leipzig sprach tfber „Die Aufmerksam- 
keitsverteilung in vencfaiedenen Sinnesgd>ieten**. Es handdt sich darum, 
festzustellen, inwiefern die Verteilung der Aufmerksamkdt die Merkbar-' 
kcit eines Sinncseindruckes erhöht oder verringert. Schon vor zwei lahren 
hatte der Vortragende über Versuche berichtet, welche die Merklichkeit eines 
Lichteindruckes feststellten, je nachdem die Aufmerksamkeit sich auf da» 
Gesichtsfeld verteilt. Es erwies sich, daß ein Eindruck um so leichter 
bemerkt wird, je näher er dem Bereich, auf welches die Aufmerksamkeit 
gerichtet ist, liegt. 

Der letzte Tag brachte sehr interessante Vorträge vorwiegend theoreti- 
schen Inhalts über kompliziert^» yisvchologische Fragen. So sprach Privat- 
dozent Dr. D ü r r - Würzburg über ..Willenshandlung und .Assoziation". Er 
erörtert die Schwierigkeiten einer Assoziationspsychoiogie wie einer solchen 
voluntaristischen Gepräges. Er sucht eine vnroittdnde Stdltmg zu gewinnen, 
indem er sdne theoretischen Ausführungen durch Experimente stfityL Privnt* 
dozent Dr. .Ach- Marburg sprach über ..Experimentelle Untersuchungen 
über den Willen". — Dr. Ach hat kombinierte Gedächtnisversuche angestellt, 
um zugleich ein Maß für die determinierende Wirkung einer Aufgabe ztt 
finden. Er ließ eine Reihe von Silben auswendig lernen und stellte ein 
zweites Mal die Aufgabe, auf einzelne dieser Silben einen Reim zu finden. 
Es zeigte sich nun, daß, wenn die Reihen durch eine große Zahl von Wieder^ 
holungen euigepragt waren, es oft unmöglich war, die gestellte Aufgabe 
2U erfüllen (Reim m finden). Somit war die Möglichkeit gegeben für eine 
quantitative Bestimmung der Stärke einer Determination im Sinne einer 
Aufgabe durch die Zahl \on Wiederholungen, weiche nötig waren, vm die 
Tendenz im Sinne der Autgabe durch die Reproduklionstendenz zu uber- 
windea 

Professor Dr» Messer-Gießen berichtet über „Experimentdl psycho^ 
logische Untersuchungen über das Denken**. Er hat durch Assosiatioii»- 

versuche festzustellen gesucht, wann eine Reaktion als Urteil erlebt wird, und 
schließt an seine Resuhate Betrachtungen üb'-r r-]\r- ps\ r hologie des Erkennens. 
Cleichfails nut den höchsten intellektuellen i unkiioncn beschäftigt sidv 
Dr. B ü h 1 e r • Würjtburg in seinen Ausführungen über „Experimentelle Ana- 
lyse komplizierter Denkprotesse". 

Der Kongreß wurde um i Uhr mitugs geschlossen. Der nächste 
Kongreß soll im April 1908 zu Frankfurt a. M. abgehalten werden. 

(Herl. Tageblatt.) 
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Das dentaeke FoitbOdmgMchlilweieiL 

In allen Teilen unseres deutschen Vaterlandes wfhr ein frischer Fiüh- 
liQgsbaucb auf dem Gebiete des Fortbildungsschuhvesens. Wahrend man 
in 4ai Landern, In denen bisher noch wenig oder nichts für die Fortfyitdung 
der «cbttlentlassenen Volksscbuljogend getui ist, mit allen Kräften für die 
Einführung desselben eintritt und keine Anstrengungen und Opfer scheut,' 
strebt man in denjenigen Bundesstaaten, in denen schon seit Jahrzehnten 
ein wohl durchgebildetes und zeitgemäß organisiertes Förth ildungsschul- 
uLst-n blühte, das für viele Staaten bei ihren Bestrebungen als Muster diente, 
danach, dasselbe den gegenwärtigen Anforderungen entsprechend zu refor- 
mieren und in reorganisieren. 

In Preußen, das erst im letzten jaiirzehnt hauptsäclüicli Jem Fortbil- 
dungsschulwesen für die brdten Massen des Volkes sein Hauptaugenmerk 
nigevendet bat, obwohl bereits in der Reichsgewerbeordnung den Gemeinden 
das Recht sugesprochen wurde, durch Ortsgesetz die Fortbildungsschulpflicht 
auszusprechen, entstehen ländliche und gewerbliche Fortbildungsschulen in 
allen Landesteilen, und zwar mit erhöhter Wochenstundenzahl als in den- 
jenigen Landern, deren Regierungen die Bedeutung und Notwendigkeit 
der Fortbildungsschulen schon vor Jahrzehnten einführten. Reiche Opfer 
an Zeit und Gdd — Preufien bewiUigte im letxten Jahre neun Millionen 
Hark Umerstützungen den betreffenden Schulen — werden gelyncht; keine 
Anstrengungen weiden gescheut, um den Unterricht auch nutzbringend für 
die Jugend zu gestalten. Die l'nterrichtszeit fällt in die Arbeitszeit, so daß 
die Schüler noch nicht körperlich ermüdet und durch die Fortbildungsschule 
nicht noch mehr belastet werden. Sachgemäße Lehrpläne werden dem Unter- 
riclit zugrunde gelegt und Fachinspektoren ernannt. Für die Ausbildung der 
Lehrer wird ein Fortbüdungsschullehrerseminar in der ReicliBbauptstadt an> 
geregt, kurc: es wird alles getan, um auch gute Unterrichtserfolge ni erzielen. 
Baden hat für seine gewerblichen Fortbildungsschulen 8 Pflichtstunden 
in der Woche verlangt, und München hat ebenfalls einen achtstündigen 
Wocheiipflichtunierricht für die männliche und weibliche Jugend. Die Rcirhs- 
haupisiadt hat die Pflichtfortbiidungsschule für die „gelernten Berufe" mit 
sdi^ für die „ungelernten Berufe** mit via Wochenstonden dngefiUiit 
vnd dgene Schulleiter angestdlt; eigene Schu^ebaude mit geeigneter Aus* 
«Uttn^ sind vorgesehen. Württemberg hat einen Gesetzentwurf zur Refonn 
der gewerblichen Fortbildungsschulen dem Landtage zur Beratung überwiesen, 
der schon in der Generaldebatte bei allen Parteien im ganzen Zustimmung 
fand und nach dem die berufliche Erziehung das Ziel der gewerblichen Fort- 
bildongsschuie sein suil. Die Beruläkunde soll als leitendes Fach in den 
Uitte^unkt des Unterrichts geruckt werden. Die Regierung hat bereits 
Scluitte getan, um sich einen Stamm von Gewerbelehrern heranzubilden. 
Sie «erden in der Mehrzahl aus der Zahl jüngerer \'olksschul- oder Reallehrer 
entnomm'>n und haben sich in der Werkstattpr.ixis sowie in einem dreieinhalb- 
)ährigeii Studium in der Gewerbelehrerbildungsanstalt zu Karlsruhe technisch 
ttud wirtschaftlich durchzubilden. Die Forderung der Berufsschule und des 
^ptamdichen Gewerbelehrers führt ganz von selbst zum ganzjährigen 
Tagcffintenicbt und gleichzeitiger Vermehrung der Unterrichtsda.uer mit 
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wöchentlich sieben Stunden. Wo örtliche Vcrh.iltni'^-^ es nötig machen, 
kann die Schulpflicht auf vier Jahre ausgedehnt werden. In Sachsen hat 
Leipzig scLhfm seit vielen Jahren seine eigenen Fortbildungssphulgebäude 
mit z^lqenStprecheqcifMr Ausstaffung und betoit^l^ Forttrildw)gss9hiildirek- 
tpren. Clieimiiu M« «eine bwxaderpa. ^nbilduBj^iffcIfHl^ir^ldcrien und seit 
Ostern auch eigene. ITocAildungsschullelii^r. In Dresden ist die Einrichtung 
und Ausstattung eigener roribildungsschulhäuser vom Stadtverordneten- 
kollegiuni angeregt worden. Durth Lebernahme der Fortbildungsschule 
des Ersteil 1- rMuenbildungsyerpns als weibliche Abteilung d<^r Gewerbe- 
schule" wird Dresden auch, eine Mji0cheqfort[>ildungsschul(; lur Ausbildung 
der weibticheo Jugend erhalten, allfsrdings. mit. vorläufig fr(;iwi}Ii^em Schul* 
besuch. Unser Nachbarstaat Oesterreich hat ,,aDgem^hte ^eifungt^n lOr 
die. Erteiluifg des Zeichen und Modellierungsunterrichtes und des Unter- 
richts in der Kunstfornienlehre an staatlichen Fachschulen für einzelne 
gewerbliche Zweige sowie an den kunstgewerblichen Abteilungen der Staats- 
^ewerl^eschule" mit ,,Erläuterungen" im Jahre 1905 veröffentlicht, durch 
welche als Lehniel bestimmt ist, ,,dte Schüler mit den konstruktiven Grund* 
liigen ihres Gewerbes vertraut su machen, ihr Vorstdlungsvermogen tmd ihren 
Geschmack lU bilden, sie allmählich zu befähigen, einfache, vorwiegend kon- 
struktive Aufgaben ihres Fachgebietes selbständig zu lösen und ihnen die 
wichtigsten Kenntnisse über die historische Entwicklung des von ihnen nr.s- 
zitübenden Gewerbes zu verniiiteln". Die Weifsungen sind ein hedeutsatner 
Erfolg des Kcfonngedaukens, der, von den allgemein bildenden Schulen 
^^hend, jeut ai|ch in den Fach« und Ceweibeschulen Eingang gefunden hat. 

Garn besonders erfreulich ist es, daß auch das Mädchenfortbildungsschul- 
wesen um einen bedeutsamen Schritt seiner Verwirklichung näher gekommen 
ist. Herr Stadtschulrat Professor Di. Otto L\r)n ('Dresden*! stellte dem 
deutschen Fortbildungsschultage zu Stettin am i. f^ktoher 1905 folgondc 
Thesen zur Beratung: Die allgemeine obligatorische Mädchcntortbil- 

dUDgsschulc ist ein pädagogisches, soziales und wirtschaftliches Ideal, dessen 
Verwirklichung unter Berücksichtigung der besonderen Verhalmisse jeder 
deutschen Landschaft zu erstreben ist. 2. Der Be^ff der allgemeinen Bil- 
dung, wie ^r unser Schulwesen noch heute beherrscht, ist für die Mädchen- 
fortbildungsschule als irrtü'TiHf h und irreführend abzulehnen. Daher ist 
die obligatorische Mädrhentoi tlnUiiuigsschule so zu organisieren, dafi durch 
Sie die schulentlassenen Mädchen in ihrer Berufsbildung und m ihrer 
Entwicklung zu sittlichen Charakteren gefördert werden.'* Der Ajitrag des 
Referenten, „den Herrn Reich^ns(er su ersuchen^ bei dem Bundesr^ue und 
Reichstage eine Vorlage ein^ubrins^. daß § ijo Absatz 3 der Reichs- 
Jjewerbeordnung auch auf alle in gewerblichen Betrieben tätigen weiblichen 
Personen ipi Alter von 14 bis 18 Jahren ausgedehnt werde", fand einstimmige 
Annahme, Hoffentlich findet dieser Antrag auch die gewünschte lierück- 
sicluigun^ zum Segen unseres hcr;\nwachsenden weiblichen Geschlechts und 
des ganzen deutschen VoIIks. 
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Die geUtSg^e UelieMrdiiig der Kinder. 

In Nummer 17 'der ^tDcsch. Medis. 'Wocfeiemchr.'* verSffenilicht der 
au$geteichnete Brtelnoer Kliniker Professor Dr. Ad. C z e rn y eine 'Betracht 
wng über die Frage nach dem Wesen, den Ursachen der geistigen Ueber- 
bürdüng im Kindesalter und den ^fittel^. um diesem allgemein empfundenen 
Miß^rtandc wirksam ru bef;oj;ncn. Ücr Inhalt des r7ernyschcn Aufsat?ps 
ist von aligenicmstem Interesse ujid rechtfertigt daher dessen Wiedergabc 
in seinen ^esentlidlsteti Sticken: 

„Die geistige UebeiMMong der fOnder wird suMt als UVtteiie'iyiifer 
sich änßerlider Nenropatlden (NertenerkrattkttAgen) sehr gtfOrehtirt. Sie -wird 

fast allgemein nur auf jede Art von SdtuIlloterridKt bezogen. Man scheot 
sich deshalb, die Kinder in den ctst^ Lebensjahren Lieder oder ' Gedichte 
lernen zu lassen. Sodann wird versucht, den Reginn des Schul Unterrichts nicht 
in das Sechste, sondern in ein s)\ireres Lebensjahr ra verlegen. \'ielen 
crscheim die Zahl der Schulstunden zu groü; man sucht nach Ausflüchten, 
wn )üe Befreiung der 'Kinder y6n einer Ancihl Sc)nri«tiUMl«n tu eHangen. 
SchKtölich Klrerden nodi d!e Perlen ffir ungenagöid läng gehalten und^ oft 
olme triftigto Grand Verlängerungen derselben durchgesetzt. Es scheint 
gf-rndezu modern tu sein, den Srhulunterrirht nur als eine Schädigung der 
Kinder aufzufassen. Jeder, der sich in diesem SiAne'«WU^rt, ist de$ BeifaU« 
der 'Menge sicher. 

Es wird vergessen, daß alle Unterrichtsmethoden eine Entwicldungs» 
geschichtc haben, und daß groüc Erfahrungen die Pädagogen zor Auf- 
steOiing der heute fiblichen 'Schulsysteme geführt 'hibta. Die 'MeimiAg 
eimdner Laien Ist glücklicherweise nicht liAstande, ^e er|irobten ' Einrieb* 
tungen umzustoßen. Der Verfasser hält es aber ffir ttotil^dlg, ' gegen dia 
Zunahme der Zahl der Unzufriedenen vorzugehen. 

Die Schulen können nur der Leistungsfähigkeit körperlich und geistig 
normaler Kinder angepaßt werden. Für hochgradig neuropathische Kinder 
müssen eigene Schulen gcsc hatten werden. Indessen das Bedürfnis nach 
solchen Schulen wird abnehmen, wenn die Ursache der Neuropathie nicht 
im Schuhmteiridile, sondern richtiger in der häuslichen Eriiehung gesucht 
werden wird. 

Die geistige Ueberbürdung macht sich am meisten geltend in den ersten 
Jahren, in welchen die Kinder die Schule noch nicht besuchen. Sobald ein 
Kmd soweit sprechen gelernt hat, daß es Fragen stellen kann, tut es dies 
so lange, wie es mit Erwachsenen zusammen ist. Mit jeder Antwort erfährt 
das Kind etwas Neues, jede Antwort ist also Belehrung und Unterricht. 
Oft beantworten Erwachsene den Kindern den gansen Tag hindurch ilu-e 
ansihligen Fragen und haben dabei hon Bedenken, sondern nur die Freude 
an der Wißbegierde der Kinder. Diese lernen unter solchen Umstanden nicht 
ihrem Alter und ihrer Entwicklung entsjjrechend denken und sprechen, 
Sondern uberspringen rasch das Stadium der kindhchen N'aivetät. Als Folge 
dieser unzweckmäßigen Erziehung stellen sich oft genug schon Zeichen 
von Neuropathie (Nervenerkrankung) in den ersten Lebensjaliren oder später 
in den Schuljahren ein, deren Ursache dann meist in falscher 'Uiditung 
gesucht wird. 



Digitized by Google 



78 



MitMltmgtn, 



Das wirksamste Mittel gegen den aagcführten Fehler ist der Verkehr 
von Kindern untereinander und Einschränkung ihres Umganges mit £r> 
irafdueneD. Dies iit Idch^ dnfchlQhrbar und ergibt sich fatt von aelbit 
In Familien mit vielen, raach aufeinander folgenden Kindern. SchwieriglBeiten 
entstehen dagegen dort, wo zwischen den einzelnen Kindern einer Familie 
große Altersunterschiede bestehen, und in Familien mit einem einzigen 
•Kinde. In letzteren Fällen hat der Artt die Pflicht, auf die Wichtigkeit des 
Verkehrs von annähernd gleic halterigen Kindern untereinander aufmerksam 
zu machen. Nur dadurch ist es erreichbar, daß die Kinder geistig nicht 
fiberbiirdet werden. Denn die vielen Fragen liören von Mlbit auf, wenn 
IQnder wAt allein uberlasten werden. Aber noch mancher andere Voi^ 
läßt sich dabei beobachten. Ein isoliertes Kind sucht immer nach Abwechs* 
lung in seiner Beschäftigiinj^ und bedarf eines großen Aufwandes an Spiel- 
zeug, um nicht Langeweile ?,u empfinden. Fast regelmäßig steht die Menge 
der Spielsachen im umgekehrten V^erhältnisse zu der Zahl der Kinder 
einer Familie. Beim gemeinsamen Spiel von Kindern ist nicht nur das 
Bedurftiis nach Spielsachen und Abwechslung viel kleiner, sondern es ergibt 
sich dabei die Mö|^H«fakett einer großen Reihe harmloser Spiele, welche 
fOr das einzelne Kind nicht in Betracht kommen. Eine der wichtigsten 
Erziehungsmaßregeln ist die Ausbildune: in der Beherrschung des Willens. 
Einzelkindern fehlt dazu häufig die Gelegenheit. Der Verkehr von Kindern 
untereinander brmgt dieselbe mit sich, da sonst bei dem jedem Menschen 
angeborenen Egoismus ein gememsames Spiel nicht durchfQhrbar wäre. 
Sensible IQnder werden beim Sinei rasch warm, ihre Wangen röten sichf im 
Gesicht und an den Händen tritt leicht Schweißbildung ein. Diese Erregung 
beim Spiele wird von ängstlichen Eltern gefürchtet. Wenn Kinder mit Er- 
wachsenen zusammen sind, ist eine solche Erregung ausgeschlossen. Man 
beobachtet dabei nur als Ermüdungserscheinung ein Blaßwerden der Kinder. 
Dies ist aber das Symptom der zu fürchtenden geistigen L'eberbürdung. 
I>te mit Rötung der Wangen einhergehende Erregung ist niemals von 
Nachteil. 

Es wäre leicht, zahlreiche Lichtseiten des Verkehrs von Kindern unter» 

einander und ehcnsovic' S'^h.-itff^nspiten des vorlegenden oder ausschließ- 
lichen Umganges von Kmdcrn mit Erwachsenen atuuführen. Es kommt 
indessen hier nur darauf an, aufmerksam zu machen, daß die geistige Ueber* 
bürdung zumeist durch fehlerhafte Erziehung bereits erreicht ist, ehe die 
Kinder in die Schule kommen. 

Ein geistig normales Kind ist im Aker von sechs Jahren ohne Schule 
nicht totht leicht den ganzen Tag hindurch zweckmäßig zu beschäftigen. Im 
Sommer, wenn die Kinder im Freien Zeitvertreib suchen können, gelingt 
dies noch befriedigend, im Winter aber crsrhöpfen sich selbst die Reize 
des schönsten Kinderzimmers sehr bald, und die Langeweile wird für geistig 
rege Kind«: su einer Ursache der Neuropathie, die rieber mehr zu förchten 
ist als die Scbulanstrengung. 

Der Langeweile und der übermäßigen Konzentration der Aufmerksam- 
keit auf den eigenen Körper wird bei Kindern im Alter von sechs Jähren 

und darüber durch den Schulunterricht wesentlich abgeholfen. 

Die größte Angst vor der Schule herrscht in neuropathischen Familien. 
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Gerade bei diesen »C aber der Privatttiiterriclit der Kinder nicht empfehlens* 
wert Letiterer hat den scheinbaren Vorteil, daß er auf eine Stunde beschrankt 
tverden kann. In dieser Stunde müssen aber die Kinder mehr aufmerksam 
sein als in vier Schulstunden. Nicht dies ist jedoch der größte Nachteil 
des Privatunterrichts, sondern vielmehr der Umstand, daß den Kindern 
ebenso wie jenen, welche gar keinen Unterricht erhalten, zuviel freie Zeit 
^rig bleibt, in welcher sie den obengenannten Uebelständen und dem 
ungünstigen Eii^histe der neturopadiiichen Umgebung ansgesetit sind. Be- 
stdien Grfinde, Kinder nicht in die öffentliche Sehlde lu ichickeii, dann soll 
mindestens dafür gesorgt werden, daß mehrere Kinder verschiedener Familien 
gleichzeitig Privatunterricht erhalten und die Unternchtsieit mit Pausen 
mehrere Stunden beträgt. 

Die Erfahrung lehrt, daß Kinder, welche in den ersten Jahren allein 
pnvat unterrichtet wurden, sich später schwer an die Anforderungen der 
Schale aiqMunen. Es ist deshalb angezeigt, Srsdicbeneits die Schulangst 
snöglicfaBt n bekämpfen und die Zustimmung sum Privatunterricht eines 
einzelnen Kindes nur dann itt erteilen, wenn der Bestand emster körper* 
lieber Gebrechen dazu zwingt '* 

Mögen diese ernst gemeinten Worte und Katschläge eines erfahrenen 
Arztes nicht in den Wind gesprochen sein. 



AlkiMiniiM uASdud«. 

Der Deutsche Verein abstinenter Lehrer hat schon vor Jahren an- 
geregt, die V^erbreitung des Genusses alkohcdischer Getränke bei Kindern 
durch Umfragen in den Schulen festzii'^teHcn. Es sind dann auch einige 
Angaben darüber in die Oeffentlichkeit gedrungen, Jtiner umfassenden rnter» 
suchung standen allgemeine Bedenken entgegen, die bei solchen Antragen 
hl den Sdiulen immer entstehen mOssen. Es kommt ind^sen darauf an, wie 
gefragt wird, und gerade in unserem Falle wird die Stellung des befragenden 
Lehrers zur Alkoholfrage das Ergebnis stark beeinflussen, so daA nmr voa 
einer sorgfältig geleiteten, umfassenden Untersuchimg ein zutreffendes Bild 
?u r-rwartcn ist. FJne solche Untersuchung hat \ eini^'^r ZfMt der Magistrat 
der .Stadt Braunschweig veranstaltet, deren Ergebnisse jetzt veröffentlicht 
-werden. Die Umfrage wurde auf Antrag des Gesundheitsamtes nach einem 
sorgfältig aufgestdlten Fragebogen in aSmdichen Bürgerschulen der Stadt 
-veranstaltet Die Untersuchung besog ^ch auf 4047 Knaben und 3014 Mäd- 
chen der mittleren. 10 051 Schülern der imteren Bürgerschulen und auf 
246 Schüler der Hilfsschule für Schwachbegabte Kinder. Der Fragebogen 
■unterschied zwischen gelegentlichem und täglichem Genuß der einzelnen 
Getränkearten. Ferner wurde gefragt, wie viele Kinder schon vor Schul- 
beginn Alkohol genießen, wie viele es bei den Mittags- und Abendmahlzeiten 
wtd wie viele es gern tun. Das Ergebnis war recht betrübend. An den 
tmteren Volkaschttlen tranken 47 Kinder täglich Wein, 880 Bier, 55 Brannt- 
wein und 1 22 Kognak, Rum und ähnliche Schnäpse, 65 Kinder tranken schon 
vor Schulbeginn. 2340, also fast ein \'iertel, tranken regelmäßig zu den 
Mittags- und Abendmahlzeiten und 3989. also zwei Fünftel, erklärten, daß 
.9ie es gern täten. Von den 346 Schülern der Hilfsschule für Schwachbegabte 
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Kinder traulcen beieiclmenderwdse itS, also bdosfae die Hitfte, gern. Von 
den Knaben der mittleren Börgertchulen waren 1334 (33,7 Proseat} und von 

den Mädchen der mittieren Bürgerschulen 853 (38,3 Protent) Freunde alkoho- 
lischer Genüsse. Im übrigen ist der UntcTschicd nvischcn den unteren 
und mittleren Bürgerschulen nur gering. Bier wird überall von 8 bis 10 Prorent 
der Schüler regelmäßig täglich und von bo bis 70 Prozent gelegentlich 
getrunken, der regelmäßige Schnapsgenuß ist bei den Schöiem der unteitn 
Bürgerschulen etwas häuHger (tj Proient der Schüler) als bei denen • der 
mittleren (Kniiben i Protent, Mädchen 1,3 Prosent), der WetogenuB um- 
gticehrt bei den Schülern der mittleren Bürgerschulen (Knaben o^ ProMWt 
Mädchen 1,9 Prozent) höher als hf i denen der unteren (o t; Pr orcnt). 

Bezeichnend sind die Bemerkungen, die die Schulmspektoren an die 
Untersuchungen knüpfen. Da heißt es: „In einigen Klassen sind die 
betreffenden -Kinder unaufmerksam und träge und machen deshalb »ir 
geringe Forisdiritte'V „Aufmerksamkeit, Fleiß und Fortachritte wavsn 
ungenrQgeifd bei 12, mangdhltft bei 10, -gut bei 10 Kindern, die häufig 
Alkohol trinken", „es wird allgemein über Mangel an Aufmerksamkeit, Fleiß 
und Fortschritte der betreffenden Kinder geklagt". weitaus die meisten 
der betreffenden Kinder sind unaufmerksam, schläfrig und minderwertig 
in ihren Leistungen" usw. 

Aus den Einzelberichten der Klassenlehrer wird zusammenfassend 
folgendes bemerkt: „In zahlreichen Fällen wird mitgeteilt, daß Kinder 
mit den Eltern bis nach Mitternacht, hier und da bis 4- 5^ ja biflr 6 Uhr 
morgens an I.ustbarkeiten in Gasthäusern teilgenommen haben, und daß 
sie am folgenden Unterrichtstage schlaff, müde, unaufmerksam und für 
den Unterricht unbrauchbar waren. Iis wird vielfach über Nachlässigkeit 
und geringe Fortschritte derjenigen Kinder geklagt, die häufig Alkohol 
tvinkton. Eme Lehrerin beridHet, daß diese Kinder mit wenigen Ausnahmen 
SU den ' nervöseaten, zerstreutesten der Klasse gehören. Aehnlich äußern 
sich die Mitteiltmgen>aus' ehier großen Reihe von Mädchen- und Knabcn- 
klnssen der mittleren und der unteren Bürgerschulen. Die betreffenden Kinder 
werden als geistig nicht rege, zerstreut, matt, zerfahren, wenig leistungsfähig 
geschildert, sie nehmen überwiegend die unteren Plätze der Klasse ein, 
at^h zeigt sidi nicht sehen mosaysehe Mjnderwerttgkeit Die. geistige Spann- 
kraft läßt gegen Ende der Unterrichtsstunden beziehungsweise ides Schul- 
jahres erh^lich nach, ihr Auffasiungsvermögen, ihr Gedächtnis ist mangels 
haft, und dies macht sich beim Rechnen besonders unangenehm bemerkbar. 
Die besser befähigten Kinder zeigen bei Alkoholgenuß oft inigleichmäßige 
Leistungen." 

Das sind sehr traurige Ergebnisse, und wir können daher den Eltern 
beim jetzigen Schulanfange -nur dringend ans Herz legen, ihren . Kindern 
imter keinen Umstanden berauschende Getränke zu geben. Aucli.-die G^ner 

der Abstinenzbewegung stimmen darin überein, daß für Kinder Alkohol 
in jeder Form schädlich ist. Nicht nur die körperliche, sondern vor 
allen Dingen die geistige Entwickhmg der Kinder in der Schule leidet selbst 
bei genngein Alkoholgenuß lei( lu unw iederbringüc heu Schaden. VVer-seinen 
Kindern Alkohol gibt, versündigt sich an ihrer Zukunft. 

Schriftleitung: F. K»>ri).«;lfs, AVolggeoKee, Kdaig« • Chunspc 6 u. L. Ilirsrhlaff, Berlin' W., 
Habsbiirfrerstr. 6. — Verlag von Hermann Wallhor Verlatrsbiichhand ; ;n l.' G. m. U H.. 
B«rliQ W. 80. NoliecdorfulaU 7. — Ver»niirortUcta für OMCb&ftUcJi« Mitteilimg*a und 
Imcrate: Fr. PoMehe^BsrUn — Draek : Pus 4 Oirieb O. n. b. H., BwIIb W. 8B, Stsi^HiafSlr. IL. 
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Vil. Beispiele von Kioderlügen bei großen Männern. 

Von 

Wilhelm Vicniaiui. 

Die geistigen Erzeugnisse bedeutender Menschen sind für 
das Studium der Psychologie ebenso wertvoll wie die Cha- 
raktere der uns umgebenden realen Welt. Vor allem sei Keller 
genannt, der im „grünen Heinrich" an sich selbst nachweist^ 
wie stark er als Knabe im Bann der Lü^c stand und den 
Trieb zur Lüge in sich fühlte. — Der siebenjährige Heinrich 
spricht beim Spielen einige unanständige Worte vor sich hin, 
deren Sinn ihm selbst unbekannt ist (Bd. I 85 ff.). Die Mutter 
und deren Freundin befragen ihn sofort, von wem er diese 
Worte gehört habe. Heinrich nennt nun, „einen Augen- 
blick nachsinnend**, die Namen älterer Schulgenossen, 
die er fast gar nicht kennt. Diese Knaben werden dann vom 

Z«lt«iebnlt für pädagogische Psychologie, Pathologie u. Hygiene 1 
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Lehrer in Hemrichs Gegenwart peinlich ( ! ) verhört und leugnen 
natürlich. Heinrich, nach dem Widerspruch gefragt, erzählt 
nun — und zwar mit größter Bestimmtheit — ein 
ganzes Märchen, an das er selbst glaubt. Er nennt den Ort 
und schildert phantasievoll den Weg, wo die Knaben ihn ver- 
fuhrt haben, trotzdem er diesen Weg nur vom flüchtigen Hören- 
sagen kennt. Zum Schluß gibt er, um eine starke Wirkung 
zu- erzielen, eine übertriebene", sehr ins einzelne gehende, 
höchst abenteuerliche Schilderung deb ganzen Erlebnisses, Man 
glaubt ihm; die Knaben werden streng bestraft. Heinrich 
freut sich sogar darüber; das angerichtete Unheil ist ihm 
nicht nur gleichgültig, sondern er fühlt eher noch ein Lust- 
gefühl in sich, daß „die poetische Gerechtigkeit seine Erzäh- 
lung so schön und so sichtbarlich abrundete, daß etvvas Auf- 
fallendes geschah, gehandelt und gelitten wurde, und das durch 
sein schöpferisches Wort". Man sieht, Heinrich glaubt selbst 
an seine Lügereien, denn es fehlt ihm ja zunächst jede Spur 
von Scham und Schuldgefühl, die er, wenn er sich seiner Lüge 
bewußt gewesen wäre, wolil gezeigt haben würde. Es ist nun 
interessant festzustellen, daß die peinlichen Fragen der Lehrer 
und Frauen, die ausdrücklich und mit starkem Vorwurf leicht- 
gläubig genannt werden, dem Knaben die Antworten sugge- 
rieren, ein Wink für uns alle, in der Fragestellung bei einer 
Lüge möglichst vorsichtig und einsichtig zu verfahren, beson- 
ders bei Kindern, bei denen — wie bei Heinrich — die leb- 
hafte, ausschweifende Phantasie zur Selbsttäuschung und Lügen- 
haftigkeit anspornt. Heinrich sagt später selbst: „Ich hätte 
mit aller Gewalt die Schuld auf jene leichtgläubigen Inquisi- 
toren schieben, ja sogar die plauderhafte Frau anklagen mögen, 
welche auf die verpönten Worte gemerkt und nicht eher ge- 
ruht hatte, bis ein bestimmter Urspnmg derselben nachge- 
wiesen war/* Ein gewisses pathologisches Symptom, ein 
Zwitter von Lüge und Selbstbetrug, wie es Delbrück in ge- 
ringem Masse bei jedem Gesunden findet, die Verlogenheit 
als kindlicher Charakterfehler (Grenzzustand nach Kemsies) 
scheint vorzuliegen. Heinrich erreicht aber nicht die absolut 
pathologische Höhe des abnormen Schwindlers; bei ihm siegt 
bald seine bessere, gesunde Natur, und er bricht gründlich mit 
der Lüge imd den Lügengefährten. Ein ähnlicher Fall liegt bei 
Goethe vor. Goethe erzählt in Wahrheit und Dichtung", I. T. 
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Bd. II. S. 33: „Ich hatte meine Gespielen zum besten und 
berichtete selbsterfundcne Märchen als eigene Erlebnisse. Ich 
lernte aber bald die Liüigcstalten und Windbeuteleien zu kiinst- 
gemäßen Darstellungen verarbeiten, sonst wären solche auf- 
schneiderischen Anfänge nicht ohne böse Folgen geblieben." 
S. 45 sagt er dann: „Ich war der Lüge und Verstellung abge- 
neigt." Vielmehr zeigte sich der innerliche Emst, und mit 
diesem Ernste tadelt Goethe die Lügf ]i eines Mitschülers über 
Goethes Großvater und dessen außereheliche Geburt, ferner 
die Aufschneidereien eines jugendlichen Schausj^ielers. 

Noch ein weiteres Beispiel findet sich im „grünen Heinrich" 
(Bd. I. iioff l Das Lesen von Ritterromanen, Ritterspiele und 
der Verkehr mit einer alten phantasiereichen Frau bewirken, 
daß Heinrich aus dramatischem Spieltrieb weitere Erlebnisse 
erfindet und wahrheitsgetreu vorträgt. Er erzählt von einem 
gehobenen Schatz. Als ein Spielkamerad Zweifel äußert, zeigt 
Heinrich ihm ein Patengeschenk, silberne und goldene Münzen, 
als Ritterschatz vor. S. 125 lügt der Knabe, wieder aus reiner 
Großmannssucht, er habe einer Dame Ketten und Armband ge* 
bracht. S. 133 belügt er die Mutter, um einen Diebstahl zu 
bemänteln. (Egoistische Lüge.) S. 140 prahlt er mit seinen 
Heldentaten, die er auf einer Turnfahrt ausgeführt haben will. 
S. 152 spricht er von einem Lügengefährten, der sehr ehrbar 
tut, der aber lügt, um von Heinrich Geld zu bekommen und 
somit Vorteile zu erringen. — Heine femer erzählt nach 
Strodtmann (Bd. I) von dem phantasievollen Sefchen, daß es 
Geschichten erfunden und als eigene Erlebnisse berichtet habe* 

Ich komme zu Rousseau. £r lügt aus egoistischen Motiven, 
um seine Schande zu verbergen und der Strafe zu entgehen, 
und zwar mit vollem Bewußtsein der Lüge. Bd. I 
der ,,Confessions** S. 17 gesteht er, daß er die Fehler seines 
Alters gehabt und zuweilen Unwahrheiten gesagt habe. In 
Bossey verfallen die Knaben dem Laster. Um es zu verbergen, 
fangen sie an, auf Lügen zu denken. R. sagt: „Wir fürch- 
teten uns bestandig vor einer Anklage; wir versteckten uns, 
lehnten uns auf und logen. Alle Laster xmseres Alters be- 
fleckten unsere Unschuld und vergifteten unsere Spiele. Selbst 
das Leben auf dem Lande verlor in unseren Augen das An- 
ziehende, den Reiz und die Einfalt, welche dem Herzen so 
wohl tat.'* S. 100 beschuldigt er ein Mädchen, das er selbst 

1* 
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tugendhaft, sanft, treu und sittsam nennt, des Diebstahls, den 
er selbst begangen hat; er redet mit der gioßicn Dreistigkeit, 
und zwar vor vielen Menschen. Da. Mädchen leugnet uniL 
wirft einen Blick auf ihn, der einen leufcl hatte entwaffnen 
können, dem aber sein barbarisches Herz dennoch widersteht. 
Mit höllischer Unverschämtheit — man beachte die Ausdrücke 
in bezug auf das „Wollen" Rousseaus — wiederholt er seine 
Aussage. Das Mädchen fährt fort, sich zu verteidigen, ohne 
Schniaiiuugen auf Rousseau, mit Einfachheit und Festigkeit. 
Diese Mäßigung, mit dem entschiedenen, frechen Tone Ruua- 
seaus verglichen, gereicht dem Mädchen zum Unglück; Es wird 
der Lüge und des Diebstahls geziehen — Tolstoi lügt — cf. 
„Lebensstufen" — um einen Grund für seine Tränen zu haben. 
Er erzählt, er habe einen bösen Traum gehabt und die Mutter 
im Sarge gesehen. Der Hauslehrer tröstet ilm, und nun ist 
es dem Knaben, als ob er den Traum wirklich gehabt hätte. 
Später, als er die Mutter sieht, fällt ihm der Traum und damit 
die Lüge wieder ein und läßt ihn förmlich erschauern. 

Gedanken von der Verwechslung der Gebilde der Phan- 
tasie mit eigenen Erlebnissen — solche Verwechslungen sind, 
übrigens auch im täglichen Leben nicht so sehr selten — bringt 
auch Jean Paul: In den ersten fünf jähren sagen die Kinder 
kein wahres Wort und kein lügenhaftes, sondern sie reden 
nur. Da die Kinder Hoffnungen, d. h. Einbildungen durch- 
aus nicht von den Nachbildungen oder Wahrheiten ablösen 
können, so nimmt wieder ihr Selbsttrug eine Luggestalt an. 
So malte ein auf Fragen wahrhaftiges Mädchen häufig Er- 
scheinungen des Christkindchens aus, und was dieses gesagt^ 
getan habe usw. 
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t. M o t e t , Les faiuc tfoiaignaget des euCaatt devant la juatice. Annale« 
d'Hygieoc publique et de m^ecine l^e. Ser. 3. Bd. XVII. No. 6. 

und 

II. Paola L(Mr>hrr«so, Die Diplomatie der Kinder. Breslaaer Zeitung 
vom II. September 190$. 

Zusammengestellt von Otto Lipmann. 

I. I. Gegen einen Kaufmann wird eine Untersuchung ein- 
geleitet wegen eines Sittlichkeitsverbrecheiis, begangen an 
eiocnt Kinde. Das Kind, der einzige Zeuge, macht durchaus 
klare und bestimmte Angaben. Der Kaufmann kann seine Un- 
schuld nAchweisen, und das Verfahren wird eingestellt. Er 
sucht nun zu ergründen, wie das Kind zu seinen Angaben ge- 
kommen sei und findet folgendes: Das Kind war eines Tages 
sehr spät aus der Schule gekommen. Die Mutter hatte sogleich 
de» Vexdaeht, daß das Kind der Gegenstand eines Verbrechens 
gewesen wdre» steOte daher diesbezügliche Fragen an das Kind^ 
und dieses, in seiner Angst vor Strafe wegen der Verspätung, 
antwortete auf alle Fragen mit ,Ja". Als cknn der Vater nach 
Hause kam^ erzählte ihm die Mutter in Gegenwart 6es Kindes 
4lie ganse Geschichte, wie sie sich in ihfer Phantasie ahge* 
spielt, und wie das Khid sie bestStlgl hatte. SchTiefilich kernt 
das Kind die Geschichte auswencfig vnd besekhnet anf Be- 
ilagen a«di das Haus^ in dem sie passiert ist. Sa kam der 
Kaafmaim in Verdacht, vnd nvr einem Zufatle war es nt ref' 
danken,, daft er sich von Lesern wieder befreien konnte. 

3. Utr TVtjahrige SMin einer ZeitungsrerkänfiMrhi wird 
eines Morgens von dieser fortgeschickt, um Zeitungen ausitt- 
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tragen, und kehrt nicht zurück. Abends kommt die Nachricht» 
er wäre von zwei Fischern aus der Seine gezogen worden» 
kurz nachdem er sich in diese gestürzt hatte. Er selbst erzahlt» 
er hätte auf seinem Wege einen Mann getroffen, und dieser 
hatte ihn, nachdem sie lange Zeit zusammengegangen wären» 
in die Seine gestoßen. Seine Beschreibung dieses Mannes ist 
eine so genaue» daß man diesen danadi rekognoszieren kann; 
doch er kann sein Alibi nachweisen. — Als Grund für die 
falsche Aussage des Kindes ergab sich folgendes: Der fälsch- 
lich bezichtigte Mann war der Besitzer eines ^^Anatomischen 
Museums", an dem der Knabe täglich vorbeikam und das 
natürlich seine Phantasie sehr anregte, die sich schon vorher, 
angeregt durch die Gespräche des Publikums, das im Laden 
seiner Mutter verkehrte, in erster Linie mit Mordtaten und 
Verbrechen, beschäftigt haue. .Naturgemäß wuidc seine Phan- 
tasietätigkeit nun weiter im höchsten Grade aufgeregt, .ils der 
Besitzer des Anatomischen Museums eines Tages das 'vorüber- 
gehende Publikum zum Besuche einlud, mit dem Hinweise 
darauf, man könne bei ihm den Kopf des kleinen von Frau H. 
ermordeten Morin sehen. Und Morin hieß der kleine Zeitungs- 
verkäufer selbst 1 Er sprach nie von seinem Erlebnis, aber 
schlief unruhig und hatte, wie seine Mutter erzählt, lebhafte 
Träume, deren Gegenstand man sich ja wohl denken kann; 
er fühlte sich ständig ni Gefahr; eines Tages treibt dieses 
Gefühl ihn zur Flucht; er kommt an die Seine und stürzt hinein. 
Gerettet und nach Hause gebracht, erzählt er von seiner Angst 
und seinem Erlebnis, Natürlich sieht die Mutter zwischen 
beiden einen ursaclilichen Zusammenhang, und auf Befragen 
gibt der Knabe schließlich zu, nicht in die Seine gefallen, 
sondern von jenem Marme, der ihn verfolgt habe, hinein- 
gestoßen worden zu sein. 

3. Ein Kind in einer Korrektionsanstait })ezichtigt cmea 
Beamten derselben eines an ihm selbst begangenen Sittlich- 
keitsverbrechens : er wäre des Nachts zu ihm gekommen, hätte 
es im Bette herumgedreht und es dann mißbraucht. -- Die 
Sache verhielt sich so : Das Kind hatte Wurmer und infolge- 
dessen einen etwas entzündeten Anus, Der Beamte, der nachts 
die Schlafzimmer zu revidieren hatte, hatte das Kind, das in- 
folge seines Leidens unruhig schlief, durch den Schein seiner 
Laterne halb erweckt. Als es wieder einschlief» besorgten da& 
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Jucken am Anus und die bereits verdorbene Phantasie des 
Kindes, daß der Traum ilim ein an ifim begangenes Verbrechod 
vortauschte» das es nach dem Erwachen für Wirklichknt hielt, 

4. Eines Tages war ein Knabe verschwunden. Einer seiner 
Kameraden mählte su Hause, der 13 jährige Mass^ habe ihm 
erzählt, er habe mit jenem zusammen gebadet und ihn bei 
dieser Gelegenheit ins Wasser gestoBen. Dem Großvater des 
Verschwundenen kam dies zu Ohren, er stellte den Mass6 brüsk 
zur Rede, imd dieser, verschüchtert, gab alles zu. Er kani 
vor den Untersuchungsrichter, und auch hier gab er, nach 
bestimmten Details gefragt, alles genau an; wenn man ihm 
aber gut zuredete, sagte er das Gegenteil von dem aus, was 
er vorher versichert hatte. Kurz, er selbst konnte die Wahr- 
heit und das, was Suggestionsprodukt m ]hin war, nicht mehr 
auseinandcriialtcn. — Der vciäcliwmidene Knabe kehrte iiacli 
ein paai Tagen zurück. 

5. In i isza Eszlar m Ungarn war eines Tagc^ ein junges 
iMadchcn verschwunden. Es entstand der Verdacht ciucb Ritual- 
niordeb und bald cr^hlte man sich die Tat mit allen Details. 
Die Justiz nimmt sich der Sache an, und em ivichter verhört 
als Zeugen den kleinen Moritz Scharf, den Solm eines der 
vernu inthchcn Mörder. Diescb weiß zunächst gar nichts; 
aut die eindringhchen Fragen des Richters, der ihm keine Ruho 
läßt, gibt er endhch zu, alles gesehen zu haben, und erzählt 
nun alles haaiklein, und bleibt auch daim bei seiner Aussage, 
als die von ihm bezichtigten Personen ihr Alibi nachweisen 
können, und überhaupt die Tat sich so, wie er sie schildert, 
als völlig unmöglich hcraubbicllt. 

II. I. Ein kleines Mädchen von drei Jahren zerbrach auf 
Besuch bei einer Freundin ihrer Mutter die mitgebrachte Puppe. 
Ihre Angst, sie würde zu Hause dafür bestraft werden, sucht 
die Dame ihr auszureden. Nach Hause gekommen erzählt das 
Kind, die Dame habe die Puppe zerbrochen, — - überzeugt davon, 
daß diese, um sie vor Strafe zu bewahren^ die Schuld auf 
sich nehmen würde. 

2. Ein 1 1 jähriges Mädchen hört in der Schule ihre Ka- 
meradinnen viel von Reisen, Equipagen usw. renommieren. Da 
ihre Eltern arm sind und sie mit dergleichen nicht aufwarten 
kann, sie aber auch hinter den anderen nicht zurückstehen 
möchte, ersinnt sie nun eine ganze Lügengeschichte, aber so 
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vocsidkig, daß niemand ihr ihre Unwahrheit anmerkt: Der 
Mittelptmkt dieser Geschichte ist sehr angesehener Herr, 
den der Vater des Kindes von seinem Geschäft her kennt; 
dieser besucht nun in der Erzählung des liladcheas — die 
EJtem, und jeden Tag bat sie nun etwas zu beriditen, daß 
er zum Diner bei ihnen gewesen sei, daß ihre Eltern für ihn 
eine große Gesellschaft .gegeben hätten, daß er bei dieser 
einen Toast gehalten habe usw. 

5. Die Lehrerin fragt in der Schule, ob wohl einer der 
Schüler ihr für den Abend einen Platz in einer Loge Ides Theaters 
verschaffen könne. Ein 7 jähriger Knabe, stolz, seine Lctbrerin 
und seine Kameraden verblüffen zu können, erbietet sich dazu 
imd verspricht, ihr den Schlüssel zu der Loge seiner Ekern 
au bringen. Zu Hause erfährt er, daß seine Eltern selbst die 
Loge gebrauchen wollten. Um sich nun nicht zu bla- 
mieren, bringt er der Lehrerin einen andern Schlüssel, von 
dem er glaubt, er sähe wie ein Logenschlüssel aus, so daß 
man, selbst wenn man merkt, es wäre nicht der richtige, glauben 
würde, es läge nur eine Verwechslung vor. 

4. Ein 5 jähriger Knabe hatte das offen auf einem Tische 
liegende Geld fortgenommen. Der \'ater hatte es gesehen und 
äußerte nun, um das Kind zum Geständnis zu bringen, den 
Verdacht, daß das Dienst riKldchen sich das Geld angeeiu^net 
habe. Aber nicht nur, ddl!^ dies keinerlei Knidmck auf den 
Knabeji machte, hielt er vielmehr die venneintlich bevorstehende 
Verhaftung des Dienstmädchens für eine höchst amüsante 
Sache. 
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IX. Die Wirkung der Suggestivfrafien. 

Vorläufige Mitteilung. 

Von 

Otto Lipiuann. 

Vortrag gehalten mm 3. November 1905 im eretii tut 
Kiaderpijehologie zu Berlin. 

Zur Einleitung meines Vortrages diene die Wiedergabe 
eines von Motet^) enEählten Falles einer Kinderlüge. 

Ein Kaufmann wird verhaftet unter dem Verdachte, an 
einem Knaben ein Sittliclikeitsverbrechen verübt zu haben. Der 
ibiabe, als Zeu^^e vernommen, macht durchaus klare und be- 
stimmte Angaben, und der Kaufmann hat es nur dem Um- 
stände, daß er sein Alibi nachweisen kann, zu verdanken, daß 
er ft«igesprochien werden muß. Wie ist wui das Kind zu 
semer Aussage gekommen? £s war eines Tages bedeutend 
verspätet und darum in Furcht vor Strafe aus der Schule nach 
Hause gekommen, ohne noch recht m wiss^, womit es sich 
entschuldigen solle. Der Mutter ^ wie dies heute ja wohl 
erklärtich Ist — kam gleich der Gedanke, ihr Junge wäre am 
Ende das Opfer eines Sittüchkehsverfarechens geworden. Sie 
stellt diesbezfigUche Fragen an ihn, und er, f loh, daß die Mutter 
fir ilm «ine Entschuldigung gefunden habe, antwortet auf alles 
„ja**. So konstatiert die Mutter das Verbrechea selbst, den 
Oft der Handkmg, den Täter« Als der Vater nacK* Hause kommt, 
enählt sie ihm in G^enwart des Kindes die ganze Geschichte, 
und dadurch, sowie durch weitere Gespräche über dasselbe 



t) MoteL Les fauz t^moi^ages des enfanU devant la justice. Vgkencfti 
Lipouuw.' Einige tf pieche lOaderlQgea. Diese ZUchrC 8 (2) S. 8&— 88. 
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Thema steht das Verbrechen dem Kinde schließlich so üeutucu 
vor Augen, daß seine bestimmte Zeugenaussage gar nicht mehr 
wundernehmen kann. 

Man sieht an diesem Falle, wie durch Suggestivfragen 
eine Aussage zutage gefördert werden kann, die — im weiteren 
Sinne des Wortes — lügenhaft ist. Dies die Begründung dafür, 
daß ich im Zusammenhange mit der vom Verein für ICinder- 
psychologie veranstalteten Enquete über Kinderlügen eine 
Untersuchung über die Wirkung von Suggestivfragen in An* 
griff genommen habe, über deren bisherige Resultate ich hier 
eine vorläufige Mitteilung machen will. 

Eine Suggestivfrage ist nach der Definition Sterns^) da- 
durch charakterisiert, daß sie nicht .,nur eine Vorstellung oder 
ein Vorsteliungsgebiet, sondern schon eine bestimmte Stellung- 
nahme dazu nahelegt.'* Jede Frage, in der die zu explorierende 
Eigen-ch.ift <'inr s Objektes, der zu erforschende Tatbestand usw. 
bereits ausgesprochen ist, eine Frage, auf die nur die Ant- 
wort „Ja" oder ,,Nein'* möglich ist, eine Ja-Nein-Frage", wie 
ich sie kurz nennen will, ist also schon eine Suggestivf rag"e ; 
denn die meisten Menschen sagen lieber „Ja" als „Nein". Die 
Frage: „Ist meine Krawatte schwarz?" ist demiiach schon sug- 
gestiver als die Frage: „Welche Farbe hat meine Krawatte?** 

Die suggestive Wirkung der ,Ja-Nein-Frage*' wird noch 
erhöht, wenn in ihr bereits angedeutet ist, welche Stellung 
der Fragende selbst zu der Antwort einnimmt, also, wenn ich 
z, B, frage: ,Jst meine Krawatte nicht schwarz?** odsr „Ht 
meine Krawatte etwa schwarz?** Solche Fragen nennt man 
„Exspektativ-Fragen**, weil der Fragende, in ihnen zum Aus- 
druck bringt« welche Antwort er selbst erwartet 

. Indem ich einige weitere Formen von Suggestivfragen über- 
gehe« erwähne ich noch die unvollständige Disjunktionsfra^e 
und die von Stent*) sogenannte Voraussetzungsfrage. 

Die unvollständige Disjunktionsfrage hat grammatisch eine 
gewisse Aehnlichkeit mit der Ja-Nein-Frage. Auch in ihr werden 
mögliche Antworten auf die Frage bereits gegeben, aber eben 
nicht alle; und damit zeigt der Fragende dem Gefragten an. 



>) Stern, Die Aussage alt geistige Lditmig und ■!• VerhSrtpfodiikt» 1, |. 

Sdiiv z. Ps. d. A. I, 3. 1904. 
2) Stenn, a. «. O. 
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Jaß andere Antworten als die angedeuteten wohl gar nicht 
in Betracht kämen. Wenn ich z.B. frage: „Ist meine Krawatte 

sch\\ai/ oder weiß?", so zeige ich dem Gefragten, daß ich 
niiL der Möglichkeit, man könne sie für bunt halten, gar nicht 
rechne. 

Das Wesen der Voraussrizungsfrage läßt sich am besten 
an einem Beispiele verdeutHchfn. Wenn ich frage: Welche 
Farbe hat meine Krawatte?', ohne mich zuvor vergewissert 
zu haben, daß der Gefragte weiß, daß ich überhaupt eine 
Krawatte trage — wenn ich dies gewissermaßen als selbst- 
verständhch voraussetze — so nennt man dies eben eine Vor- 
aussetzungsfrage. Ich zeige durch die Form meiner Frage- 
stellung dem tiefragten, daß icli die Möglichkeit, man könne 
denken, ich trage gar keine Krawatte, gar nicht in Betracht 
ziehe; ich veranlasse ihn so, sich die Frage, ob ich eine Kra- 
watte trag^c oder nicht, gar nicht erst vorzulegen, oder vielmehr 
sie implizite mit „Ja" zu beantworten. 

Die Wirkung der Suggestivfragen kann man nun in 
zweierlei Weise untersuchen: 

1. indem man etwas Richtiges suggeriert imd dann zusieht, 
ob die Antworten auf die Suggestivfragen häufiger richtig sind, 
als die Antworten auf gewöhnliche Fragen, und 

2. indem man etwas Falsches suggeriert und auch hier 
die Ergebnisse der Suggestivfragen mit denen der gewöhnlichen 
Fragen vergleicht. 

Wenn man die erstgenannte Methode verwendet, so ist 
man so ziemlich auf die Untersuchung der Wirkung der £x- 
spektativfrage beschränkt. Die Begründung dafür und die Mit* 
teilung der Ergebnisse dieses Teiles meiner Experimente be- 
halte ich einer späteren Veröffentlichung vor. 

Umfangreicher laßt die Untersuchung sich gestalten, wenn 
man falsches suggeriert. Nach dieser Methode habe ich unter- 
sucht die Wirkung i. der Expektativfrage, 2. a) der unvoll- 
ständigen Disjunktionsfrage, b) der Voraussetzungsfrage im 
Vergleich zur Wurkung der nicht suggestiven und der Ja-Nein- 
Frage. 

Schon Stern*) hat Untersuchungen über die Wirkung von 
Suggestivfragen angestellt. Seine Verhörsliste enthält neben 

V Stau, a. a. O. 
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gewöhnlichen Fragen auch einige Suggestivfragen. Die Re- 
sultate zeigten, daß letttere im Durchschnitt »schlechter beant< 
wertet worden waren ab die gewöhnlichen Fragen. Da aber 
die Suggestivfragen sich auf andere Objekte bezogen als die 
gewöhnlichen, so kann man aus Sterns Resultaten nicht er- 
sehen, ob und zu welchem Vv\\c das Krp^ebnis darauf beruht, 
daß über die Objekte, aut die die ."Suggestivfragen sich be- 
zogen, an sich schwerer richtig auszusagen war. 

Binet*), der schon vor Stern über dieses Problem experi- 
mentiert hatte, suchte diesem llinwuide zu begegnen, indem 
er in seinen Versuchen alle ScliuU r über dieselben Objekte 
befragte, die Fragen aber verschieden formulierte. 

An die Grupp>e 1 wurden Fragen gestellt, welche die rich- 
tige und die falsche Antwort gleich nahe leerten, die Gruppe II 
erhielt Fragen, welche die falschen Antwonen näher legten als 
die richtige, die Gruppe III erhielt Voraussetzungsfragen, bei 
denen eine bestimmte Antwort eigentlich überhaupt nicht hätte 
erfolgen dürfen. 

Binet erhielt von der Gruppe I die lx?sten, von der 
Gruppe III die schlechtesten .Antworten. Ganz einwandsfrei 
tritt aber auch hier die Wirkung der Suggestivfragen noch 
nicht in Erscheinung; denn man könnte noch sagen, daß das 
Menschenmaterial der drei Gruppen vielleicht nicht gleichwertig 
gewesen sei, d. h. daß die Gruppe III vielleicht auch deswegen 
die schlechtesten Antworten geliefert hatte, weil diese Schüler 
unintelligenter und unaufmerksamer waren als die, aus denen 
die Gruppen I und II bestanden. Diesem Em wände wird schon 
dadurch begegnet, daß die einzelnen Gruppen aus emer so 
großen Zahl von Individuen bestehen, daß ihr Durchschnitt 
als gleichwertig angesehen werden muß. Noch besser aber 
ist es, wenn man außerdem noch nach folgendem Schema 
verfährt : 



Man fragt die Penon 
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wobei wobei a, b, c verschiedene Grade der Suggestivitftt be- 
deuten.' Nach dieser Methode sind meine Versuche angestellt 

) Biaei, La suggeittbilit«. Parit. I90O, Cap. VL Uitttanogildiw. 
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worden. Aussagcolijt kt war das bereits von Stern benutzte und 
in seiner Arbeit») reproduzierte ßauernstubenbild. Jede Ver- 
suchsperson erhielt neun auf dieses Bild bezügliche Fragen, 
und zwar 3a-Fragen, das sind Fragen mit Interrogativ-Pronomen 
oder Ja-Nein-Fragen, 3b-Fragcn. das sind Exspektativfragen, 
und zwar solche, die die Antwort „Ja" suggerierten (lat.: 
„nonne"), 3c-Fragen, das sind unvollständige Disjunkiions- 
fragen oder Voraussetzungsfragen. 

Mit der gütigen Erlaubnis der betr. Schulleiter, denen hier 
nochmals für ihre freundliche Bereitwilligkeit und Unter- 
stützung gedankt sei, stellte ich in mehreren Schulen die Ver- 
suche so an, daß ich ein Schulkind nach dem anderen in ein 
besonderes Zimmer rief, ihm eine Minute lang das Bild zeigte 
mit der Aufforderung, es sich genau anzusehen» und es un- 
mittelbar darauf dem Verhör unterwarf. 

Da es mir zunächst darauf ankam, festzustellen, ob und 
inwiefern die Wirkung der Suggestivfragen von dem Alter der 
Gefragten abhängt, so ordnete ich die so erhaltenen Verhörs- 
protokolle innerhalb jeder Schule nach den Altersstufen. Ich 
erhielt so für jede Altersstufe je drei Gruppen von Verhörs- 
protokollen, denen verschiedene VerhörKsten zugrunde gelegt 
waren. Wurde z. B. an die Gruppe I die Frage gestellt : „Was 
macht das Kind in der Wiege?", so lautete die Frage für 
Gruppe II: „Trinkt das Kind in der Wiege nicht grade?*' und 
für Gruppe III : „Trinkt das Kind in der Wiege aus einer Milch- 
flasche oder aus einem Glase ?" Jede Gruppe jeder Altersstufe 
besteht mindestens aus zehn Individuen; standen mir nicht ge- 
nügend Kinder einer Altersstufe zur Verfügung, so wurden 
mehrere benachbarte Altersstufen für die weitere Berechnung 
zusammengezogen imd den Tabellen und Kurven das Durch- 
schnittsalter zugrunde gelegt. i 

Die Berechnung der Resultate erfolgte folgendermaßen: 
In jeder Gruppe jeder Altersstufe zählte ich, wie viel mal 
I. die richtige Antwort (r) gegeben worden war, 2. das, was 
ich suggerieren wollte (s) in der Antwort zum Ausdruck ge- 
kommen war. Auf die Frage a: „Was macht das Kind in der 
Wiege?" t>ekam ich z. B. von den 14jährigen Schülerinnen 
der Höheren Töchterschule i6mal eine richtige Antwort 
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(r=ri6}, onuü die Antwort: »»Trinkt" (8=0). Auf die Frage b: 
..Trinkt das Kpd in der Wiege nicht gerade?*' 9 mal eine 
richtige Antwort (r=:9)» imal die Antwort ,Ja" (8=1). Auf 
die Frage c: ..Trinkt das Kind in der Wiege aus einer Milch* 
flasche oder aus einem Glase?*' /mal eine richtige Antwort 
(r=7), 4 mal die Antwort, daß es trinkt (8=4). Aus diesen 
diesen Zahlen berechnete ich, um sie sämtlich miteinander ver- 
gleichbar zu machen, wie viele s- Antworten jeweils auf 100 
r-Antworten entfall«! wären Um bei dem obigen Beispiele zu 
bleiben, so entfallen also bei den a-Fragen auf 100 r-Antworten 
o S-Antw'ortcn, bei den b Fratzen auf ic3o r-Antworten 11 s-Ant- 
worten, bei den c-i"'ragcn auf 100 r-.ViUworLcii 57 s-Aiiivvorten. 
Die Differenzen dieser Zahlen d=ii— or^ii und 1]) = 57 — 
0 = 57 bieten nun einen Maßstab dafür, um wieviel die b-Frage 
bezvv. die c-Frage suggestiver ist als die a-Frage. Die Experi- 
mente haben ergeben, daß d und besonders D bei den höheren 
Altersstufen kleiner sind als bei den niederen, wie dies die 
nebenstehende Kurve i für das obige Beispiel veranscliaulicht. 
In ihr sind als Abszissen die einzelnen Altersstufen der Schüle- 
rinnen einer höheren Töchterschule, als Ordinaten bei der aus- 
gezogenen Kurve die D, bei der punktierten Kurve die d 
eingetragen. 

Die Kurve d hält sich, wie man sieht, ziemlich ständig 
in der Nähe der Abszissenach >e, verläuft sogar stellenweise 
unter ihr; das heißt, daß die Frage: „Trinkt das Kind in der 
Wiege nicht grade?" im allgemeinen nicht suggestiver wirkte 
als die Frage: ,,Was macht das Kind in der Wiege?*' 

Das gilt auch allgenieni für die Ergebnisse meiner Experi- 
mente. Die b-Fragen. das sind die Exspektativfragen. haben 
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durchschnittlich nicht suggesti\x*r gewirkt als die a-Fragen. Ein 
kleiner Unterschied der verschiedenen Altersstufen ist aller- 
dings auch hier zu konstatieren: die suggestive Wirkung der 
b-Fragen ist immerhin bei den jüngeren Kindern noch etwas 
größer als bei den älteren, bei den Knaben etwas größer als 
bei den Mädchen, bei den Schülern und Schülerinnen von Volks- 
schulen etwas größer als bei denen höherer Schulen. 

Auf eine Diskussion der obenstehenden Kurve D will ich 
verzichten, weil ihre Eigentümlichkeiten noch deutlicher an 
den folgenden Durchschnittskurven hervortreten. Diese sind 
so genommen, daß berechnet wurde, wievielmal überhaupt bei 
allen neun Fragen von jeder Altersstufe jeder Schule auf die 
a- und die c-Fragen r- imd s-Antworten erhalten wT)rden waren« 
Die Kurven 2 stellen die Abhängigkeit des Wertes D von dem 
Alter der betr. Individuen dar. 

Die Kurve der Töchterschülerinnen fällt zuerst sehr steil, 
d. h. die Wirkung der Suggestivfragen ist bei den Schulrekruten 
eine außerordentlich viel größere als schon bei den 8 jährigen 
Mädchen Der Grund dafür ist wohl der, daß für die jüngsten 
Schulkinder die Autorität Sdes Lehrers und desjenigen, der ihnen 
an Lehrerstelle entgegentritt noch kotossal heilig und unantast- 
bar erscheint, daß sie daher einem solchen gegenüber unver- 
hältnismäßig stark suggestibel sind, suggestibler wahrschein- 
lich als Kinder geringeren Alters, die aber eine so starke Auto- 
rität über sich noch nicht anzuerkennen g;elemt haben. — Die 
Kurve fällt dann albnählich und ständig weiter und verläuft 
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schließlich ganz in der Nähe der Abszissenachse parallel mit 
dieser. Eine auffallende Abweichung von diesem regelmäßigen 
V^erlaufe findet sich nur bei der Altersstufe 14; wahrscheinlich 
ist es die Pubertät, die diese Vergrößrnmg der Suggcstibilität 
bewirkt. Auch das sog. Praebubertätsalt<. r, das ja durch eine 
besonders große geistige Rec;"samkeit ausgezeichnet sein soll, 
prägt sich in unserer Kurve \i< llv]cht darin aus, daß sie bei 
der Altersstufe 12 einen relativ liefen Punkt erreicht, daß also 
im Alter von 1 2 Jahren die Suggestibiiität eine verhältnismäßig 
geringe 7-u sein scheint. 

Die Kurve der Oberrealschiiler fallt lang"sam und ständig, 
verläuft überhaupt ähnlich, wie die (l' i höheren lochier. Eine 
etwa vorhiuideiic Steigerung der Suggestibiiität im Pubertäts- 
alter kommt in ihr nicht zum Ausdruck. Daß die Oberreal- 
schüler der Altersstufen 9,8^ — 12.4 deutlich suggestibier er 
scheinen, als die gleichaltrigen Realschüler, liegt wohl daran, 
daß die letzteren, Schüler des Herrn Direktors Kemsies, in 
solchen oder ähnlichen Versuchen bereits eine gewisse Uebung 
besaßen. Die Nebeneinanderstellimg der Kurven zeigt femer 
noch deutlicher als beim Werte 

1. daß die Schülerinnen der höheren Töchterschule und der 
Volksschule weniger stark unter der Wirkung der Sug- 
gestivfragen leiden als die Schüler der Oberrealschule, der 
Realschule und der Volksschule; 

2. daß die Schüler der Oberrealschule tmd der Realschule 
bezw. die Schülerinnen der höheren Töchterschule weniger 
suggestibel sind als die Schüler bezw. Schüleimnen der 
Volksschule, 

Eine weitere Diskussion der Resultate, insbesondere eine 
Untersuchung der Frage, ob und inwieweit die Wirkung der 
Suggestiv'f ragen wirklich eine suggestive Wirkung ist, d. h. 
ob durch meine Experimente tatsächlich die Suggestibiiität ge- 
messen wird, behalte ich einer späteren größeren Veröffent- 
lichung vor. 
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• Von 

Otto Lipmann. 

Referat über: I. Sieni. LeitsStre Tiber <!ie ncrJeulung der 
Aussagepsjchologie für das gerichtliche Verfahren. 
Beitriee snr Psychologie der Aussage. 2, 2, S. 73— 80. 

II. lipmsDn. Refor mTorschlige snr Zengenvernehmiing 

▼ om Standpunkte des Psvcholoß:c'n. 
Archiv für Kiiminalantbropologie 20, S. bö— 81. 

Da die r.sychologie der Auslage vun \oriiherein im Hin- 
blick aui praktische Nutz.i ii .\ cndungen begründet und betrieben 
wurde, so haben sich hier auch weit scliiicllcr, als in anderen 
Zweigen der Psychologie Resultate ergeben, die pr.iktijch ver- 
wertbar sind. Stern und fast gleichzeitig ich haben jüngst ver- 
sucht, diese für die Praxis wichtigen Ergebnisse der Aussage- 
forschung kurz zusammenzufassen. 

Nachdem es sich gar bald gezeigt hatte, wie wenig Aus- 
sagen im alleemeinen objektiv wahrheitsgetreu sind, ergaben 
sich als praktisch bedeutungsvoll zwei Probleme: I. Wie er- 
zielt man die relativ besten Aussagen? und II. Welchen Wert 
kann mai' einer vorlietr<-nden Aussage hpirnr-^sf-n ? Zur Be- 
antwortung dieser Fragen hat nun die experimentelle Forschung 
bereits einige wichtige Beiträge geliefert. 

I. Die Erzielung der Aussagen. 

I. Durch detaillierte Fragen wird die Aus- 
sage wesentlich verschlechtert. Man erhält 
wahrheitsgetreuere» allerdings inhaltsarmere^ 
Angaben, wenn man sich einen zusammenhän- 
genden Bericht liefern läßt 

MtMlirift f«r lüdagogiNhe PsjelM»lagl% FUh«lo|{i «. Orgitn«, 2 
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Der psychologische Grund hierfür leuchtet sofort ein: In 
zusammenhängender Erzähhing gibt man im allgemeinen nur 
das wieder, was einem noch deutlich im Bewußtsein ist. Stellt 
man aber an den Beriditerstatter (Zeugen) nun weitere eingehen- 
dere Fragen, so kann er durch den dunn liegenden ,,Zwang 
9Eur Aussage" suggestiv veranlaßt werden, mehr auszusagen, 
als er eigmtlich verantworten kdnnte. 

Die Experimente ergaben im Durchschnitt etwa 1 5 mehr 
Fehler in den Berichten als in den Verhören. 

2. Suggestivfragen sind völlig zu vermeiden. 
Die suggestive Wirkung, die schon die gewöhnliche P'rage 

in sich birgt, wird noch wesentlich erhöht, wenn die Frage 
eine förmliche Suggestivfrage ist, d. h. eine Stellungnahme 
zu dem Objekte nahelegt, über das eine Aussage erzielt werden 
soll. Dies kann dadurch geschrlicn, daß der Fragende dem 
Gefragten durch die Form inul d< n Inhalt seiner Fragestellung 
andeutet, wie er über das betr. Objekt denkt, z. B. indem er 
schon in der Frage die Eligenschaft des Objektes nennt, die 
er eigentlich durch die Frage erst erkunden will (,,,War das 
Kleid nicht blau?**) oder indem er nach Eigenschaften eines Ob- 
jektes fragt, ohne sich zuvor vergewissert zu haben, ob das 
Objekt selbst überhaupt wahrgenommen war, indem er also 
so dem Gefragten zeigt, daß an dem Vorhandensein des Ob- 
jektes selbst gar nicht zu zweifeln ist. So lassen sich noch 
mehr Klassen von Suggestivfragen unterscheiden, deren jede 
in bestimmtem Grade vmschlechternd auf die Aussage wirkt, 
wie schon frühere Experimente, besonders aber Versuche, mit 
denen ich gegenwärtig beschäftigt bin und über die ich 
gleichfalls in dieser Zeitschrift berichtet habe,^) ergeben haben. 

3. Die Wahlkonfrontation ist der Einzel- 
konfrontation vorzuziehen. 

Handelt es sich darum^ festzustellen, ob jemand eine Person 
(Gegenstand) wiederzuerkennen vermag, so darf man ihm nicht 
nur diese eine Person (Gegenstand) vorführen mit der Frage: 
,,Ist dies die betr. Person (Gegenstand) oder nicht?" Darin liegt 
eine Suggestion; denn es geht ja aus den Umstanden hervor, 
daß der Fragende selbst die Antwort „Ja" für die wahrschein- 
liche halt. Das vermeidet man am besten dadurch, daß man 

a. dinei Heft S. 89-97. 
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nichr nur eine Person (Gegenstand), sondern auf eine Reihe 
solcher, w-omöglich einander ähnelnder, vorführt und nun fragt: 
„Ist unter diesen die betr. Person (Gegenstand), und welche 
ist es Dabei wird häufig eine Person (Gegenstand) genannt 
Verden, die gar nicht in Betracht kommt, womit dann der 
Beweis erbracht ist, dab der 1 Gefragte in diesem Falle einer 
zuverlässigen Rekognition überhaupt nicht fähig ist. 

II. Wertung vorliegender Aussagen. 

1. Zur Beurteilung einer Aussage ist es er- 
forderlich, zu wissen, ob sie spontan erfolgt ist 
und» wenn dies nicht der Fall, wie die Frage, als 
deren Beantwortung sie sich darstellt, formu- 
liert war. 

Wie schon vorher ausgefülirt, haben im allgemeinen freie 
Berichte größeren Anspruch auf Glaubwürdigkeit als Antworten 
auf Fragen, Antworten auf Suggestivfragen einen weit ge- 
ringeren, als Antworten auf gewöhnliche Fragen. Eine Ant- 
wort kann nur dann ihrem Werte nach beurteilt werden, wenn 
man weiß, auf welche Frage hin sie erfolgt ist. „La question 
forme avec la r^ponse un tout indivisible.***) Die gegenwärtige 
Praxis der Gerichte, stilisierte Protokolle anzufertigen, 
ist daher durchaus zu ersetzen dadurch, daß das Verhör — 
Frage und Antwort — wortgetreu nachgeschrieben wird. 

2. Zur Feststellung des Wertes einer Aus- 
sage gehört es auch, daß man weiß, wie weit sie 
durch Erzählungen anderer oder z. B. auch durch 
Berichte der Presse beeinflußt ist. 

Eine Begründung dieser These dürfte kaum erforderlich 
sein : denn ein jeder weiß ja aus Erfahrung, wie sehr er sich, 
nicht nur in seinem Urteil, sondern auch in seinen Erume- 
rungeii durch andere beeinflussen läßt. Erfolgt die Beein- 
flussung gar von einer autorativen Seite her — und die Presse 
ist für die meisten Menschen eine Autorität — , so ist der 
suggestive Einfluß ein ganz bedeutender^ wird aber doch leider 
bei Gericht meistens unterschätzt. Er wird sich schwer unter- 
drücken lassen, aber er sollte doch für die Wertung der Aus- 
sagen mehr als bisher in Betracht gezogen werden. 

*) Blnet. La suggestibilite. Paria 1900. S. 316. 

2* 
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3. P' ü r die Beurteilung einer bestimmten \- o r - 
liegenden Aussage erhalt man einen wichtigen 
Beitrag, wenn man von der Person eine andere 
Aussage über ein ähnliches Objekt erzielt, voa 
deren Wert man sich überzeugen kann. 

Es gibt, wie die Experimente gezeigt Imben, und wie schon 
erwähnt, einen normalen Erinnerungsfehler. Ein Mensch, 
nun, bei dem dieser in einer bestimmten kontrollierbaren Aus- 
sage für ein bestimmtes Gebiet, z. B. für die Beschreibung 
eines Raumes, beträchtlich größer als der normale ist, wird 
überhaupt für Angaben, die eben dieses Gebiet betreffen, nicht 
für zuverlässig gelten können. Denn man wird wohl sagen 
können, daß jemand, der einmal seine Aufmerksamkeit nicht 
auf die Detaüs einer Räumlichkeit richtet, im allgemeinen stets 
so verfahren wird. 

4. Es ist nicht möglich, jemandem nachzu- 
weisen, daß er fahrlässig falsch ausgesagt hat. 

Bei den bisher angestelhen Aussageversuchen waren die 
\ 1 1 -siich.-bL Jiiigungen stets su — außer vielleicht bei dem einen 
oder dem anderen Schüler, der sich einen „Ulk" machen wollte, 
— daC man annehmen muß, daß alle Aussagen mit dem Willen 
zur Wahrheit und mit dem bestimmten Bewußtsein der objek- 
tiven Richiigkeit erfolgt sind. In einigen Versuchen ließ man 
sogar noch Teile der Aussagen, um das Verantvvortlichkeits- 
gefühl der Versuchspersonen zu erhöhen, von diesen „be- 
eidigen". Aber selbst diese Teile der Aussagen enthielten noch 
eine erschreckend große Menge von Fehlern. Von einer Fahr- 
lässigkeit kann hier keine Rede mehr sein, sondern man muß 
annehmen, daß eben tatsächlich normalerweise die Er- 
innerung mangelhaft funktioniert, ohne daß die betr. Person 
sich der Lücken in ihrem Gedä( htnisse oder auch ihrer Erinne- 
rungsfalsehungcn selbst bei strenger Kritik bewußt zu werden 
braucht. Damit ist nicht gesagt, daß es nicht auch fahrlässige 
falsche Aussagen gibt : denn viele Personen wenden eben nicht 
Siels bei ihren Aussagen die nötige Kritik an. Aber es wird 
fast niemals möglich sein, in einem vorliegenden bestimmten 
Falle zu sagen, ob eine falsche Aussage auf einer Fahrlässig- 
keit oder auf einer Erinnerungstäuschung beruht. 

5. Die Aussagen von Kindern, Geistes* 
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kranken und geistesschwaclien Personen ver- 
dienen wenig Vertrauen. 

Alle nicht voll entwickelten Menschen sind zwar im allge- 
meinen — mit Ausnahme einzelner Geisteskranker ■ noch wohl 
imstande, richtige Aussagen zu machen; aber andrerseits unter- 
liegt ihr Gedächtnis so vielen und so starken Täuschungsbedin- 
gungen, daß man einer ihrer Aussagen, wenn sie nicht auch 
nocli \on anderer Seite her bestätigt wird, niemals unbedingt 
wird Glauben schenken können. Solche Täuschungsbedin- 
gungen sind bei ihnen in erster Linie die starke Suggcstibilität, 
bei Kindern besonders auch ihre hochentwickelte Phantasie. 
Auch die Experimente an Kindern haben ergeben, daß ihre 
Aussagen höchst fehlerhaft sind. 

6. ,>Die Frauen vergessen weniger, aber sie 
verfälschen mehr." (Stern). 

Stern begründet seine These mit den Resuhaten mehrerer 
Experimente. Da aber andere Experimente zu widersprechen- 
den Ergebnissen geführt haben, so erscheint mir hier, bis 
weitere einwandsfrejc Resultate vorliegen, ein abwartendes 
Verlialten gerechtfertigt. 

Dasselbe gilt von der folgenden These Sterns: 

7. „Studieren d e der Rechtswissenschaft zv i g- 
t e n fast d u r c h \\- e g s geringere A u s s a g e t r e u e als 
ö.m Angehörigen der anderen Fakultäten." 

8. ,,Liegen von einem Zeugen mehrmalige 
Aussagen über denselben Tatbestand vor, so 

haben die früheren Aussagen durchschnittlich 
die größere Glaubwürdigkeit." (Stern.) 

Obwohl vieles — die Erfahrung, psyrliologisrhc Experi- 
mente Übel das Gedächtnis überhaupt, sowie aucli einige Aus- 
sageexperimente — für die Richtigkeit dieser These spricht, 
so liegen doch andrerseits auch Beobachrungen vor, bei denen 
spätere Aussagen objektiv richtiger waren als vorangegangene. 
Ein solcher sehr charakteristischer Fall wird z. B. von Kemsies 
nächstens: hier veröffentlicht werden. £s scheinen also bei der 
AuEsage doch Momente mitiusprechen, die bisher bei Ge- 
dächtnisexperimenten nicht in Erscheinung getreten sind und 
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auch in der Theorie des Gedächtnisses noch keine Berück' 

sichtigung gefunden haben. Es wäre zu wünschen, daß hierüber 
bald, womöglich auf experimentellem Wege, Aufklärung ge- 
schaffen wird. Vorläufig jedenfalls kann ich die Sternsche 
These nicht ohne Vorbehalt akzeptieren. 

9. Im allgemeinen können nur Aussagen 
über solche Vorgänge, denen d^r Aussagende 
seine Aufmerksamkeit zugewandt hatte, ohne 
daß sie seine Affekte stark in Anspruch nahmen, 
für einigermaßen zuverlässig gelten. 

Die Experimente, bei denen das Aussageobjekt ein Vor- 
gang war, lieferten im Anfang bessere Resultate, als die, bei 
denen es sich um die Beschreibung eines Bildes oder eines 
Raiunes handelte. Besonders wenig scheint die Aufmerksam- 
keit sich spontan auf das Aeußere der handelnden Personen 
imd auf die Farben der Gegenstände zu richten, weslialb Per- 
sonalbeschreibungen und Farbenangaben fast immer höchst 
unzuverlässig sind. Dasselbe gilt von Vorgängen, die einen 
.Aifckt des Zeugen lebhaft erregt haben, weil dann die Aus- 
sage meist durch subjektive Zusätze stark gefärbt wird. 

10. »Zeitdauern unter 5 Minuten werden fast 
immer stark überschätzt, und zwar um so mehr» 
je kürzer die Zeiten sind; für Zeiten zwischen 
5 und 10 Minuten besteht keine einseitige Ten- 
denz zur Ueber- und Unterschätzung; für Zeiten 
über 10 Minuten dagegen eine wenn auch nicht 
starke Unterschätzungstendenz.'* (Stern.) 

Von den beiden Arbeiten, deren Hauptpunkte ich im 
vorigen frei zusammengestellt habe, ist die Sterns die bedeutend 
eingehendere, indem sie sämtliche bisherigen praktischen 
Ergebnisse der Aussageforschung enthalten wilL Sie ver- 
zichtet auf ein Eingehen auf die einzelnen Experimente, durch 
welche die Thesen begründet werden, da sie in derselben Zeit- 
schrift, die auch die Darstellung dieser Experimente enthält, 
erschienen ist. Meine Arbeit dagegen, in einer juristischen Zeit- 
schrift erschienen, gibt zunächst eine allgemeine Uebersicht 
über die Experimente imd führt auch bei jeder These aus, 
auf welche experimentellen Ergebnisse sie sich stützt. Femer 
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liabc ich nur solche Thesen aufgestellt, die mir schon heute als 
ToU^ feststehend erscheinen. 

In diesem Referate habe ich auf Litoratuniadiweise und 
auf eine eingehendere Begründung der einzelnen Thesen ver- 
ächtet, uro mich nicht zu wiederholen. Ich muß dafür 
Interessenten auf die Originalarbeiten, die fast alle in Sterns 
„Beiträgen zur Psychologie der Aussage" erschienen sind, sowie 
auf meine zusammenfassende Arbeit verweisen. 
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Von 

Walther Poppelreuter. 

Meine Arbeit will einen kritihclien Beitrag liefern zu den 
Untersuchungen über Kinderaussagen, und zwar will sie einen 
wichtigen Faktor derselben, das Wahrheitsbcw ußtsem, näher 
beleuchten. Sie knüpft an die unserer Enquete zugrunde 
liegende Arbeit von Prof. F. Kerns ies über die !£inteilung 
der Kinderaussagen nnd -Lügen an. Es heißt da S. lo: ,.Mit 
jedem Wissen verbindet sich aber aucli ein subjektiver 
Index (hinter W zu stellen), nämlich die durch Nachdenken, 
oder Nachprüfung des Subjekts oder aus anderen Faktoren 
entstehende Ueberzeugung, daß es eben richtig, falsch oder 
zweifelhaft ist. u. a. (Wr, \Vf, Wz)." Schon diese Aus- 
drücke zeigen, daß es hiermit nicht so einfach bestellt i^t. 

Vor allem ist es nötig, den Begriff des Bewußtseins, 
so wie er hier gebraucht wird, festzustellen. Im weitesten 
Sinne ist Bewußtsein, wie Wundt, dem ich hier folge, 
definiert, daß wir überhaupt irgend welche psychischen 
Zustände und Vorgänge in uns vorfinden. Dasselbe ist 
also kein von diesen Vorgängen zu trennender 
Zustand. Eine Definition des Bewußtseins Oberhaupt läßt 
sich nicht geben. Wir können immer nur sprechen v»jn einem 
ganz b e s t imtn tenBewußtsein, das gebildet wird, wenn 
wir eben ganz bestimmte psychische Vorgänge in uns vor- 
finden. Man spricht im speziellen Sinne von „Bewußtsein" als 
Bewußt wer den von Vorstellungen, also etwa strafrechtlich 
dawn, daß einer dann eine Tat mit Bewußtsein verübte, wenn 
in ihm, dem Handelnden, die Vorstellungen \'on der Strafbar- 
keit der betr. Handlung während der Tat selber oder vorher 
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reproduziert wurden. So sprechen wir also auch von einem 
Wahrheitsbcvvuiiisf in, wenn wir in uns, dem Aussagenden, die 
Vorstellungen wrtuiden, entweder, was ich sage ist wahr oder 
unwahr, oder ich befinde mich darüber im Zweifel. Ich be- 
trachte hier in meinen Ausführungen nur dieses Wahrheits- 
be\^njßtsem bei den Aussagen, daß diese oder jene \'^orgänge 
objektiv existiert haben oder existieren oder bei (h r freien 
Aussage, daß ein Sachverhalt sich so und so verhalt, unab- 
hängig von dem wahrnehmenden Subjekt. Ich schließe alle 
die Ffille aus, wo es sich um W'ahrheitsbcwußtsein m dem 
Sinne handelt, daß ich etwas wahrnehme und mich Wcährend 
oder nach dem Akte des Wahrnehmens frage, ob ich dieses 
so oder so überhaupt wahrgenommen habe, wie dies bei den 
Untersuchungen von Marbe und Meinong hauptsächlich der 
Fall ist. Das bedarf aber doch noch einer näheren Erklärung. 

Die Reproduktion von Vorstellungen und Gefühlen und ihrer 
Assoziattonen ist eine allgemeine Begleiterscheinung des Be- 
wußtseins, da nur unter Voraussetzung einer Verbindung der 
leitlich aufeinander folgenden psychischen Inhalte Bewußtsein 
empirisch für uns nachweisbar ist." (yv und t.) Wenn wir uns 
also noch einmal vergegenwärtigen, daß das Bewußtsein keinen 
von diesen Vorgängen xa trennenden Zustand dar- 
stellt, ist die Frage nach dem Wahrheitsbewußtsein, nach der 
subjektiven Ueberzeugung, die Frage nach den psychischen 
Elementen und Vorgängen, die es ausmachen. Diese Elemente 
sind nun der Hauptsache nach Vorstellungen, da es sich, wie 
spater noch genauer bewiesen werden soll, hier um intel- 
lektuelle Vorgänge handelt. Eins will ich aber schon 
vorweg nehmen. Daß man auch davon spricht, man hätte ein 
„Gefühl" davon, daß etwas wahr oder unwahr sei, beruht 
auf dem vielfach verbreiteten Gebrauch, daß man Vorstellungs- 
komplexe, die nicht klar mm Bewußtsein kommen, als Ge* 
fühle bezeichnet, was eben unrichtig ist. Wir fragen also 
jetzt, welche Vorstellungen machen das Wahrheitsbewußtsein 
aus, d. h. das Bewußtsein, das der Aussagende über die Wahr- 
heit oder Unwahrheit einer Aussage hat? Es könnten nun 
zwei Möglichkeiten vorliegen. Die erste wäre die, daß bei 
jeder Aussage die Elemente, die das Wahrheitsbewußtsein aus- 
machen, die gleichen wären, etwa gewissermaßen die Vor- 
stelitmgen, die ich habe beim Aussprechen des Satzes, was 
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ich sage ist wahr resp. unwahr. Die zwdte Möglichkeit ist 
die^ daß diese Elemente von Fall zu Fall je nach der Aus- 
sage verschiedene sind. Die erste Möglichkeit entspräche 
ungefähr der gewöhnlichen Ansicht, daß man von einem Wahr- 
heitsbewußtsein schlechthin spricht, das eben jede Aussage 
begleitet. j 

Wenn wir nun näher auf den Vorgang eingehen, zeigt 
CS sich, daß die erste Möglichkeit nicht zutrifft. Es ist nicht 
so, daß einfach die Ijetr, geordneten Elemente das Wahrheits- 
bevviißtsein allein aufmachen, sondern diese Klemcnie, also in 
uribcrtrn I'\'ille Vorstellungen, werden m einer ganz besonderen 
Weise verknüpft zu einer scheinbaren Einheit, eben dem 
Wahrheitsbewußtsein, In dieser Verknüpfung liegt nun das 
wesentliche des ganzen. Diese Verknüpfung ist zweifellos ein 
Urteil. Ich bitte aber genau zu beachten, daß ich — ohne 
mich auf die speziellen Theorien hier einzulassen. — hier Ur- 
teil im Sinne der neueren Psychologie fasse, wonach es zum 
Urteilen nicht einer besonderen logischen Funktion bedarf, 
sondern schon vorliegt bei der einheitlichen inneren Auffassung 
der Elemente im einheitlichen Akt, also in unserem Falle der 
inneren Auffassung der Elemente des Wahrheitsbewußtseins. 
Die Art des Urteils ist je nach dem einzelnen Falle natürlich 
verschieden. 

Bei sehr komplizierten Füllen wird sog;ir diese Verknüpfung 
nur mittels mehrerer Urteile und eines logischen Schlusses 
möglich sein. 

Wir konniien mm zu der Frage, ob dieser Vorgang ein 
mit der Aussage oder dem psychischen Zustand vor der Aus- 
sage nahezu simultaner ist oder ob er nach der Repro- 
duktion der die Aussage hervorrufenden Vorstellungen ent- 
steht. Die Frage ist nicht so leicht zu entscheiden, und da 
wir e X p e r 1 m e n t e 1 1 die Sachlage nicht imtersuchen können, 
müssen wir sehen, durch genaue Betrachtung der Vorgänge 
selbst Klarheit hierüber zu erhalten. 

Tri der Regel werden, wie schon oben angedeutet, nahezu 
s i m u 1 1 a n die Assoziationen, die zum Zustandekommen des 
Wahrhcitsbewnißtseins erforderlich süid, mit den produzierten 
Vorstellungen erzeugt. Es ist aber nicht durchaus notwen- 
dig, daß es so geschieht, da unter der Menge der erzeugten 
Assoziationen eigentlich nur eine kleine Anzahl derjenigen Asso- 
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ziationeii sein kann, die zum Zustandekommen des Wahrheits- 
Urteils nötig sind. PIs können ja auch mit der Reproduktion 
der V'orstt Hungen, die die Aussage hervorrufen, Assoziationen 
erzeugt werden, die erst ihrerseits wieder die betr. notwendigen 
Assoziationen erzeugen. Es ist also ganz klar, daß im zweiten 
Falle das Zustandekommen des Wahrheitsurteils nicht in der 
Reproduktion, sondern erst in einem späteren Akte sich 
vollzieht. Es ist dies natürlich besonders da der Fall, wo das 
Urteil wahr oder falsch besonders schwierig ist. Von beson- 
ders großer Bedeutung auf den Ablauf dieser Assoziationen 
ist die Richtung der Aufmerksamkeit oder des Willens auf 
den Vorgang selbst. Im allgemeinen hat die Richtung der 
Aufmerksamkeit auf den Ablauf der Vorstellungen die Wir- 
kung, daß der Kreis der möglichen auftauchenden Assoziations- 
glieder, die das Wahrheitsbewnjßtsein, die Ucberaeugung von 
der Wahrheit oder Unwahrheit des Ausgesagten hervor- 
rufen eingeengt wird und die Reproduktion bedeutend be- 
schleunigt wird. Schon dieses legt die Frage nahe: Kommt 
es also unter allen Umständen zu einer Ueber- 
Zeugung» zu ein«n Bewußtsein der Wahrheit, Unwahrheit 
oder Zweifelhaftigkeit der eigenen Aussage? Diese Frage 
muß nun entgegen der bisher üblichen Anschauung ent- 
schieden verneint werden. Allerdings süid die Falle, wo 
kein solches BewuBtsein herrscht, bei dem Erwachsenen 
wenigstens, selten und tragen meist den Charakter des Anor- 
malen, doch smd sie von großer Wichtigkeit für unsere Frage 
der Kinde rans sagen und -Lügen. Ich werde also jetzt 
nach den einleitenden theoretisdien Bemerkungen übergehen 
zu den Aussagen und dem sie begleitenden Bewußtsein selbst. 

Um vor allem diesen letzteren für ims wichtigen Punkt 
näher zu erläutern, ist es gut auch einmal auf die Verhälmisse • 
bei der fremden Aussage zurückzugreifen, wo es sehr deut- 
lich gezeigt werden kann, daß ein solches Wahrheitsbewußt- 
sem mitunter überhaupt nicht eintritt. Betrachten wir hier 
erst den normalen Vorgang an einem Beispiele. Jemand 
erzählt mir etwa: „Gestern ist das X-Haus in der Wilhelm- 
straße abgebrannt.** Durch diese Worte werden in mir 
die entsprechenden Vorstellungen, die betr. Straße usw. 
angeregt und treten mit größerer oder geringerer Deut- 
lichkei: ins Bewußtsein. Gewöhnlich ist diese Reproduktion 
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schon unmittelbar mit dem Hören vollzogen. Assoräativ 
werden nun, während der Reproduktion oder unmittelbar 

nachher, andere Vorstellungen erzeugt, also etwa die, 
daß ich m der Wilhehnstraße kein abgebranntes Haus 
gescheit habe oder etwa, daü ich gestern Feuerlärm gehört 
habe. Diese Vorstellungen führen nun, wenn auch nicht in 
einem bei^oißt vollzogenen logischen Urteile, so doch in einem 
Urteilsakte zu dem Bewußtsein der Unwaiirheii oder der Wahr- 
heit des Gehörten. Im ersteren Falle ist nicht etwa ein an 
fängliches Wahrheitsurteil infolge der nicht damit vereinbaren 
Vorstellung, daß ich kein abgebranntes Haus gesehen habe, 
ins Gegenteil umgeschlagen. Hier wird das Bewußtsein 
der Wahrheit oder Unwahrheit erzeugt durch den logischen 
Vorgang des V e r gl c i c h e n s. Stimmen die mitreprodu- 
zierten Vorstellungen mit den reproduzierten überein, so 
wird die fremde Aussage als wahr, umgekehrt als falsch 
beurteilt. Es sind dies also rein intellektuelle Vorgänge. In 
der weitaus größten Mehrzahl der Fälle ist der Hergang so, 
doch ist je nach der Schwierigkeit der Erzeugung der nötigen 
Assoziationen der V organg <Mn längerer oder ein kürzerer, und 
man kann daher in einigen Fällen nicht mehr davon sprechen, 
daß das Wahrheitsbewußtsein simuhan die Reproduktion be- 
gleite. Es kann ja der Pali eintreten, daß nach und bei der 
Reproduktion der fremden Vorstellungen alle möglichen 
anderen Assoziationen geweckt werden, also etwa Wilhelm- 
straße — Reichskanzler — Reichstag usw.. nur nicht die- 
jenigen, die nötig sind zum Zustandekommen eines Wahrheils- 
bewußtseins oder Urteils. Man tut gut, sich diese Verhältnisse 
einmal in roher Weise schematisch durch eine Zeichnung 
klar zu machen. £s wird dies eintreten besonders leicht in 
zwei Fällen ; 

T. Bei fehlender auf den betr. Vorstellungs- 
ablauf gerichteter Aufmerksamkeit. 

2. Bei einem überreichen Arbeiten der Phan- 
tasie. 

Ein paar Beispiele, die wohl schon jeder an sich erlebt 
hat, mögen dies deutlich machen. Wird uns etwas ganz Gleich- 
gültiges erzählt, während dessen unsere Aufmerksamkeit auf 
etwas ganz an(leres gerichtet ist, so fassen wir es oft 
mit allen Einzelheiten auf, es kommt deutlich zum Bewußt- 
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sein, aber die fehlende Aufmericsamkeit läßt es gar nicht ni 
einem ins Bewußtseintreten der Assoziationsglieder, die das 
Wahrheitsbewußtsein oder die Ueberzeugung erst bilden 
können, kommen. Wir halten dann das Gehörte nicht für 
w a h r , nicht für unwahr, und zweifeln auch nicht 
dar all. Ein solches Ausfallen sehr nahe liegender 
Assoziationen in der Zerstreutheit zeigt sich bei der Ver- 
£;ebl;t likcit sehr oft. Man will z. Ii. ausgehen, sieht 
S( h\\cijze Wolken am Hinunel, denkt, daß es wohl Regen 
geben wurde, vergißt aber den Regenschirm. Ein anderer 
Fall, den w<»hl jeder schon erlebt hat, zeigt dies noch 
eklatanter. Man hört in zerstreutem abgelenkten Zustande den 
unglaublichen Erzählungen, vielleicht Aufschneidereien eines 
anderen zu, die bei einiger .Aufmcrksai nkeit /.um Widerspruch 
und den» Urteil unwahr" treiben iiiußien. Die Erzählung wird, 
wie ja das Erinnerungsbild zeigt, in allen Einzelheiten auf- 
gefaßt, aber e^ kommt ui der Zerstreutheit infolge des Fehlens 
der notwendigen Vorstellungen gar nicht ni einem Urteile. Denn 
wenn man sich hinterher mit voller Aufmerksamkeit wieder 
der Erzählung in der Ernmerung zuwendet, dann wundert man 
sich, daß man dem Erzähler nicht sofort widersprochen hat. 
Ebenst) verhält es sich, wenn uns etwas erzählt wird, was die 
ganze Psyche mächtig anregt, sie zu allen möglichen X'orstel- 
lungrn bewegt, nur nicht zu den, die das Wahrheitsbewußt- 
sein erzeugen. 

Man wird sich vielleicht gewundert haben, daß ich die Ver- 
hältnisse bei der fremden Aussage so eingehend erörtert 
habe, doch wird sich jetzt im weiteren Verlaufe der Unter- 
suchung zeigen, daß sie in einigen Fällen der eigenen Aus- 
sage, insbesondere aber bei der kindlichen Aussage, ganz 
analoge sind. Um mm die Darstellung möglichst klar zu ge- 
stalten, will ich nur ein bestimmtes Verhältnis, imter dem eine 
Aussage gemacht wird, herausgreifen und zwar das, welches 
uns bei unsem Unteraichungen am nächsten liegt, nämlich 
die Aussage über Erinnerungsbilder, imd dann auf die frei 
erfundene Aussage, phantastische Erzählung usw. eingehen. 
Daß schon an tmd für sich das Erinnemogsbild nur sehr 
wenige Elemente des der Wahrnehmung zugrunde liegen- 
den Objektes enthält, ist ja schon durch die Stemschen 
und andere Versucbe cur Genüge bewiesen. £s werden nun 
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bei der Aussage über diese Erinnerungsbilder durch bestimmte 
äußere Anreize, gewöhnlich Fragen, die behaltenen Vorstel- 
lungen des sog. „potentiellen Wissens" geweckt und reprodu- 
ziert. Zugleich hiermit aber werden auch die anderen Asso- 
ziationsglieder niitreproduziert. Wie entsteht nun das Bewußt- 
sein über die Wahrheit oder Unwahrheit der Aussage, der 
sog. persönliche Index bei der Kcmsicsschcn Einteilung? Der 
Hauptfaktor hierbei, der bei der fremden Aussage nicht 
mitspielt, ist die Qualität der Vorstellungen selbst. Smd 
die Vorstellungen, vielleicht weil der zugrunde liegende Vor- 
gang noch nicht lange her ist, oder wegen der Lebhaftigkeit 
des Vorganges selbst sehr lebhaft, so wird natürlich das Re- 
produzierte — wieder in einem Urteilsvorgange — sehr leicht 
für wahr gehalten und umgekehrt. Gewöhnlich aber tritt, wie 
Kemsies andeutet, ein Vergleichen der reproduzierten 
mit den mit reproduzierten Vorstellungen ein, deren Resultat 
dann gewöhnlich das Urteil oder die Ueberzeugung ist, das, 
was ich sage, ist wahr, falsch oder zwciteihaft. Den Inhalt 
des Wahrheitsbewubtseins bilden natürlich die betreffenden 
Vorstellungen selbst in ihrer Verknüpfung in einem Urteil, so 
wie es oben schon dargelegt ist. Es werden dann die Vor- 
stellungen, deren Existenz nicht durch mit ihnen unverein- 
bare mitreproduzierte Vorstellungen vernichtet wird (die zu 
einem Bewußtsein der Unwahrheit führen), motorisch in 
Spraehbcwegungen mit dem BewTjßtsein ,,wahr" umgesetzt. 
Das ist der schematische V^organg bei einem überlegten, 
sozusagen idealen, Aussagen. Die Tabelle von Kemsies 
aber hat schon gezeigt, daß dieser Fall nur ein seltener 
unter vielen anderen möglichen ist. Ich will gleich den andern 
extremen Fall anführen. Es ist der, daß die durch Fragen 
über Erinnerungsbilder reproduzierten Vorstellungen sich so- 
gleich ohne Vergleichungs- usw. \'organg motorisch in 
Sprachbewegungen umsetzen. Es ist klar, daß dann ein Be- 
wußtsein über die Wahrheit der Aussage entweder erst wäh- 
rend der Aussage selbst oder nach der Aussage eintritt. Zwi- 
schen diesen beiden Extremen liegen dann alle die Fälle, die 
gewöhnlich eintreten. 

Wenn wir uns das wieder an einem Schema klar machen, 
90 sehen wir, daß der letztere Fall fast genau derselbe ist, 
wie bei der fremden Aussage. Ich bitte aber nochmals, dieses 
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Sdiema eben auch nur als ein Schema aufzufassen. In Wirk- 
Ikhkeit wickelt sich \der Vorgang nicht so glatt ab. Wir können 
aber sagen, daß in den meisten normalen Fällen das Wahr- 
heitsbewußtsein, die Ueberzeug^ung, der Aussage vorher oder 
parallel geht. Es behält also die Kemsiessche Ta- 
belle in der weitaus größten Mehrzahl der FälTe 
ihre Gültigkeit. Es kann jedoch ebenso, wie bei der 
fremden Aussage, dieses Wahrheitsurteil oder die Ueber- 
zeugung ausfallen. Dieses kann wieder durch dieselben 
Faktoren wie vorhin geschehen. Es sind : 

I .• 1 ) ci 5 r c h 1 e II der A ii f ni e r k s a in k e i t. 

2. Das überreiche Arlieiten der Phantasie. 

Es ist ohne weiteres klar, dnß zum deutlichen Be- 
vviißt'A i rden, des — man verzeihe die I aurologie — Bewußt- 
seins der Wahrheit oder Unwahrheit oder des Zweifeins die 
Richtung der Aufmerksamkeit auf den Vorstellungsablauf ganz 
dieselbe Rolle spielt wie bei der fremden Aussage. Erstens, 
weil durch die Aufmerksamkeit leichicr die nötigen Assoziations- 
gheder — wie üben ausgeführt — überhaupt erzeugt werden 
und daß diese dann zweitens sich mit größerer Deutlichkeit 
im Bewußtsein bemerkbar machen und durch die einheitliche 
innere Auffassung: zu dem Wahrheitsbewaißtsein fuhren. In 
zerstreutem Zustande redet man oft Dinge, wie man sagt, „so 
daher**, über die man sich selbst nicht klar geworden ist, und 
die man, wenn man sich genau hinterher prüft, weder für 
wahr noch für falsch gehalten hat, ja bei denen man sich 
auch nicht einmal die Mühe des Z weif eins gemacht hat. 
Denn man behauptet in dem emen Augenblick Dinge, die 
man im nächsten schon widerruft, was nicht so leicht mög- 
lich wäre, wenn ein volles Bewußtsein der Wahrheit oder 
Unwahrheit die Aussas^e begleitet hätte. 

Ich komme nun zum zweiten Faktor. Die Lebhaftigkeit der 
Vorstellungen, die ja das Charakteristikum des phantasievollen 
Vorstellungsverhuift^s ist, bewirkt in der Regel, daß diese Vor- 
stellungen sich viel rascher, ja in ui kann sagen, sofort moto- 
risch in Sprachbewegungen umsetzen. Wie ja das Sprichwort 
sagt: Wovon das Herz voll ist, läuft der Mund über. Diese 
Vorstellungen werden dann wieder in rascher Folge von 
anderen abgelöst, und so ist es schon wegen der Enge des 
Bewußtseins psychologisch nicht gut möglich, daß ein Wahr- 
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heitsurteü parallel geht. Wir dürfen aber, wie später näher 
ausgeführt wird« das begleitende emotionale Element nicht 
mit Wahrheitsbewußtsein, mit Ueberzeugung verwechseln, wie 
es sehr leicht geschieht und auch geschehen ist. Auch dieses 
läßt sich am Schema leicht klar machen. 

Diese beiden Faktoren spielen nun bei dem kindlichen 
Seelenleben eine bedeutend größere Rolle als bei dem des 
Erwachsenen, und damit komme ich zu einem wesentlichen 
Zwecke meiner Untersuchung» nämlich einen Beitrag zu liefern 
zur Psychologie der Kinderaussage. Es ist erstens die Fähig- 
keit, die Aufmerksamkeit auf den eignen Vorstellungsablauf 
zu konzentrieren, bei Kindern nicht so entwickelte Zweitens spielt 
das Phantasieleben beim Kinde auch eine ungleich größere 
Rolle als beim Erwachsenen. Es besteht im allgemeinen bei 
der Kinderaussage die Tendenz, nicht lange mit Aufmerksam- 
keit bei einer Vorstellung, etwa in dem Falle der Aussagen 
über Eriniuji ungsbilder — lange zu verweilen, sondern diese 
setzen sich fast sofort motorisch schon in Sjuachbewegungen 
um, und das Kind wendet dann wieder ganz, andern auttaiK hcn- 
den Vorstellungen seine Aufmerksamkeit zu. Man kann sehr 
gut bei Kindern beobachten — wie ich es bei einem fünf 
Jahre alten .Mädchen getan habe — daß, wenn man ihre phan- 
tastische Erzählung durch die Frage .,ist das wahr?" unter» 
bricht, sie ganz deutlich stutzen, dann lange nachdenken und 
erst jetzt em Ueberlegen, Urteilen, wodurch eben das 
Walnheitsbewußtsein erst entsteht, vornehmen. Dieses wird 
dann wohl gewöhnlich bejahend ausfallen, da das Kind 
dann die Lebhaftigkeit seiner Vorstellungen mit objektiver 
Wahrheil verwechselt, so wie es Dr. Schäfer näher ausgeführt 
hat. So verhält es sich auch in dem in den Sitzungen schon 
besprochenen Fall aus Kellers Grünem Heinrich". 

Als der Knabe einmal zu Hause einige unanständige Worte 
fast ganz unbewußt vor sich hersagt, wird von einer ge- 
rade anwesenden Freundin seiner Mutter gefragt, woher er 
diese Worte habe. Ganz assoziativ nennt er die Namen einiger 
Schulkameraden, die er fast gar nicht kennt. Er beschäftigt 
sich aber gar nicht weiter mit dem Vorfalle und hat ihn fast 
schon vergessen, als es einige Zeit später zum Verhör kommt. 
Es wird mit den genannten Knaben in des jungen Keilers 
Gegenwart eine peinliche Untersuchung angestellt und Keller 
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aufgefordert, den Vorgang zu ersählen. Durch die Fragen de» 
Lehrers angeregt, erfindet der Knabe einen ganzen Roman, voH 
der unglaublichsten Abenteuer. Es wird ihm trotzdem Glauben 
geschenkt, und die Knaben erleiden eine empfindliche Strafe. 
Itfan kann sich beim Nachlesen dieser Erzahhmg des Knaben 
von deren ungewdhnlich großen phantastischen Lebhaftigkeit 
Überzügen. Die ganze Psyche des Knaben ist mit dem Re- 
produzieren der auf sie einstürzenden Phantasievorstellungen 
so beschäftigt, daS es zu den Vorgängen, die ein Wahrheit»- 
bewufitsein hervorbringen könnten, überhaupt nicht kommt. 
Es ist hierzu gewissermaßen keine ,,Zeit*' und auch kein ,,Platz*' 
im Gehirn dafür. Keller schreibt nun zwar, daß er selbst beim 
Erzählen des Märchens daran geglaubt habe, doch ist es mehr 
als wahrscheinlich, daß Keller erst später diesen „Schluß** 
machte, daß er es geglaubt hätte, da ihm sonst seine Hand- 
lungsweise unbt L;ieiilich gewesen wäre. Es ist dies auch des- 
halb wahrschLiaiich, weil Keller selbst dann erzahlt, daß das 
einzige, was er gefühlt hätte, die BefricdiguiiL; gewesen wäre 
„über das schon abgerundete seines schöpferischen Werkes". 
Er erlebte also seine eigene Erzählung genau so, wie er die 
Erzählung erlebt hätte, wenn er sie von einem anderen gehört 
hätte, nur mit dem Zusatz der Freude darüber, daß er selbst 
diese schöne Dichtung reproduzierte, so wie wir ein Kunst- 
werk, z. B. ein Drama, erleben, ohne ü!)i rhaupt ein Urteil 
über dessen Wahrheit (nicht : Wirklichkeit) zu fällen. 
Später, als er ernüchtert zu einem Urteile kommt, empfindet 
er dann die heftigsten Gewissensbisse. 

P,s ist bish(*r immer behauptet worden, daß die Phantasie- 
lügeu, l)( huiiders bei Kindern, gewöhnlich mit dem Bewußtsein 
der Wahrheit des Erzählten gemacht werden. Es ist dies aber 
besonders bei der lebhaften kindlichen Phantasielüge nur 
in einzelnen Fällen der Fall. Wir können also im großen 
und ganzen sagen, daß die sog. ..Phantasie Hi t'en" der Kinder 
nicht als eigentliche Lügen zu belrachien sind. 

Ich habe nun, zur Klarheit der Darstellung, was wohl 
allen schon aufgefallen ist, einen scheinbar sehr wesentlichen 
Faktor nicht berücksichtigt. Es mag wohl, wie schon oben 
angedeutet, jemand sagen: ,,ja, ich habe ja meistens gar kein 
bestimmtes Bewußtsein der Wahrheit oder Unwahrheit, 
sondern ich habe nur das Gefühl, daß mein Ausgesagtes 
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wahr oder unwahr ist. Es liegt hier die Tatsache zugrunde, 
•daß man gewöhnlich Vorstellungen^ die noch nicht klar und 
deutlich ins Bewußtsein getreten sind, mit Gefühlen verwech- 
selt. Allerdings spielen hier auch wichtige emotionale Elemente 
eine Rolle und zwar meistens als Ausdruck des größeren oder 
geringeren Grades, in dem der Gegenstand jemanden inter- 
essiert. Diese haben auch den größten Einfluß auf das 
Wahrheitsbewußtsein, auf die Ueberzeugung, wie ja der alte 
Spruch sagt: ,»Quae volumus, ea credimus libenter**. Dieses 
Wollen, dieses Gefühl des Begehrens, das ich eventuell bei 
der eignen Aussage habe, daß der Inhalt des Ausgesagten 
mir angenehm oder förderlich ist, ist das hauptsächliche be- 
gleitende emotkmelle Element. Und dieses ist von dem 
größten Einflüsse darauf, ob wir eine eigene Aus- 
sage für wahr oder unwahr halten. Die Selbstbeobachtung 
hat dies wohl jedem schon gelehn. So kommt es vor 
z. B., wie Dr. Lipmann hier schon erwähnte, daß ein an- 
fänglich negatives Wahrheitsbewußtsein durch den wieder- 
boh einwirkenden Wunsch, daß es doch wahr sein möge, 
in ein positives umschlägt. Der umgekehrte Fall ist noch 
häufiger. Von besonders großem' kausalem Einflüsse ist 
dieses emotionale Element bei Kindern, die sich ja meistens 
nur nach dem richten, was ihnen ihr Gefühl sagt und nicht 
ihr Verstand. So sind meines Erachtens die meisten Lügen 
von sehr kleinen Kindern mit einem positiven Wahrheitsbewußt- 
sein verknüpft. Es zeigt sich dies sehr deutlich an den von 
Dr. Schäfer hier mitgeteilten Fällen der Lügen sehr 
kleiner Kinder. — 

Man muß sich aber trotz alledem hüten, diesen emo- 
tionalen kausalen Faktor mit dem Wahrheitsbewußtsein 
selbst zu verwechseln. Diese Gefühle haben eben nur be- 
stimmenden Einfltiß auf den Vorstellungsablauf und hier- 
durch auf das Wahrheitsbewußtsein. Ich komme nun zurück 
zu dem Einwand der hier mitwirkenden unbewußten 
Vorstellungen, die sich zu einem Bewußtsein, dem 
Wahrheitsbewußtsein, resultieren sollen. Ich will hier nicht 
auf den Streit der Psychologen eingehen, ob wir über- 
haupt von unbewußten Vorstellungen sprechen dürfen. Wenn 
man sich das oben ausgeführte vergegenwärtigt, daß das 
Wahrheitsbewußtsein nicht aus seinen Elementen als 
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etwas psydusch neues, Dritte resultiert, sondern eben 
nur durch die Elemente selbst in ihrer besonderen Verknüpfung 
durch die innere Auffassung gebildet wird> so ist es ganz klar^ 
daß das Wahrheitsbewußtsein ganz denselben Grad der Be- 
wußtheit haben muß, wie die es bild^iden Elemente, die Vor- 
stellungen. Vor aUem möchte ich darauf hinweisen, daß, wenn 
auch die Vorstellungen, die ein Wahrheitsbewußtsein bilden 
können, in einem geringeren Grade von Bewußtsein vorhanden 
sind, sie doch eben ihrer geringen Bewußtheit halber meistens 
nicht einheitlich durch die innere Auffassung zum' Wahrheits- 
bewußtsein verknüpft werden, da die Aufmerksamkeit gewöhn- 
lich die Tendenz hat, nur mehr bewußte Vorstellungen ein- 
heitlich in einem primitiven Urteile aufeufassen. Wir können 
also — wenigstens ist das meine Ansicht — bei geringeren 
Graden von Bewußtsein nicht gut von einem Wahrheitsbewußt- 
sein sprechen. Ich will also meine Behauptungen von vorhin 
auf die Fälle des deutlichen oder nahezu deutlichen 
Bewußtseins einschränken. 

Ich persönlich halte aber dennoch dieses unbestinunte Be- 
wußtsein nicht nur graduell sondern auch qualitativ 
von dem deutlichen Wahrheitsbewußtsein für verschieden. Ge- 
naueres laßt sich hier aber nicht sagen, da die Selbstbeobach- 
tung uns bei allen den wenig bewußten Vorgängen sehr im 
Sdche läßt. Man kann da ja Behauptungen aufstellen, aber 
erweisen lassen sie sich nicht. 

Ich will mm versuchen, im Rahmen meiner Darstellung 
€ber die Entstehung des Wahrheitsbewußtseins einen Beitrag 
zu liefern zur psychologischen Erklärung der objektiv falschen 
Aussage mit positivem Wahrheitsbewußtsein. Ich kann mich 
hier stützen auf exp>erimentelle Untersuchungen, die von Frl. 
M. Borst und vollkommener von Frl. Oppenheim angestellt 
worden sind. Indem ich die Ergebnisse meiner theoretischen 
Untersuchungen auf die prakiischen Ergebnisse der experi- 
menieUen Untersuchungen anwende, möchte ich ihre Richtig- 
keit wahrscheinlicher machen. 

Hat man einen Gegenstand, ein Bild oder einen Vorgang 
gesehen, so hat man davon ein Gesamterinnerungsbild mit 
größerer oder geringerer sinnlicher Lebhaftigkeit. Tatsächlich 
besteht dies Erinnerungsbild meistens nur aus wenigen be- 
haltenen Einzelheiten. Psychologisch aber sind es nicht allein 

3* 
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die gesomlettcn, behallteaen Einzeiheiten, welche die Erinnerung 
austmaclien, 9ondem diese haben sich auch zu einer Einheit 
verschmolzen, die von den behaltenen Gliedern fast ebenso 
lückenloj gebildet wird, wie die Einheit des objektiven Bilde» 
oder Vorganges. Es ist llies in hohem Maße bei dem un- 
geschulten Menschen, am meisten bei Kindern der Fall* 
Diese scheinbare Lückenlosigkeit führt nun in emem. 
,,Meinen'V d. l Urteilen dazu, diese scheinbare subjek- 
tive Lückenlosigkeit auch für objektiv zu halten» d. h. zu 
der landläu%en Meinung, daß man über ein Erinnerungsbild 
auch alles aussagen konnte. Diese Ueberscbätzung liegt nua 
als dominierende Vorstellung den Aussagen zugrunde und ist 
die eigentliche Fehlerquelle für eine große Anzahl von Aus- 
sagen. Sie ist eben das Hauptelement des positiven Wahr- 
heitsbewußtseins bei sehr vielen Aussagen, die objektiv falsch, 
sind. Vor allem läßt sie das Ausgefallensein von Einzelhettea 
nicht zum Bewußtsem kommen und veranlaßt das k)gische 
Erschließen dieser Glieder. Sie erleichtert auch ganz beson- 
ders das Suggerieren von Vorstellungen. Es ist doch ganz klar,, 
daß es bei einer falschen, durch die scheinbare Lückenlosig- 
keit hervorgerufenen dominierenden Vorstellung der guten Aus- 
sagefähigkeit es bedeutend näher liegt, in einem Urteilsakte 
diese Einzelheiten zu ergänzen oder sich suggerieren zu lassen 
als zu antworten „ich weiß es nicht** oder die Aufmerksamkeit 
mit größerer Energie auf den eigenen Vorstellungsverlauf m 
richten, um dadurch etwaige doch noch behaltene Einzelheitea 
deutlich ins Bewußtsein zu erheben. Daß es sich so verhalten, 
muß, haben die Versuche von FrL M. Borst und besonders- 
von Frl. Rosa Oppenheim ergeben. Es wurden in 
Zwbchenräumen drei Serien von Bildversuchen, und zwar 
jedesmal mit anderen Bildern, gemacht. Nach jedem Versuche 
wurden die Kinder ganz genau auf ihre Fehler usw. und auf 
ihr beschränktes Aussagevermögen aufmerksam gemacht. £s> 
ergab sich nun von Versuch zu Versuch eine gewaltige Besse- 
rung der Aussagen, wie folgt: i) 740/0, 2) 81 Ho, 3) 82V2 ^Vo. 
Rosa Oppenheim betrachtet als Haupterklärungsgrund dieser 
Erzielbarkeit der Aussage die U e b u n g. Sie glaubt dies auch 
aus den Zahlen entnehmen zu könntn, da zuerst ein sehr großer 
Fortschritt, ditun aber immer kleinere staUlanden. Die Uebung 
hier aii deii ilaupifaktor anzunehmen, dagegen scheinen 
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mir zwei Umstände zu sprechen. Erstens der, daß jedesmal 
andere Bilder verwandt wurden lind zweitens die Tatsache, daß 
das Verhalten den Suggestivfragen gegenübernicht proportional 
ist der sonstigen Verbesserung. Man sieht dies aus den Zahlen: 
i) 50 «yö, 2) 60 0/0, 3) 72 0/0. Es würde ja, wenn die Uebung 
als Haupterklärungsgrund gelten könne, nötig sein, daß kein 
Kind vorher Aussagen über Erinnerungsbilder gemacht hätte, 
wo doch eigentlich kein Tag vergeht, ohne daß dieses geschieht. 

Ah nebensächlicheren Faktor betrachtet die Ver- 
fasserin den Umstand, daß die Kinder durch die Auf forde- 
niog» selbst ihre Fehler zu finden, angeleitet würden, an ihrer 
eigenen Leistung Kritik zu üben. Dies aber ist gerade der 
Hauptfaktor und nicht die Uebung des Aussagens. £s 
wurde in den Kindern die falsche dominierende Vorstellung 
von der absoluten Aussagefähigkeit, die eben durch die 
scheinbare Lückenlosigkeit erzeugt worden ist, weg- 
geschafft und damit viele der oben angeführten Folge- 
erscheinungen. Insbesondere wurde die Wirkung der Sug- 
gestivfrage stark abgeschwächt. Die Hauptsache hierbei 
aber ist die, daß di« Hauptfolge dieser falschen domi- 
nierenden Vorstellung, die schnellere und leichtere Bildung 
des positiven Wahrheitsbewu0tseins beseitigt wird und da- 
her die Aufmerksamkeit — ich will sagen — nicht eher 
ruht, als bis sie manche Vorstellungen deä schhmunemden Be- 
wußtseins — um mit Lipps zu reden — über die Apper- 
septkmsschwdle gebracht hat. Es ist ja auch offensichtlich, 
daß, wenn sich schon ein positives Wahrheitsbewußtsein ge- 
biMet hat, die willkürlkhe Aufmerksamkeit nicht mehr so leicKt 
auf den ferneren Vorstellungsabhuif gerichtet ist und dadurch 
manche doch noch potentiell behaltene Einzelheit nicht repro- 
dusierc wird. Diese Erklärungsart paßt meines Erachtens 
leichter zu der Tatsache der auffallenden Verbesserung der 
zweiten Versuchsserie gegenüber der ersten, als die, sie als 
Uebungserscheinung aufzufassen. 
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XIL Aus iften Verhaniilungeii des 27«. Deutschen iuristen- 
tages Ober den fahrlässigen Falseheid. 

Von , 

Walther Poppelreuter. 

Es stand die Frage zur Diskussion: „Soll die Straf- 
barkeitderfahrlässigenfalscheneidlichenAus« 
sage im deutschen Recht beibehalten, im öster^ 
reichischen Recht eingeführt werden?" 

Referent ist Ober- Reichsanwalt Dr. Olshausen 
(Leipzig): 

R. gibt eine Uebersicht über das Strafrecht der anderen 
Staaten bezüglich des fahrlässigen Falscheides imd konstatiert, 
daß in allen Kulturstaaten überwiegend der fahrlässige 
Fal scheid nicht strafbar ist. Olshausen erörtert nun die viel 
diskutierte Frage, ob sich der fahrlässige Falscheid beg^flich 
konstruieren läßt oder nicht. £r schließt sich Freudenthal 
an und bejaht die Frage aus folgendem Grunde: Die Worte des 
Gesetzes ,^ch bestem Wissen" bedeuten nicht lediglich, daß 
die Erklärung nach dem zurzeit vorhandenen besten Wissen» 
sondern daß sie nach bestmöglichem Wissen und möglichst 
gewissenhaft abgegeben sei. Diese Pflicht aber könne- miacht- 
sam, d. h. fahrlässig verletzt werden. £r führt nun weiter aus: 
,>£s ist im Grunde nur ein einziger Punkt, auf den die Differenz 
sich zuspitzt, nämlich die Frage, ob das sogenannte schlum- 
mernde Bewußtsein überhaupt schon als ein Wissen bezeichnet 
werden kann, welches nur im Menschen ruht, aber noch nicht 
völlig geweckt, jedoch durch Anstrengung des Gedächtnisses, 
durch Nachforschen geweckt werden kann, weil es eben nur 
schlummert — oder ob man sagen muß, das sei überhaupt 
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kein Wissen. . . . Ich habe den entgegengcseuten Stand- 
punkt eingenommen, und der wird auch von Birkenfeld 
vertreten. Es besteht, wie gesagt, nur diese Differenz; aber 
90 interessant diese Frage wissenscliaftln h ist, so i^laubc 
ich, werden wir hier nicht nötig haben, sie zu enbcliL'iden 
und damit ist folgeweise auch gegeben, daß es nicht er- 
forderlich ist, sich positiv darüber auszusprechen, wie denn 
die Konstruktion des fahrlässigen Falscheides, seine Möglich- 
lichkeit überhaupt zugegeben, zu geschehen habe. ... Steng- 
lein memt im Anschluß an John, eine Fahrlässigkeit werde 
nur unter Strafe gestellt mit Rücksicht auf ihre Wirkung; es 
sei aber nicht möglich, die falsche Aussage selbst als das Er- 
gebnis der Fahrlässigkeit zu bezeichnen, weshalb man die Wir- 
kung^, die der fahrlässige Falscheid im Rechtsleben hervorrufe, 
werdf hmnchmen müssen." Es werden nun die praktischen 
Verhaltnisse und besonders die Unterschiede vom wissentlichen 
Meineid erörtert. Es folgen dann statistische Angaben über 
Verurteilung wegen des fahrlässigen Falscheides, die zeigen, 
daß die Fälle der Bestrafimg sehr zurückgegangen sind. Redner 
führt nun eine Reihe von praktischen Gründen an, die gegen 
die Strafbarkeit sprechen, weil in sehr vielen Fällen die Gefahr 
nahe liegt, daß der Meineid als fahrlässiger Falscheid und um- 
gekehrt der Falscheid als Meineid bestraft wird. Es ist un- 
geheuer schwer, die Fahrlässigkeit m begründen. Aus der Tat- 
sache, daß eben objektiv etwas unrichtiges beschworen ist, 
darf niemals ohne weiteres gefolgert werden, es liege damit 
wenigstens eine fahrlässig strafbare Handlung vor. Solche Fälle 
aber ereignen sich ziemlich häufig und sind, soweit sie im 
schwurgerichtlichen Verfahren vorkommen, gar nicht zu korri- 
gieren. Selbst von manchen Ricbterkollegien, nicht nur von 
Schwurgerichten, werden manche Verurteilungen wegen fahr- 
lässigen Falscheides ausgesprochen, wo dieses nicht der Sach- 
lage entspricht. Die Aufgabe ist so schwierig, daß auch das 
Urteil von Berufsrichtem ihr gegenüber häufig irrt. Wenn man 
sagt, der Inhalt einer beeidigten Aussage müsse der objek- 
tiven Wahrheit entsprechen, so ist klar, daß das nicht ganz 
richtig ist. Was objektive Wahrheit ist, läßt sich sehr schwer 
ermitteln und mit mathematischer Sicherheit kann es über- 
haupt nicht geschehen. Es kommt hiemach, da die objektive 
Wahrheit überhaupt nicht zweifellos zu ermitteln ist, darauf an. 
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festzustellen, was vom Standpunkt der wahrnehmenden Zeugen 
Wahrheit ist, während die sog. objektive Wahrheit soweit, wie 
überhaupt zu ermitteln ist, vielleicht eine andere war. Daß 
das schon ungemein schwierig ist, erhellt ohne weiteres. Es ist 
aber außerdem, um die Frage nach dem Vorliegen eines f a h r- 
lässigen Falscheides richtig beantworten zu können, erforder- 
lich, sich gleichsam in die physische Beschaffenheit des Ge- 
hirns des Schwörenden — man sagt gewöhnlich: in seine Seele 
— hineinzuversetzen, um zu ermitteln, ob er nach semer Indivi- 
dualität in Berücksichtigung des Zeitablaufes — imstande 
•war, durcli Nachdenken seine Erinnerung so zu schärfen, daß 
er die Wahrheit im Sinne der von ihm seinerzeit gemachten 
Wahrnehmungen zu erkennen oder wiederzufinden vermochte. 
Das alles sind so schwierige Fragen, daß ich glaube, man 
wird, wenn nicht ein dringendes Bedürfnis für Aufstellung der 
Strafbarkeit vorliegt — und das dürfte zu verneinen sein — 
zu dem Ergebnis gelangen müssen, der fahrlässige Falscheid 
sei straflos zu. lassen. Findet dieser Grundsatz Anwendung, 
so wird die Folge nicht nur seüi, daß eine große Anzahl straf- 
rechdicher Untersuchungen, die doch ergebnislos verlaufen, 
überhaupt nicht eingeleitet werden, sondern daß anderseits 
auch, was noch schwerer wiegt, ungerechte Verurteilungen nach 
der einen oder andern Seite vermieden werden. Referent Ols- 
hausen schlägt nun vor, folgenden Satz anzunehmen: 

„Die fahrlässige falsche eidliche Aussage 
ist nicht unter Strafe zu stellen.** 

Dieser Satz wird tmter lebhaftem Betfall angenommen. Es 
wird hierüber die Diskussion eröffnet. 

Justizrat Beckh (Nürnberg) erörtert einen praktischen 
Fall und all die praktischen Bedenken, die gegen die Straf- 
barkelt vorliegen und tritt lebhaft für die Aufhebung der Straf- 
barkoit ein. 

Un.-Prof. Dr. Finger (Halle a. S.): Der Zeuge hat die 
Aufgabe, die dem Richter mangelnde eigene Sinneswahmeh- 
mung in bezug auf gewisse, der Vergangenheit angehörige 
Tatsachen zu ersetzen; der Zeuge hat richtig über etwas auszu- 
sagen, was er in der Vergangenheit gesehen oder allgemeiner, 
was er mit Hüfe seiner Sinne wahrgenommen hat. Das, worüber 
der Zeuge aussagen soll, ruht im sog. potentiellen Wissen; der 
kgl. Oberreichsanwalt (Olshausen) gebrauchte den Ausdruck 
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^cblomiiienidfis Bewußtsein*'. Der Zeuge muß sich, will er 
seiner ZeugenpfUcht entsprechen, klar machen, was habe ich 
in der Vergangenheit gesehen, und nachdem er sich dieses in 
der Veigangenheit Wahrgenommene in seinem Innern klar 
gemacht hat, muß er es nach außen präzisieren, muß er es kund 
tnn. Der Zeuge hat also eine doppelte Pflicht, erstens einmal 
in der Vergangenheit nachzuforschen, wenn ich mich so un- 
wisseaschaftiich ausdrücken darf, er hat die Pflicht, alles, 
was m seinem potentiellen Bewußtsein schlummert, in das 
aktuelle Bewußtsein zu erheben, und er hat zweitens dafür 
zu sorgen, daß seine Aussage in völliger Uebereinstimmung 
ist mit seinem gegenwärtigen aktuellen Bewußtsein. In diesen 
beiden Punkten kann dem Zeugen aber eine Fahrlässigkeit 
unterlaufen. £s kann ein Zeuge eine Vorstellung, die in ihm 
schhnmnert, dem sog. potentiellen Bewußtsein angehört, nicht 
in das sog. aktuelle Bewußtsein erheben, weil er sich nicht 
genügend anstrengt, und zweitens kann der Zeuge eine Aus- 
sage ablegen, die mit dem gegenwärtigen aktuellen Bewußt- 
sein nicht übereinstinunt. Redner erörtert das an einem Bei- 
spiele, in dem man einer Zeugin eine Uhr vorlegt und diese, 
nach flüchtigem Betrachten, sie als Vlie ihre bezeichnet, während 
eine genaue Betrachtung ihr das Gegenteil hätte zeigen müssen. 
So gehen viele Personen bei Aussagen vor. Ich habe das Aus- 
geführte nur hervorheben wollen, weil gesagt worden ist, daß 
mit den Motiven zum Entwoirfe des Strafgesetzbuches irgend 
welche Momente, welche die Bestrafung des fahrlässigen Falsch 
eides rechtfertigen, nicht hervorgehen und weil mir doch scheint, 
daß derartige iiiicl ahnliche Motive, wie die von mir erwähnten, 
sich wohl finden lassen, 

Univ.-Prof. Dr. Löf f 1er (Wien): Ich bin ebenfalls der 
Ansicht, daß sich eine Konstruktion des fahrlässigen Falsch- 
. eides durchaus finden läßt. Es kommt oft vor. daß Zeugen 
so gleichgültig, so ohne Anstreng-ung ihrer Aufmerksamkeit 
ihre Aussagen machen, als ob sie von der Bierbank 
schwätzten und nicht als ob sie vor Gericht eine für einen An- 
geklagten so außerordentlich wichtige Tatsache bekundeten. 
Bei der Konstruktion der Fahrlässigkeit müßten wir ausgehen 
von einem Maßstabe, von einem Mal^ der Aufmerksamkeit 
und der Anstrengung, welches Maß nicht durchaus der Sub- 
jektivität des Betreffenden angepaßt ist, sondern von einem 
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wirklichen Diirchschnittsmaße. Und in diesem Sinne köiinte 
man sagen, objektiver Maßstab ist: was man in einem jcdea 
Falle von einem Täter, imd auch von demjenigen, der eine 
fahrlässige falsche Aussage macht, wenn man überhaupt die 
Falirlässigkeit «trafen will, was man an normaler 
A \i { m crksamkeit, was man an Ge v: isscnhaftig- 
keit in der Abgabe der Aussage tordern muß. 
Nun sind in betreff des Erinnerungsvermögens subjektive 
Verschiedenheiten außerordentlichster Art vorhanden ; es 
sind die einzelnen Menschen sehr verschieden begabt, so- 
wohl in der Fähigkeit, das, was sie einmal in ihr Bewußt- 
sein aufgenommen, nun sich selbst zu reproduzieren, als 
auch in der Fähigkeit, das korrekt Reproduzierte richtig 
und treffend zum Ausdruck zu bringen. Den subjektiven Maß- 
stab an den einzelnen anzulegen bei Bewertung der Fahrlässig- 
keit, die er in der Reproduktion sich hat zuschulden kommea 
lassen, ist unmöglich ; es ist kein Richter der Welt imstande^ 
sich im Fluge der Abhandlung so in das Seelenleben eines 
Menschen hineinzudenken, daß er sagen könnte: Wenn du 
diejenige Aufmerksamkeit, der du gewiß fähig bist, angewandt 
hättest, so hättest du die Wahrheit sagen können. Wir sind 
nur in der I^ge, den objektiven Durchschnittsmaßstab, den 
Maßstab normaler Menschen anzuwenden, und das ist im kon- 
kreten Falle ganz ungerecht gegenüber dem Aussagenden, weil 
wir ihn zu der Aussage zwingen. Wenn er sagt: „Ich bin 
nicht in einer zu der Aussage nötigen Aufmerksamkeit ge- 
wesen, bin Neurastheniker usw., dann sagen wir: Das ist keine 
Entschuldigung, du mußt aussagen I Wir können einen Men- 
schen, den wir von Staats wegen zu einer bestimmten Tätigkeit 
zwingen, nur dafür verantwortlich machen, daß er nach seinem 
besten Wissen und Gewissen diese Tätigkeit erfüllt, und die 
XII. Verhandl. d. D. Juristentages üb, fahrläss. Meineid. 4 
Möglidikeit, auf sein bestes Wissen und Gewissen allein Rück- 
sicht zu nehmen, ist uns nur gegeben, wenn wir auf eine Be- 
strafung des fahrlässigen Falscheides gänzlich verzichten.' . 

Hof rat Dr. Eisner schließt sich dem' an. 

Privatdozent Dr. Gerland (Jena) fuhrt eine Reihe von 
Punkten für die Strafbarkeit des fahrlässigen Falscheides an. 
Der Fehler liegt in der Gesetzesanwendung und nicht 
in 'dem Gesetze selbst. Herrn Prof. Löffler gegenüber möchte 
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ich mir eine Gegenfrage erlauben: „Wenn wir nun wirklich 
eine giobc subjektive Fahrlässigkeit des Zeugen feststellen 
können, wenn wir das tun, soU er dann nicht bestraft werden 
— soll wirklich, so der Ausgang des Pronsses abhängig ist 
von einer derartigen Aussage, der 2^uge dafür straflos aus- 
gehen? Ich glaube, daß man von diesem Gesichtspunkt ge- 
wisse Bedenken nicht unterdrücken kann, die sich gegen eine 
vollkommene Straflosigkeit des fahrlässigen Falscheides er- 
geben. 

Rechtsanwalt Dr. J. Hippe (Dresden): Ich stimme dem 
zu, daß die Bestrafung der fahrlässigen falschen Aussage weg- 
falle, möchte aber als Korrektiv beim Meineid mildernde Um- 
stände eingeführt seheii. Der Redner tritt dann lebhaft dafür 
ein, daß dem Verteidiger im Vorverfahren die Einsicht der 
Akten gestattet würde. 

Kammergerichtsrat Dr. Kronekcr (Berlin) weist, ob- 
gleich er sich den Argmnenten der Vorredner durchaus Jucht 
verschließt, doch darauf lun, daß es p^eradL- (lesl^tll), weil wir 
so wenig von einem gesehenen \'ür^.iiig behalten luui deshalb, 
um die der Möglichkeit nach beste Aussage zu maclien, eine 
große Anstrengung der Aufmerksamkeit nötig ist, darauf hin, 
daß eben die Strafbarkeit ein gutes Mittel ist, den Zeugen 
zu dieser Anstrengung zu veranlassen. Es muß verhindert 
werden, daß ein Zeuge auf Grund oberflächlicher Eindrücke 
sehr bestimmt aussagt. 

Nach Schluß der Diskussion wird der Antrag des Be- 
richterstatters angenommen, daß die fahrlässige 
falsche Aussage vor Gericht nicht unter Strafe 
zu stellen sei. 



Ich möchte nun die Ergebnisse dieser Verhandlung vom 
psychologischen Standpunkt aus zusammenfassen und dabei auf 

ein wichtiges, bei der Verhandlung nicht betontes Moment hin- 
weisen. Wie ich m dem vorangehenden Aufsätze dargelegt 
habe, fülirt bei den ungesi luiUen iMenschen die Ueberschätzung 
der eigenen Aussageialiigkeit sehr leicht zu einem positiven 
Wahrheitsbewußtsein. Hat nun der Zeuge dieses Bewußtsein, 
daß das Ausgesagte der Wahrheit entspräche, dann ist es doch 
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ganz klar, daß er es für gewöhnlich unterläßt, weiter seine 
Aufmerksamkeit anrustrengen, um etwaige Vorstellungen des 
potentiellen Bewußtseins, die die Aussage verbessern können, 
zu reprodutieren. Man kann da nicht gut von einer Fahr- 
lässigkeit ^rechen, da der Zeuge doch gewöhnlich glaubt, daß 
seine Aussage wahr sei. Man müßte sonst bei einem Zeugen 
die psychologische Bildung voraussetzen, daß er nämlich ganz 
genau wüßte, daß man eben auch falsche Aussagen nuichen 
kann mit dem Bewußtsein, daß sie wahr sei, und daß eine Auf- 
merksamkeitsanstrengung die Aussage verbessere. Erst dann, 
wenn der Zeuge ganz genau wüßte, daß es mit seinem Wahr- 
heitsbewußtsein sich so Und so verhält, und dann unterließe, die 
Aufmerksamkeit anzustrengen, kömiten wir von einer Fahr- 
lässigkeit sprechen. Das ist aber bei den meisten Menschen 
eben nicht der Fall. 

Es wäre also eigentlich das Gesetz der Strafbarkeit voll- 
ständig einwandsfrei, wenn es dem Richter gelänge festzustellen : 

1. Eine Fahrlässigkeit überhaupt, und 

2. daß die Fahrlässigkeit deii Grund gebildet hat zur 
falschen Aussage. 

Ein Zeuge, der sein Gedächtnis nicht angestrengt hat, 
hätte vielleicht auch bei größter Anstrengung doch keine 
wesentlich andere Aussage gemacht. Man kann aber eine Fahr- 
lässigkeit nur hinsiditlich ihrer Wirkung unter Strafe stellen. 

Dennoch würde man alle diese Schwierigkeiten mit in 
Kauf nehmen können, wenn ein dringendes praktisches Be- 
dürfnis vorläge, d. h. wenn bei der Straflosigkeit der fahr- 
lässigen falschen Aussage im allgemeinen derartig schlechte 
Aussagen gemacht würden, daß ein wesentliches Fundament 
der Strafrechtspflege, die Zeugenaussage, erschüttert werde, 
wie man es theoretisch sagen könnte. Es hat sich aber in 
allen Kulturländern, wo der fahrlässige Falscheid nicht strafbar 
ist, ein Bedürfnis der Strafbarkeit nicht ergeben. 
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Die sexuelle Aufklärung der Jugend. 

Veröl! entlichungen des Vereins für Schulgesundheits- 

pflege 2U Berlin. 

III. Der Standpunkt des Pädagogen. 

Von 

Ferdinand Kemsies. 

Unsere Beobacbtnnjj^en über das Sexualleben der Kinder 
lassen keinen Z\vpif< 1 darüber, daß der heranwachsende Mensch 
auf allen Stufen meiner Entwicklung Vorstellungen von seinem 
eigenen Geschlecht erwirbt, daß er die Organe desselben in 
ihrer Eigenart erkennt und über ihre Funktion genauere Auf- 
klärung sucht; es kommt leider häufig \or, daß er mit ilinen 
Mißbrauch treibt. Auch über die körperliche und seelische 
Konstitution des andern Geschlechts und die Fortpflanzung 
der Tiere, sogar des Menschen, werden im Laufe der Kinder- 
und Entwicklungsjahre Anschauungen und Vorstellungen ge- 
sammelt. Eine Belehnmg der Jugend über geschlechtlich- 
hygienische Dinge und die Entstehung des Menschen, eine 
Idealisierung des Geschlechtstriebes findet in der Regel nicht 
statt. Unwissende Kinder gibt es trotzdem nur als Aus- 
nahmen. 

Man überläßt die Kinder ihrem eigenen Spürsinn und Ge- 
dankengange; man überläßt sie dem Unterricht anderer Kinder, 
der Dienstboten oder schlechter Subjekte; man überläßt sie 
selbst der brutalen Herrschaft des sexuellen Triebes und der 
Verführung. Der Erzieher sucht höchstens die natürlichen 
Folgen der Unterlassung, deren er sich in dieser Richtung 
schuldig macht, zu verhindern. Das bisherige Schweigesystem 
der Erwachsenen tragt deshalb die Schuld an der vorzeitigen 
Erweckung oder an der Entartung der Sinnlichkeit, an der 
Unkeuschheit der Gedanken- imd Gefühlswelt vieler Kinder, 
an geschlechtlichen Verirrungen der Jugend und vorzeitigem 
Geschlechtsverkehr. 
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Darf man auch die Wirkungen der Belehrung und hin- 
zutretender erzieherischer Einflüsse nicht zu hoch einschätzen, 
so sind doch jedenfalls die guten Folgen derselben oft nicht 
zu verkennen. Bei noch nicht verdorbenen Kindern wird die 
mit den Jahren steigende Neugier, die den ganzen psychischen 
Mechanismus in Erregung versetzt, in richtiger Art befriedigt, 
die Erregung gedämpft und eine Warnungstafel vor der Selbst- 
beileckung errichtet. Bei verdorbenen Kindern werden hem- 
mende und heilende Faktoren ausgelöst, die sich schnell wirk- 
sam erweisen. Beide Behauptungen stützen sich auf pädago- 
gische Einzelerfahrungen. 

Damit scheint die prinzipielle Seite der Sache: ob eine 
Aufklärung pädagogisch erwünscht ist? in bejahendem Sinne 
erledigt, ihre Durchführbarkeit hängt von der Beantwortung 
der weiteren Fragen ab: was? wie? wann,? von wem? soll 
aufgeklärt werden. 

Das was? wann? wie? läßt sich leicht allgemein skizzieren. 
Es soll über die Entstehung des Menschen in einer der Wahr- 
heit nahekommenden Weise gesprochen werden, und eine pro- 
phylaktische Warnung vor der Unkeuschheit in Gedanken, 
Gefühlen oder Worten, sowie vor jeder Form der Selbstbe- 
fleckung hinzugefügt, es sollen die Folgen der letzteren ange- 
deutet werden. Das alles in einer allmählich aufbauenden, dem 
jeweiligen Verständnis der Kinder angepaßten Weise, von 
früher Jugend an bis zur Erreichung der Pubertät. Schwieriger 
klingt die Frage: von wem? In der Literatur finden sich ver- 
schiedene Standpunkte vertreten. Während die Aerzte die Be- 
lehrung den Eltern und Lehrern zuschieben möchten, findet 
man bei Lehrern oft den Arzt oder die Eltern als Vertrauens- 
personen bezeichnet. 

Es ist bekannt, daß die Erörterung der Befnichtungs- 
vorgänge und des embryologischen Prozesses im Schulunter- 
richt bereits eine Forderung der Pädagogiker des i8. Jahr- 
hunderts war: Rousseau, Salzmann, Basedow, Wolke. Es ist 
auch bekannt, daß sie in ihren Forderungen zu weit gingen, 
wollte man doch nicht nur die Geburt eines Menschenkindes 
im Bilde vorführen, sondern verlangte ernsthaft, die Mutter 
müsse im Kreise ihrer Kinder gebären. Wenn jene Männer 
und verschiedene medizinische Autoritäten wie Barth, Tissot, 
Frank keine Resonanz für ihre Vorschläge im großen Publi- 
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kum fanden, so lag es daran, dai^ man die BelehruDg viel* 
fach für wenig nutzbringend ansah; es lag aber auch an sol- 
chen pädagogischen Uebertreibungen. 

In neuerer Zeit mehren sich die Stimmen für eine Beleh- 
rung innerhalb der Schule. Günstige Erfahrungen, die Mütter 
bei jüngeren Kindern gemacht haben, sprechen dabei mit. Die 
Kinder werden durch die Aufldaiung verständiger und an- 
ständiger. Sie nehmen die unsaubem Mitteilungen ihrer Schul- 
und Spielgefährten und der Dienstboten nicht an, sie weisen 
sie von sich ab und teilen es den Eltern mit. Andererseits 
erfiUirt die Liebe und Verehrung der Mutter nicht nur keine 
Beeinträchtigung, sondern eine merkliche Steigerung. Doch 
die Mütter oder Väter besitzen nicht immer die erforderliche 
pädagogische Geschicklichkeit und lehnen den Auftrag ab. 
Die Erfahrungen der Schulmanner klingen dagegen durchaus 
ennutigend. Direktor Cauer-Düsseldorf ließ, nachdem die Zu- 
stimmung der Eltern eingeholt war, vor Abiturienten einen 
Vortrag über Sexualhygiene halten, der die beste Wirkung 
auf die ins Leben tretenden Jünglinge ausgeübt hat. Aehn- 
lieh könnte man an allen Anstalten, höheren wie niederen, 
den abgehenden Schülern eine angemessene sexuelle Beleh- 
rung auf den Weg geben. Das entscheidende Wort in der 
Angelegenheit kann nur auf Grund praktischer Versuche ge- 
sprochen werden, zu denen Matthias in der Monatsschrift für 
höhere Schulen Anregung gibt. E$*sei gestattet, meine eigenen 
hier anzuführen. 

Mehrere Fälle von mutueller und Auto-Onanie bei Sex- 
tanern und Tertianern, zu deren Unterdrückimg Ermahnungen 
und Belehrungen mit Erfolg angewendet wurden, bestärkten 
mich in dem Vorhaben, einmal im Klassenunterricht Zusammen- 
hängendes über die Fortpflanzung und Entwicklung der höheren 
Tiere und sexuell'hygienische Dinge einzuflechten. 

Zunächst bereitete ich die Schüler der Quarta und Tertia 
durch Besprechung der ungeschlechtlichen Vermeh- 
rung niederer Lebewesen, der Bestäubungsvorgänge 
bei den höheren Pflanzen, der Aussenbef ruchtung bei 
den Fischen, sowie der Entwicldung des Fischeies im' laufen- 
den Unterricht gehörig vor. Es wurde der Satz abgeleitet: 
„Jedes Lebewesen stammt von einem gleichen Lebewesen ab;*' 
auch wurden die Worte Vaterschaft, Mutterschaf t und 



Digitized by Google 



128 



Geburt benutzt. Diese GegeDStände waren den Schülern zun» 
größten Teile geläufig, denn sie werden schon in Sexta be« 
handelt. Trotz außergewöhnlicher Aufmerksamkeit und 
größtem Interesse, die sie deutlich an den Tag legten, be- 
nalunen skh die Tertianer ernst tmd imbefangen, so daß ich 
den Mut gewann weiterzugehen. Sie sahen offenbar ein, daß 
es sich um natürliche Vorgänge handelt, die mit wissenschaft- 
lichem Geist und sittlichem £mst behandelt werden sollen. 
Ganz anders die Quartaner, unter denen sich mehrere albenie 
Jungen befanden, die sich sofort verständnisvoll anstießen und 
durch verschmitztes Lächeln verrieten, daß sie wohl Bescheid 
wüßten und gespannt wären, wo ich eigentlich hinaus wollte. 

Nach der Vorbelehrung snndicrte ich im Einzelverhör den 
Status psychicus der Tertianer durch folgende 
Fragen: i. ob sie wüßten, wohin ich mit meinen Belehrungen 
ziele? 2. ob sie glaubten, daß die Zeit für sie gekommen 
sei, etwas Näheres über die Entstehung des Menschen zu 
hören? 3. ob sie bereits etwas von anderer Seite (Eltern, 
Schülern, Dienstboten) darüber gehört oder sich eine eigene 
Meinung gebildet hätten? 4. ob sie von Unkeuschhett und 
geschlechtlichen Verimmgen bei Schülern Kenntnis hätten? 

5. ob sie gelegentlich Beobachtungen an Tieren gemacht hätten ? 

6. ob sie die Belehrungen lieber von den Eltern oder vom 
Lehrer, resp. Arzt empfangen wollten? 

Die Antworten fielen in bezug auf die erste Frage ein- 
stimmig aus. Einige, und zwar kräftig entwickelte Knaben 
im Alter von 14 — 15 Jahren wollten jedoch noch einige Jahre 
auf Belehrung warten, obwohl sie schon manches gehört und 
auch gesehen hätten. Die meisten, und darunter schwächliche 
Knaben, hielten die Zeit bereits für gekommen, Belehrungen 
zu empfangen; sie seien über vieles, wenn auch vielleicht nicht 
richtig, orientiert. Eine Bestätigung für den alten Satz: .,omn]S 
masturbator mendax** lieferte einer» der schon viele Mitschüler 
aufgeklärt und verführt hatte, indem er jetzt zu jung für solche 
Belehrung sein wollte. Jedenfalls hielten alle Schüler die 
Eltern nicht für die geeigneten Mittelspersonen, sondern 
sprachen unumwunden aus, den Lehrer, resp. den Arzt vor- 
ziehen zu wollen. 

Nachdem ich auf diese Weise den Kontakt zwischen der 
Klasse und mir hergestellt hatte, ging ich in der folgenden 
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Stunde zur Beschreibimg des Hühnmies und seiner Entwick- 
lung über, um im Anschluß daran das Auftreten eines 
Eierstocks und die Notwendigkeit der Innenbe- 
f ruchtuDg zu erwühnen, sowie die Ausstoßung leben- 
diger Jungen bei den Säugetieren. Dieser methodische 
Lehrgang wird von allen Schriftsteilem gutgeheißen. 

Ich habe mich gehütet, den Vorgang der Begattung und 
die Einrichtung der Begattungsorgane auch nur andeutungs- 
weise hineinzuziehen, es genügt für unsere Zwecke vollauf, wenn 
man von einer Vereinigung der männlichen und weiblichen 
Zellen, wie bei der Blütenbestäubung, spricht. Ich halte die 
Vorschläge von Lischnewska, den Kindern der Volksschule 
im s* und 6. Schuljahre die Darstellung des Begat- 
tiings vor ganges bei den Säugetieren und ihrer embryo- 
nalen Entwicklung zu geben, sowie den Vorgang der Ge- 
burt zu schildern, für pädagogisch ungeheuerlich und gewiß 
noch nicht in der Praxis erprobt. 

Die naturwissenschaftlichen Belehrungen ohne weitere 
Zusätze sind an sich noch nicht sexuell-hygienisch oder sexuell- 
ethisch zu nennen. Sie besitzen unter Umstanden keinen heil- 
pädngogischen' Wert, im Gegenteil ihr Wert kann angezweifelt 
werden. Es wird nicht wenige geben, die diesen „Wahrheits- 
fidiatismus*' als unangebracht und schädlich bezeichnen. Da 
wollen wir nicht übersehen, daß jene Besprechungen doch die 
notwendige Basis für alles weitere abgeben, und Gelegenheit 
bieten, vor Kindern in einwandfreier Weise, die alles Schmutzige 
und Lüsterne ausschließt, das Problem der Zeugung zu be- 
handeln. 

Hygiene und Ethik folgen nach. 

Die weiteren Vorgänge im Griffelkanal der Pflanzen und 
im Fruchtknoten bis zur vollendeten Befruchtung werden in 
unteren Klassen an der Hand von Abbildungen beschrieben 

und gezeichnet. Als Folge der Befruchtimg erscheint die Ent- 
stehung des Keimlings mit seinen primitiven Organen und mag 
etwa an einer Bohne oder Erbse \ eranschaulicht werden. Nun 
sollte auch hier schon ein Hinweis auf analoge Vorgänge in 
der höheren Tierwelt nicht fehlen, und hygienische Winke 
mögen sich schon hier an diesen Hinweis knüpfen. Man wird 
einem Sextaner bei Gelegenheit, wenn die Staubgefäße als 
maiiulichr, die Stempel als weibliche Organe bezeichnet wer- 

Zeittobiüt iui padagogiaoii« Pcjchologie, Palbologie u. iiygicac ^ 
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den, sagen dürfen, daß diese Organe, um sie ihrer Bestimmung 
zu erhalten, sorgfältig behütet werden müssen. Man wird, wie 
Herrn. Cohn verlangt, die Warnung anschließen : Merkt euch, 
jede Berührung der Geschlechtsteile ist dem Körper schädlich. 
Ganz besonders schädlich und schimpflich ist die gegenseitige 
Berührung der Geschlechtsteile, indem die eigene Gesundheit 
und die des andern dadurch geschädigt wird. Man wird diese 
Sätze ebensogut bei Gelegenheit von Gesundheitsregeln in jeder 
andern Stunde geben können. Ich habe das in mehreren Klassen 
getan, die Schüler waren zunächst erstaunt über die ihnen un- 
erwartete Heranziehimg einer solchen Vorschrift, begriffen aber 
sofort nicht nur die Nützlichkeit der Warnung, sondern ahnten 
instinktiv die ganze Tragweite derselben. 

Ich möchte glauben, daß das gesetzte Benehmen meiner 
Obertertianer zum TeU auf jene ernsten Belehrung^en zurück- 
zuführen bt. Das Vertrauen zum Erzieher wurde größer. Sie 
scheuten sich nicht, mich nach der Lehrstunde über die 
Folgen geschlechtlicher Verfehlungen zu befragen. Und die 
Quartaner, die anfänglich keine geeigneten Versuchspersonen 
zu sein schienen, nahmen in der folgenden Stunde, wo die 
Belehrung fortgesetzt wurde, eine ernste Haltung ein. Die 
Tertianer erkannten aus eigenem Antrieb, daß ihnen zu rechter 
Zeit in rechter Weise wichtige Mitteilimgen gemacht seien. 
Ich bin daher mit dem Ergebnis meiner ersten Versuche 
durchaus zufrieden. 

Trocken und dürr, rein naturwissenschaftlich und hygie- 
nisch, soll das aufklärende Wort nicht sein, es soll einem 
größeren Gesichtskreis angeschlossen werden und kann eine 
persönliche Note erhallen. Die Entstehung und Vermehrung 
des Leben- luf uiiserm Planeten ist ein organische Vorgcingc 
gekriuptt, die zur Entstehun- und i'^iuw ir klun-; unseres geistigen 
und sittlich-religiösen Lebens Bc/ichun<; haben. Der Strom 
des Lebens, der si< [i durch die Räume und Zeiten ergießt, 
dessen Wellcu die Individuen, Familien und X'ölker vorstellen, 
fesselt unser Nachdenken, reißt uns zur Bewunderung fort, 
sein Anblick löst, wie die Betrachtimg' des gestirnten Himmels 
ernste religiöse Gedanken, feierliche Stimmungen und sittliche 
Regungen aus. Die loi ipflanzung und die Vererbung aber 
erscheinen als geheinuiisvolle wundersame Mittel, jenen Strom 
zu speisen, ihn immer lebendiger und frischer zu gestalten. 
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ihn zu verjüngen stofflich, zugleich geistig und sittlich. Die 
Mutter mit ihren innigen körperlichen und seelischen Be- 
ziehungen zum Nachwuchs ist in diesen Fortbildungsprozeß 
als berufene Erzieherin, als Lehrerin aller sanften Regungen 
der Menschheit hineingestellt. Durch die mütterlichen Triebe 
und Instinkte kettet sie eine Generation sittlich an die folgende 
an und löst in ihr die heiligsten Empfindungen des Menschen- 
herzons: Liebe, Mitleid, Barmherzigkeit aus. Die Selbstsucht 
des Individuums wird durch die geschlechtlichen Bedürfnisse 
und Instinkte niedergehalten. Auf solche V^orstcllungen ist die 
Jugend hinzuleiten, sie muß sich als natürliches und sittliches 
Glied in der Kette der Generationen begreifen lernen. 

Schon vor dem schulpflichtigen Alter kann die Mutter, 
wie es wohl hier und da geschiclii. die Tatsaclien des all- 
mählichen Entstehens, Heranreifens und Vergehens aller Lebe- 
wesen dem Kinde vor Augen führen und dabei auf die Ver- 
mchnmg der Pflanzen durch Samenkörner, der Vögel oder 
ai)den r Tiere durch Eier näher eingehen. Ellis Ethelmers 
,,Baby buds", übersetzt von Hanna Bieber-Bochm (Wo kam 
Brüderchen her?), schlagen diesen Weg ein. Die Befruchtung 
der Blüten durch honigsuchende Insekten, der Fruchtbehälter 
der Pflanzen und der Eierstock höherer Tiere finden hier Er- 
wähminfj ferner die Brutpflege drr Tiere als Vorstufe der 
elterlichen Fürsorge. Ein sechsjährige^ Kmd muß, wenn es 
die Schule betritt, das Storchmärchen bereits abgetan haben; 
besser wäre es vielleicht, wenn dies Märchen aus den Kinder- 
stuben verschwände oder durch ein anderes ersetzt würde. 

Im Hause mag dann später Vater oder Mutter die Be- 
lehrungen der Schule ergänzen und vertiefen, wie z. B. E. Stirlil 
(Eine Mutterpflicht) mit einem Schulmädchen von 12 Jahren 
die Entstehung und Entwicklung des Menschen und sogar 
die Zeugung behandelte. Bei Eintritt der Pubertät oder kurz 
vor demselben muß jedenfalls eine weitergehende Aufklärung 
stattfinden. Für Volksschüler und -Schülerinnen wäre im Anschluß 
an die Konfirmation und den Austritt aus der Schule eine hygienische 
Belehrung einzurichten. 

Für Schüler höherer Lehranstalten bietet sich in der 
Untersekunda beim abschließenden Unterricht der Naturbe> 
Schreibung, der zugleich Anthropologie und Hygiene, unter 
Umständen etwas Psychologie enthalten kann, die Bedeutung 

4* 
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der Zeu^oi ug und Fortpflanzung, der Vererbung und Zucht* 
wähl SU erörtern und hygienische Verhaltungsregeln anzu* 
bringen» sowie diohendfi Gefahren zu kennzeichnen. Die 
wicl^tigeii Vorgänge der Zell- und Kernteilung, denen die 
Sdi\>]er ein großes Interesse entgegenbringen, laden zu 
aqlchen Exkursionen ganz besonders ein. 

Max Oker-Blom zeigt iti seiner Schrift: Beim Onkel Doktor 
auf dem Lande (deutsche Uebersetzung von Leo Burgcrstein. 
Leipzig 1905), daß ein induktives Verfahren mit Erfolg an- 
gewendet werden kann; er spricht sogar von Einzelheiten der 
Begattungsorgane imd z( iL^t an einem aulgx^^schnittenen Hasen 
die Lage der Gebärmutter und der Jungen. Ob der Schul- 
unterricht III unserer Sekunda und Prima ähnlich verfahren 
könnte, muß abgewartet werden; prinzipielle Bedenken stehen 
jedenfalls kaum im Wege. Zurzeit werden selbst die Natur- 
wissenschaftler sich an eine solche Aufgabe nicht recht her- 
anwagen und dem Arzt gern das letzte Wort gönnen. 
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Berliner Verein für Schulgeeundheitepflege. 

Sitzung am 24. Oktober 1905 im Bürgersaale des Rathauses. 

Vorsi tzendex: Prof. Dr. B a g i n s k y. 
Schriftführer: i»an.-Rat Dr. Benda. 

Tagesordnung: 
Die texnelle Aafkllrvng der Jugend. 

Referenten: Direktor Dr. K e tn s i c s , Sanitätsrat Dr* Rosenthal,. 
Frau Schulrat Minna Cauer und Pastor Witte. 

Der Vorsitiei^e begrüßt die Veiaanmihing und verweist darauf, daft 
das Thema ton&chst in vier Referalm behandelt werden soll, die Disicusmon 

hierzu aber auf die nächste Sitzung am 14. November vertagt werden würde. 
Er hoffe, daß durch eingehende Besprechung dieser wichtigen Frage nach 
mancher Richtung hin Aufklärung geschaffen werden dürfte. 

Sitzung vom 14. November 1905 im Saal 109 des Rathauses. 
Vorsitsender: Herr Kemsies, später Herr Baginsky. 
Schriftffihrer : Herr Benda. 

Tagesordnung: 

Didcussion fiber die Referate: „Die sexuelle Aufklärung 
der Jugendr*. 

Herr Kemsies emjrfiehlt, die Didcussion über die vier folgenden 
Fragen getrennt vorzunehmen, nämlich: 

1. ob überhaupt eine sexuelle Belehrung geraten erscheint; 

2. von wem diese Hrlehrung ausgehen soll; 

3. wann gelehrt werden soll; 

4. wa& gelehrt werden soU. 

Herr Dr. Wreschner begrüßt es mit einem Gefühle von Dank- 
barkeit, daß die auf der Tagesordnung stehende Frage anr Diskusnon 

gestellt worden ist, denn zweifellos müsse der sexuellen Aufklärung der 
Jugend die Belehrung der Erwachsenen vorangehen. Er weist darauf hin, 
daß die vier Referenten darüber einig gewesen seien, daß eine Aufklärung 
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erfolgen müsse, und daß sich nur nach drei Richtungen Differenzpunkte 
ergeben hj«atten, in welcher Weise, von wem und wann sie statt- 
finden soll. Von pädagogischer S«ite sei bervorgehobra worden, daß die 
Schule die geeignete Stätte sei und vor aUem der naturwiasentchafdiche Lehrer, 
in zweiter Linie der Artt und die Ettem dazu berufen seien. Herr Pastor 
Witte sei der Ansicht gewesen, diR bei passender Gelegenheit auch der 
Relipionslehrer herangezogen werden könnte, daß es im übrif,'cn gleich sei, 
von wem die Aufklärung erfolge, wenn sie nur in geeigneter Weise erfolge. 
Redner ist der Ansicht, daß die Eltern die einzigen Aufldärer sem müßten, 
und daß die Aufklärung langsam und nur bei passender Gelegenheit erfolgen 
müsse. Es sei unmöglich, daß die Lehrer die geistige Individualität jedes 
einzelnen Schülers kennen. Auch der Arzt %vcrde nicht der tjc- 
eignete Mentor sein körmen, da er nicht in engem Konnex mit den 
Kindern stehe und das Mittelpublikuin sowolil wie das Arbciterpublikmn 
einen Hausarzt nicht hätten. Aus dem gleichen Grunde sei auch bei 
jüngeren Kindern der Sedsorger nicht lur Aufklärung berufen, da sndem 
auch die Belehrung tunachst auf naturwissenschafdicher und nicht auf 
religiöser Basis erfolgen müsse ; späterbin könne auch der Seelsorger helfend 
eingreifen. .^Iso die einzigen Aufklärer seien die Eltern, die nicht nur 
die Erzieher, sondern auch die Vertrauten ihrer Kinder sein müßten. Leider 
seien viele Eltern noch heute nicht in der Lage, eine Aufklärung zu geben, 
teils, weä ihnen <fie Zeit hiersu fdile oder ü<e nicht die Pflicht dasu 
in sich verspüren, teils weil sie in dieser Frage noch rückständigen An- 
schauungen huldigen, und endlich, weil sie leider in allgemeinen und spcsdell 
in natuni issenschaf tlichen Fragen nicht genügend vorgebildet seien. 

Die zweite Frage, in welchem Alter die Aufklärung erfolgen solle, 
lasse sich nicht allgemein beantwurien. Hier werde es auf die Entwicklung 
des Kindes ankommen. Indessen möge die Aufklärung nicht zu spat 
l»eginnen, sonst erfolge »e von ungeeigneter Seite; I>ie Aufklärung solle 
be^nnen mit dem 9. bis 10, Jahre und mit dem 14* bis 15. Jahre beendet 
sein; bei den Mädchen könne das Eintreten der Entwicklung aJs Zrit 
der .Aufklärung benutzt werden Kinder fragen oft \ind gern und \iel. und 
man müsse wohl unterscheiden, wenn es auch s* hwicrig sei, «b die Frage 
eine augenblickliche Eingebung des Kindes sei oder das Kind wirldicbe 
Aufklärung verlange. In dem letzteren Falle müsse eine aufklärende, im 
ersteren eine gleichgültige Antwort erfolgen. Jedenfalls dürfe man die 
Kinder nicht surückweisen, denn gerade hierdurch entstehe für die Kinder 
eine besondere Reizbarkeit für alle geschlechtlichen Dinge. 

An; schwierigsten erscheine die Frage, in welcher Weise die Aufklärung 
"^tattfindeu soUe. Am besten wäre e*?, im Anschluß an den naturwissen- 
schaitlichen Unterricht die Zellenlehre zu erörtern, die leider noch in der 
Schule sehr vernachlässigt werde. Sei man bis zu den Säugetieren gelangt, so 
bedürfe es nur noch der Hinsufügung, daß die Vorgänge beim Menschen 
ach in der gleichen Weise abspielen. Das sei der Rahmen dessen, was die 
Eltern sich aneignen müssen, um den Kindern Aufklärung zu geben. Zur 
Belehrung der Eltern seien Bücher wie Böls< hes ..Lieljesleben in der Natur", 
Härkcls Schriften usw. sehr geeignet. Bezüglich der Belehrung der älteren 
Kinder habe Dr. Rosenthal alles Erforderliche bereits gesagt. Die Belehrung 
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hierüber werde auch nach der vorangegangenen Aufklärung nicht schwer 
fallen. GeacfalechUidie Verimmgen kämeo übrigens auch achcHi bei Kindern 
im eisten bit fweitm LebensjalirB vor, doch sollen hier geistige Abnociw- 

täten vorliegen. Allerdings geben auch bisweilen körperliche ErkrankttOgeo, 
wie Scheidenkatarrhe, Eingeweidewürmer usw. Veranlassung hierzu. In 
unmittelbarem Zxxsammenhangc mit der ganzen Frapc stehe dir Wohnungs- 
frage, die ja überhaupt im Mitteipuukt aller sozialpolitischen Beätrebungen 
hege; denn sie liabe nidit nur einen Einfluß auf die Verbcettimg allsc 
Inf ektioodorankfaeiten, sondern habe auch eins Vetvohiing in der Becradttung 
und Besprechung der geschlechtlichen Dinge zur Folge. Hier könne nur 
der Staat durch die Aufrollung der Wohnungsfrage helfend eingreifen 

Frau V. K u r o w s k i hält den Beginn der Aufklärung bei Knaben 
in der Quinta schon für zu spat. Sie selbst habe ihre Söhne bereits mit 
dem B. Ldtensjnhre aufgeklftn und ihnen darüber Aufschluß gegeben, daß 
nch die Kinder im Körper der Mutter entwickdn imd, wenn sie feitige 
kleine Menschen geworden seien, gdioren würden. Diese Aufklarung, in 
einfacher, schlichter Form gegeben, sei für die Kinder eine Stunde der 
Andacht. Ein besonderes Takt- und Zartgefühl sei natürlich durchaus not- 
wendig; das Vertrauen der Kinder werde jedoch dadurch großgezogen, 
und auch im späteren Alter der Kinder würden die Eltern auf diese ihren 
Einfluß geltend machen können. Sehr bedauerUcb nel es» daß <He Madcben bis 
snr Eheschließung in Unkenntnis erhalten würden. Dieses Bestreben scheine 
auch weniger einem höheren sittlichen Bedürfnis zu entsprechen als dem 
sehr realen Wunsche, den physischen Reiz eines Mädchens zu erhöhen. 
Ein T^Iädchen müsse wissen, was ihr in der Ehe bevorstehe, und schon 
in iiuhester Jugend sollte es darauf hingewiesen werden, daß es ihren 
Körper für die MutlerpfEchCen gesund «adudten müsse. Den Bfam des 
sechsten Gebotes sollte man den Kindern nicht erUaren. Ein Kind könne 
vollkommen sexuell aufgeklärt sem und brauche doch nicllt xu wissen, 
daß CS Eheleute gebe, die sich betrügen. Statt dessen sollte man lieber 
die sexuelle Aufklärung in die Religionsstunde verlegen. Hier könnte man 
den Kindern zeigen, wie sich die Schöpfung Gottes unaufhörlich erneuere, 
wie wir uns aus einer kleinen ZeUc zu Menschen entwickeln und wie wii 
dann ein Blatt seien an dem großen Menschhdtsbaume. Die Verschmdxung 
Ton Naturwissenschaft und Religion sei geeignet, das sexuelle Empfinden 
der Kinder mehr zu vertiefen als zwanzig auswendig gdemte Kircheoliefter, 
und an diesem Unterricht könnten Christen, Juden und Dissidenten gemein» 

Sam teilnehmen. 

Herr Berniiardt bestreitet nicht, daß Mängel in der sexuellen 

Aufklürung vorliegen und Besserung erforderlich seL Doch seien die Wege 
so schwierig und mannigfach, daß alle Referenten etwas Verschiedenes 
nach dieser Richtung hm empfohlen hätten. Wenn etwas Praktisches 

geschehen solle, so müsse man sich auf eine gewisse Linie einigen. Vor 
allen Dingen müsse, was bisher in der Diskussion noch nicht genügend 
gewürdigt sei, unsere Schuljugend in zwei große Gruppen geteilt werden, 
in solche der hüheren Schulen und der Gemeindeschulen. Die Eltern 
der Gemcuideschfiler würden nicht BÖlsche und Häckel lesen. Das Gros 
unserer Kinder habe demnach und werde in absehbarer Zeit keine Ehem 
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bekommen, die es vermögen, ihnen die sexuellen Dinge tu der notwendigen 
und afitdkliMi Weite beizubrii^en. VielCKh werde das gerade (^cgciiteQ 
eintreten nnd die Kinder ein Wm&a bekommen, das anstatt sexuell ab- 
fSfCSd enf m Mmell anregend wirken werde. Die höheren Schulen nehmen 

dj^egen eine ganz andere Stellung ein; hier würden die Schüler bis zur 
Pubertät gehalten und in den Mädchenschulen die Zöglinge fast bis xur 
Hetratsreifc Hier müsse etwas geschehen, und hier könne auch Rat 
geschaffen werden. 

Betreffe der Selbttbefleckwig eei vor aUiu graiBer Uebertreibang an 
wameo. Die unbewußte Onanie sei ecbarf au trennen von der bewufiten. 
Es bestelle auch die Gefahr, daß durch die Airfldärung das I.aster zur 
Anregvmjr gebracht werde. Andererseits sei nicht zu leugnen, daß die 
Kinder, die dieses Laster hätten, sehr schwer davon abzubringen seien. 
Was solle also geschehen? Das einzige Empfehlenswerte sei nach Ansicht 
des Redn«s md Hygiene-Unterricht in der i. Klaaae der Gcmdndesdiule, 
der kurz vor der Entlassung der Schüler abgeachkMsen werden solL Ein 
Jahr Unterricht könne nach dieser Richtung hin vollständig geniig( n. Der 
naturwissenschaftliche Unterricht, der sehr wohl vertieft werden könne, 
iukbf mit der sexuellen Aufklärung gar nichts zu tun. 

Frau V. K u r o w s k i ist der Ansicht, daß die traurigen Wohnungs- 
Verhältnisse nicht Anlaß geben sollten, deshalb die sexuelle Aufklärung 
der Kinder su unterlassen. Ein Hygi«ie*Unterricht in der I. Klasse der 
Gemeindeschule komme m sp&t, da wüßten die Kinder bereits alles. Das 
»Händige Denken, welches den Kindern durch die sexuelle Aufklärung 
eingepflanzt werden solle, werde sie verhindern, Sich den moralisch ver» 
dorbcnen Kindern anzuschließen. 

Herr Dr. Wreschner hat in den Bemhardtschen Ausfüllungen 
VorscUige fihr neue Wege, die man gehen aolle, vermißt. Der natur« 
wisBenschaftliehe Umerricht, den Herr Bernhardt für ungeeignet su 
sexuellen Erörterungen halte, solle nur als Basis benutzt werden, 
auf der die Dinge aufgebaut werden sollen. Die Redner seien darüber 
einig gewesen, daß eine .Aufklärung erfolgen müsse, und die Differenzen 
darüber, wie sie erfolgen solle, seien nicht so groß. Für verfehlt sei es 
zu erachten, daß die Eltern in diesen Unterricht nicht eingreifen soUteo. 

Herr Dr. Bernhardt erwidert, er habe nur betcnen wollen, daß 
die bisher angegebenen Wege su schwierig seien, mn die Angelegenheit 
piaktiscli zu fördern. Er bestreitet, daß das Gros der Eltern imstande 
sfi. die Kinder in geeigneter Weise aufzuklären, bestreitet ferner, daß die 
Eltern im großen und ganzen fähig seien, die Zellentheorie, auch wenn 
sie populär dargestellt werde, zu begreifen. Es sei gewiß nicht zu bezweifeln, 
daß es eine große Zahl ioieUigenier Menschen gebe, die sich auch höhere 
Bildung aneignen, aber im gansen stehe es doch mit unserer Volksbilduag 
traurig. Der von ihm (Redner) vorgeschlagene hygienische Unterricht könnte 
anch die Mütter und Väter belehren. 

Frau V. Kurowski ist der Ansicht, daß der sexuelle Unterricht 
weh in die Religionäsiunde verlegt werden sollte, doch sei natürlich der 
Wiirwi&senschaftliche Unterricht als der geeignetste hierfür zu erachten. 

Herr Kerns ies faßt die Ergebnisse der Diskussion noch einmal 
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zuäammcn und konstatiert, daß alle Redner bis aut Herrn Bernhardt die 
sexuelle Aufklärung für notwendig erachten. Diese Frage lasse sich Jedoch 
am besten auf der Bans der Erfahrungen durch Umfragen beantworten; die 
Notwendigkeit der sexuellen AufUirung sei übrigens bereits von den Fida- 
gogen des i8. Jahrhunderts betont worden. r">er X'orsrhlnjr der Trennung 
der Schuljugend scheine in der Tat bcht der Erwägung wert zu sein, denn 
die huheren Schulen hatten ja einen weit größeren Zeitraum zur Belehrung, 
und die Belehrung könne auch wesentlich anders ausfallen ab in. den 
Gemdndeschulen. Betreffs der Frag«, von wem gelehrt werden solle, 
seien die Meinungen auch verschieden gewesen. Die Eltern in besseren 
Familien empfänden auf Grund der ihnen zuteil gewordenen Erziehung" 
eine gewisse Scheu, mit den Kindern über sexuelle Dinge zu sprechen, der 
Lehrer weise oft die Aufgabe auch zurück, die Kinder aufzuklären, der 
Arzt wäre wohl berufen, aber stehe in zu loser Beziehung mit den Kindern. 
Folglich müsse nach sdner Ansicht ein Kompromifi «wischen Eltern, Lehrern 
und Aenten geschlossen werden. Deshalb habe er (Redner) vorgeschlagen, 
die Eltern sollten bis zum sechsten Jahre aufklären, dann könnte der Lehrer 
fortfahren, dann vielleicht der Religionsl! 1 r r hinzutreten und schließlich 
der Arzt. Natürlich müsse jeder dieser vier Faktoren das Recht, einzu- 
greifen, haben, wenn die Gelegenheit hierzu sich biete. Die Frage des 
Zeitpunktes der Belehrung sei damit schon beantwortet. In den höheren 
Schulen sollte die Belehrung mit der Sexta be^nnen tm Alter von neun 
Jahren, für die Gemeindeshüler erachte Fräulein Lischnewsfca das achte 
Jahr als das geeignete zum Beginn der sexuellen Belehrung. Nach seiner 
Ansicht seien als Basis des Unterrichts nur die Vorgänge bei den Pflanzen 
zu erörtern, und man werde sich bescheiden müssen, nur mit den ein- 
fachsten Mitteln zu arbeiten. 

Redner schMgt vor, die angeregten Fragen noch nicht su verlassen, 
um su praktischen Resultaten su gelangen. Man sollte sunfichst über die 
Frage diskutieren, ob und wie viele unwissende Kinder es gebe, zweitens, 
ob eine Belehrung nützlich oder schädlich sei. Dann sollte man sich femer 
mit der Frage beschäftigen, wer lehren solle, doch sei wohl am wichtig>ten 
die Frage, was gelehrt werden solle. In letzterer Hinsicht könne man 
sehr nuUkal oder sehr gemässigt vorgehen. 

Herr B a g i n s k y stellt sunächst fest, daß er in der ganaen Frage einen 
mehr negativen Standpunkt einnehme. Er weist darauf hin, daB die sexuelle 
.■\ufklärung der Kinder schon weit früher Gegenstand des Streites gewesen 
sei, tmd glaubt, daß durrh die sexuelle Belehrung weder etwas für die Sitt- 
lichkeit noch auch für die Gesundheit der Kinder gewonnen werde, fl-eb- 
hafter Widerspruch.) Der naturwissenschaftliche Unterricht und die Förde- 
rung desselben habe mit der geschlechtlidien Belehrung nichts su tun, 
und die Brücke swiscben beiden finde das Kind gar nicht. Die Hauptsache 
sei jedoch, die einmal angeregte Diskussion fiber dieses Thema zu ver> 
folgen und ZU einem praktischen Ergebnis zu gelang" n. Deshalb schlage 
er vfT, aus einer Anzahl Pädagogen, Aerzten, Lehrerinnen und Frauen aus 
dem Privatleben eine zwülfgliedrige Kommission — aus jeder Gruppe drei 
Personen — su bilden, dieser die einzelnen Punkte sur Vorbereitung zu 
überweisen, mit den kommissarischen Beratungen an das Plenum wieder 
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heranzutreten und dann das abschließende Resultat der großen Oeifent- 
lichkcit zu unterbreiten. 

Herr Kerns ies schlägt vor, seitens der Koninüssion xuniclist die 
Eifabnmgen der Elteni, etwa in Form eines Fragebogens, einholen zu Uusen. 

Herr Baginsky erwidert, daß es der Kommission ja unbenommen 
bleibe, e'mcr. Fratrebotrcn zu entwerfen und das Resultat derselben zur 
Grundlac,! ihrer Arbeiten zu wählen. 

t rau V. K u r o w s k i halt die Versendung von Fragebogen für uiuwcck- 
mäßig, da die Eltern bisher ihre Kinder noch nicht aufgeklärt hatten imd 
die Kinder sich auf diesbesQgliche Fragen dumm stdlen werden. 

Herr Baginsky stellt zum Schlüsse der Sitzung fest, daß die 
Majorität der Versammlung dafür ist, eine zwölfgliedrige Kommission mit 
dem Rechte der Zuwahl zu ernennen, daß die Kommission im wesentlichen 
sich mit den von Herrn Kemsies gegebenen vier Punkten beschäftigen soll, 
jedoch aus eigenem Antrieb auch neue Punkte sur Erörterung st^en kann. 

* 

Gemeinsame Sitzung mit der Deutschen Gesellschaft für öffent- 
liche Gesundheitspfiegf am 5. Dezember 1905 abends 7V3 Uhr 

im Hoffmanns-Haus. 

Vorsitzender: Herr Wehmer. 
Schriftführer: Herr Proskauer. 

Herr Prof. Wickenhagen: Ueber Sebfllerrudern. 

Vortragender verweist zunächst aitf die geplante Anlage einet Schaler- 
bootshauses im Grunewald, das eine Schwesteranstalt des Bootshauses in 

Niederschöneweide bilden wird, zwei Anstalten, die etwa 25 höhere Schulen 

roit den zum „Wasserturnen" erforderlichen Apparaten zu versorgen geeignet 
sind. An der Hand der Erfahrungen, die im ersten Schülerrudervercin zu 
Rendsburg, der in diesem Jahre sein 25 jähriges Bestehen feierte, gesammelt 
worden, verbreitet sich der Redner ztmächst über die Gründe, die zur 
BSdung des ersten Schfilerruderkiubs ffibrten, und weist alsdann 'm über- 
'«iisciuter Weise alle Einwände zurück, die gegen das Schülermdem erhoben 
worden sind. Vor allen Dingen hat das Waaserturnen die Eigenschaft gezeigt, 
die Sch'jlfT von manf-herlei Zerstreuungen der Großstadt abzulenken, den 
Hauptaufgaben der Schult' ;< dcrifaJIs keineswegs zu schaden, viehiielir sie 
****otUch zu fördern, dadurcii, d.Uj durch das VVassertumen eine zweck- 
^'^^^ige Oekonomie der Erholung geschaffen ist tmd die Schuler zu 
selbständigen Naturen erzogen werden. Bezüglich des Einwands, daß das 
Rudera „Kaviar fürs Volk** sei, ist ZU erwidern, daß die Ruderbewegung sich 
Kar nicht an das \'olk wendet, sondern zunächst nur an die höheren 
^hulen, und innerhalb dieser wieder an die gereifteren Schüler. Auch 
ttoble Passion ist das Rudern nicht, denn die früheren Gcpllogcnheitcu 
Schüler waren mit viel größeren Gcldkosten verknüpft. Auch der Staat 
bei Einrichtung eines Ruderbetriebes billiger fortkonunen als durch 
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kwtspielige Ausrastimg voa Tiuii1m11«ii, über dereo Mängel, wie Stwi5- 
entwicklung usw., die IQagea bisher noch nicht ventununt sind. In den 
GroflttSdten, sumal dort, no es an genügend gioBea, nur für die Schul- 
jugend reservierten Spielplätzen feMt, ist das Wassertumen dringend erforder- 
lich. Die Einführung der dritten Turnstunde, die vom Standpunkt der 
höheren Wertung der körperlichen Uebungen gewiß freudig ru begrüben 
ist, hat die Dringlichkeit des Wasserturnens nicht beseitigt. Denn die 
Schüler der höheren Klassen, die Primaner und allenfalls Obersekundaner, 
für «ddie das Rüdem in Betracht kommt, veiiangen mit Recht nach gröOerer 
Mannigfaltigkeit dnr korperiicben Uebungen ab die Sdiüler der tinteren 
Klasse ; «!ie verlangen auch einen gewissen Zusammenhang mit dem öffent- 
lichen Leben. Am h der Vorwurf, daß das Rudern ein schädlicher Sjxirt 
sei, ist zurückzuweisen, denn jede Korperübung könne Sport werden. 
Der Vorwurf femer, daß Sport AusUnderei sei, hat ebenfalls keine Geltung. 
Mit demsdben Redte kann man unserem Unterricht, bei wdcfaem über die 
Hälfte den fremden Sprachen eingeräumt ist, den glichen Vorwurf machen. 
Der Sperr findet sich im übrigen nur bei den intelligentesten Nationen. 
Das griechische Volk ist zugleich auch das sportlichste gewesen, und die 
Olympioniken sind die gewandtesten Sportleutc gewesen, die es '^r- p-»'i^ebcn 
hat. Das Rudern ist jedenfalls viel mehr Turnen ais Sport, und gerade 
die Leistungen in den jetzigen Sportbooten mit RoOsitsen, weldie sich als 
mechanische Meisterwelke darstellen, machen das Rüdem su einer hervor- 
ragenden turnerischen Uebvmg. Betreffs des Vo: .v.rfs, daß der Rudersport 
auf die Enstehung von Herzkrankheiten hinwirkt, fohlt jeder statistische 
Nachweis. Dieser Naciiweis ist in den meisten Fallen schon deshalb unmög- 
lich, weil die Ruderer zumeist auch Radfahrer und Turner sind. Zu bedenken 
ut audi, daß sich die gleichen Herzaffektionen auch beim weiblichen 
Geschlecht und bei jüngeren Knaben finden, fflr welche weder Turnen noch 
Rudern in Betracht kommen. In vielen Fällen sind wohl die Herdeiden 
auf Blutarmut und allgemeine Erschöpfung zurückzuführen, und, weim dies 
zutrifft, sollte man in der Tat darauf bedacht sein, der heranwachsenden 
Generation durch reichliche Zufuhr fris- her Luft und durch geregelte körper- 
liche L cbungen eine kräitigc Konstuutiun zu schaffen« Im übrigen sind wohl 
die Herzkrankheiten meist damuf surücktufOhren, daß unser heutiges Wohl- 
leben noch nicht in Einidang lutt gebracht werden können mit der sehr 
gesteigerten Pflichterfüllung. Mit Recht wird vielleicht ein Vorwurf g^en 
die Re;^atta erhoben : doch ist man sich nocli nicht vollständig klar darüber, 
ob die Kegatta oder das Meisterrudern oder das Tourenrudcm in den Vorder- 
grund gestellt werden soll. Auch die örtlichen Verhältnisse werden bei der 
Auswahl der Ruderart selbstverständlich mitsprechen. 

Der Schultumunterricht darf nicht überschätzt werden. Die Vorbedin- 
gungen für seinen Betrieb sind nicht gerade die günstigsten; hier kommen 
die engen und bisweilen schwülen Rätune und vor aUem die weiten Schul- 
wege zum Turnunterricht in Betracht. 

Zur praktischen Durchführung des Wa-sserturnens wird der Turnunter- 
richt etwas hergeben müssen. Zur Durchlichtung und Durchlüftung der 
Lungen sollte ein von Unterrichtsstunden und von Schutaufgaben freier 
Nachmittag hergegeben werden, wie es in Franlcreich, in Schweden, in 
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Rußland and der Schweif duchgefälm ist. Wenn «s wirldich die Pflidit der 
Schule iet, di« Fnilaelitgynntttik sa pflegen, so mxiß das Wassertumen 
m^führt werden, denn es gibt keinen Zweig der Gymnastik, der so 
gebieterisch ins Freie hinaxistreibt wie dieses. Das Rudern muß eine Aus- 
zeidmung bleiben für die erwachsenen Schüler. Zutritt sollen nur die- 
jenigen Schüler haben, welche das volle Vertrauen des Lehrerkollegiiuns 
geniefien» waA wddie atifier dem Atteat über ihre Gesundheit tmd Schwimm« 
fiU4g^eit ein Zeugnis des Tunilehreis beibringen kSnnen, dafl sie an den 
Icflfperiicben Uebungen im Winter sich xege betagt haben. Als erforderlich 
muß bezeichnet werden, daß die aus manchen Turnerkreisen gegen den 
Küderäport irerichtoten Angriffe in Zukunft imtcrbJt-ibcn. Unter Hinweis 
auf die Wekmachtsteiiung, die Deutschland erlangt liat, und die dadurch 
bedingte Foidenmg, nicht mir das Pulver trocken imd das Sdiweit gcscblüfen, 
sondern aoch das Ruder nnd Steuer fiertig und flott su halten, schloß der 
Redner seinen Vortrag mit dem Wunsche, daß die Debatte dazu beitragen 
möge, dem Wassertumen in Berlin wettere Freunde lud Förderer zu 
gewinnen. 

In der anschließenden Diskussion teilte Herr Sanitätsrat 
Dr. Patschkowski seine ärztlichen Erfahrungen mit, die er bei syste- 
matfadier Untersuchung aller Teilnehmer am Schülemtdem gewonnen und 
auf besonderes Ansuchen dem Kultusministerium erstattet hat* Er ist ;tur 
Aufstellung folgender Thesen gelangt: 

1. Das Rudern dpr Schüler in Booten mit Clcitsitzcn ist als eines der 
besten Mittel für die Kräftigung der Jugend zu emiifrhk'n. 

2. Am vorteilhaftesten für die Ausbüdung des jugendhchen Körpers ist 
das sogen. Skullrudem, indem jeder mit zwei Rudern rudert. 

3. Das Wettrudem der Schüler ist za verbieten. Sollte es dennoch 
beliebt werden, so sind gewisse Aenderungen des btsberigen Modus 
erforderlich. 

Das Wertnidcrn sollte nur mit Skuürudcrn gestattet werden. Bei Aa- 
Wendung der Riemen muß ein jedesmaliger Wechfsel der rechts utui links 
Sitzenden zur Vorbeugung etwaiger Rückgratverkrümmungen vorgenommen 
werden. Erhebliche Schwächezustände des Hertens und KoUapserscheinimgen 
sind nach Rc^aöten zur Beobachtung gebmgt. Dauernde körperliche Schädi- 
gungen infolge des Schülerruderns sind bisher niemals zur Kenntnis 
gekommen, iin Gegenteil wurden Kräftigung des Herzens, Zunahme des 
Brustumfangs, sogar Beseitigtmg von Blutarmut fast stets beobachtet. Das 
Rudern der Schüler ist somit durchaus zu begünstigen, doch ist eine 
ständige Irzdiche Ueberwachung der Tdbiehmer unerläBHch. 

Herr Geh. Rat Dr. Wehm er bezeichnet das Rudern ebenfalls als 
eine der besten Sportarten tmd gibt zu bedenken, daß Uebertreibungen 
bei jedem Sport von üblem Einfluß auf die Gesundheit sein werden. 
Besonders streng zu meiden ist der Alkoholgenuß während der Ausübung 
jedweden Sports. Beim Rudern lassen sich leicht sämtüche Schädlichkeiten 
vermeiden. 

Herr Dr. Sommerfeld webt darauf hin, daß viele Tumvereme 
jetzt auch Ruderriegen eingerichtet haben und deshalb die Angriffe aus 
Tumerkreisen gegen den Rudersport wohl schwinden dürften. 
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Der Referent, Herr Prof. Wickenhagen, atiert aus einer der 
letzt« schienenen Nummern der Deutschen Tumerzeitung eine höhnische 

Bemerkung Repfcn den Rudersport und schließt die Debatte mit dem herz- 
heben W uiis( lie. (iaij alle daraul bedacht sein mögen, zwischen der deutschen 
Turnert; und der deutschen Ruderci eine versöhnliche Haltung anzubahnen. 

* 

Sitzung vom i6. Januar 1906. 
Ordentliche Haupiversaiumiung abends 8 Uhr im Saal 109 des 

Rathauses. 

Vorsitsender: Herr Baginsky. 
Schriftführer: Herr Benda, 

Der Vorsitzende gibt einen Bericht über die im letzten Jahre ab- 
gehaltenen Sitzungen tind die dort behandelten Themata, sowie über die 
Besichtigung der Waldschule in Charlottenburg. Zum Schlüsse seines Be- 
richtes gedenkt der \'ürsitzende der verstorbenen Vercinsmitglieder, zu 

deren Andenken sich die Anwesenden von ihren Plätzen erheben. 

Alsdann schritt die Wrsammhing zur Neuwahl des Vorstandes. Durch 
Akklamation wurden folgc-ndc Herren ^^cwählt: 

Prof. Baginsky zum i. V ursit/eaden. 

Schuldirektor Dr. Kern si es zum i. stellvertr. Vorsitzenden. 

Geh. Medidnalrat Dr. Wehmer zum 2. stellvertr. Vonitzendra. 

Sanitätsrat Dr. Benda zum 1 . Schriftführer. 

Prof. P e r 1 e \v i t z mm 2. Si briftfiil-rrr 
Schularzt Dr. Bernhard .:uin 3. Schriftführer. 
Prof. Dr. S i 1 e X zum Schatzmeister. 

An Stelle des xum Schrtfifflhrer «mannten Herrn Dr. Bernhard 
wird Herr Direktor Keesebiter als Beisitzer gewählt; sämdiche übrigen 
Beisitzer wurden durch Akklamation wiedergewählt. 

Der engere Vorstand wird sich aus den Herren Prof. Baginsky, 
Sanitätsrat Benda und Prof. S i 1 e x zusammensetzen. 

Der Kassenbericht wurde darauf von Herrn Prof. S i l e x erstattet, 

Prof. Baginsky teilt alsdann mit, daß der Vorstand aus Anlaß 
der Silberhochzeit des Kaiserpaares beschlossen hat, den Gemeindeschulen 
Berlins auf künstlerisch ausgestatteten Plakate in Aniiquaschnft die Grund- 
sätze der allgemeinen Hygiene in einer Reihe von Thesen zu überrreichen. 
Der Vorsitzende spricht die Ucberzeugung aus, daß die Plakate in den meisten 
Schulen Deutschlands Nachahmung finden dürften. 

Die Generalversammlung erteilt dcbattelos ihre Zustimmung zu diesem 
Plane und bewilligt die hierfür erforderikhe Ausgabe im Betrage uron 
800—900 Mk. 

Herr Dr. N. Auerbach, der die Kasse geprüft und als richtig 
befunden hat. bittet um die Entlastung des Schatzmeisters, die von der 
Versammlung erteilt wird. 
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Herr Sanitätsrat Dr. Steinthal spricht abdana über 
^iaig« Mlngel bei der Aufttellnag der StaadeaplSne in 

gesundheitlicher Beziehung." 

Redner bemängelt, daß, wie es an einem städtischen Realgymnasium 
geschieht, die jüngsten Schüler ihren l'nterricht im Sommer von Ii bis 
2 Uhr. also während der heiliestcu Stunden, genießen, und daß dieselben 
ichüler em halbes Jahr später im Winter um 8 Uhr zur Schule kommen 
müssen und bis ii Uhr Unterricht haben. Gegen die Gesundheit der Schüler 
wtd seitens der Schulbehorden gesöndigt dadurch, daß für die jüngeren 
Schüler der Schulbeginn im Sommer um 7 Uhr lind im Winter um 8 Uhr 
zn früh ist. Diese Kind-r schlafen schon desweg'fn unruhig, weil sie zu 
verschlafen fürchten, sie nciimen in der mangelliaftesteii Weise ihr Früh- 
stück zu sich, und aus diesen Schülern rekrutiert sich dcmgcraäü die große 
Zahl der nervösen Kinder. 

Ein fernerer Mangel des Stundenplans ist der Nachmittagsunterricht. 
Er fäUt in die Zeit von 2 — 5 Uhr. also in die Zeit der größten Ermüdung der 
Kinder, welche nach Abschluß des \'ormittagsunterrichts meist ihr Essen 
so schnell einnehmen müssen, daß an eine Bekömmlichkeit der Mahlzeit 
gar nicht zu denken ist. Die Abschaffung des Nachmittagsunterrichts, die 
jetzt geplant sein soll, wäre vom hygienischen Standpunkte freudig zu 
begrüßen. 

Endlich tritt der Redner dafür ein, den Turnunterricht in die Micfee 
des Unterrichts zu legen. Er ist der Ansicht, daß, wenn die Kinder vorher 
angestrengt geistig arbeiten müssen, die Lust zum Turnen fehlen wird. 

Diskussion: 

Herr Dr. Bernhard führt die Tatsache, daß der Unterricht in den 
Schulen bisweilen um 11 Uhr beginnt, darauf zurück, daß in diesen Füllen 

die Klassenräume nicht ausreichen und Lehrkräfte gespart werden sollen. 
Erst mit dem Schwinden der Sparsajnkeitsrücksichtcn läßt sich eine Aende- 
rung dieijes Modus erhoffen, (iegen dm zu frühen Anfang' der Schule 
ist auch noch anzufuhreii. daß ein großer Teil der Kinder trotz des Ver- 
bots der Kinderarbeit immer noch gewerblich tätig ist. Zu beUagen ist 
ja, daß in dnem großen Teil der Familien das Familienleben erst am 
Abend beginnt, daß die Kinder meist gleichzeitig mit den Erwachsenen 
«ich schlafen legen, -^chr häufig auch nni h srhlerhte Schlafgelegenli; ir-:"!! 
haben, so daß von einem gesunden Ausruhen ni< In die Rede sein kann. 
Beachtung verdienen nach Ansicht diese:» Redners auch die sogen. Eisen- 
bahnschüler, die des Nachmittagsunterrichtes wegen in Berlin und dann 
meiBt ohne watmes Mittagbrot bleiben. 

Frl. Dr. Prof^ fürchtet, daß durch die Veriegung des Turnunter- 
richtes zwischen die übrigen Unterrichtsstunden nichts gebessert wird. Der 
Turnunterricht greift die Kinder nur deswegen so an. weil er ^ne\ zu große 
Anforderungen an die Gedächtni^kraft der Schüler stelh. Ist erst eine 
gründliche Reform der Turnunterrichts, vor allem eine Reform des Mädchen- 
tomnmerrichts, erfolgt, dann wird die Ttttostnnde ohne jeden Schaden 
auch an das Ende des Unterrichts gelegt werden könneti. 

Herr Dr. Bernhard hak die Verlegung des Turnunterrichts in die 
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Mitte des Untenidlts auch deswegen für bedenklich, weil es aus bygier 
nischen Gründen venniedea werden maß, die Kinder mit vollem Magen 

turnen ni lassen. 

Herr Sanitätsrat Benda wünscht ebenfalls nicht diese Verlegung des 
Tnnnmtexricbla, der ein ermüdender Untenicht ist und darum nur dann 
von Vorcdl scJn kann, wenn nach ihm jade gentige Arbeit fortfillt. Aus 
diesem Grunde sollte der Turnunterricht am Nachmittage stattfinden; um 

den Tumtmterricht aber zu einem fruchtbringenden zu machen, sei es 
durchaus notwendig, daß die Schüler nachher vollkommen frei wären und 
keinerlei hausliche Arbeiten zum nächsten Tage tu erledigen hätten. 

Herr Prof. B a g i n s k y bezeichnet es geradezu als ein Verbrechen, 
die jungen Kinder so frühaeitig rar Schule kommen su laasen, das unter aUen 
Umstünden energisch bekämpft werden muß. Auch dieser Redner wendet 
sich gegen die angeregte Verlegung des Turnunterrichts, der, wie eine 
Reihe wichtiger Untersuchungen ergeben hat, mehr als geistige Arbeit 
tinuitk-i. in Großstädten wird es sich auf keinen Fall durchführ'-Tj lassen, 
die Kinder des Turnunterrichtes wegen noch einmal des Nachmittags xwr 
Schule kommen so lamen. Es wird nichts übrig bleiben, als vielleicfat 
im Sommer swd volle Nachmittage för das Turnen frei su iaasen und lieber 
den Turnunterricht im Winter zum Fortfall SU bringen, wo sehr häufig 
der Eislauf die nötige körperliche Bewegung ersetzt. 

Herr Sanitätsrat S t e i n t h a 1 betont, daß er nur von höheren Schulen 
gesprochen hat. Betreffs des Turnunterrichtes halt auch er es für das zweck- 
mäßigste^ zwei volle Nachmittage für diesen Zweck freizugeben. 
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Mitteilungen. 



üiilMlinig sar TeÜMdia« ui deoi KoigreA fftr Kinterfondiinig osdi 

JvgradfllrBot^ 

«elcher vom i. bis 4. Oktober 1906 zu Berlin in den Räumen der 
Königlichen Friedrich- WUhelms-Univerutät (Unter den Linden, Piati «m 
Opcmhaus"! abgehalten werden wird. 

Für den ivongreß, dessen vicluiufasstcadcä Gv:>anUgcbiet mit dem obigen 
Namen nur angedeutet, nicht vollständig umschrieben ist, sind die nach- 
folgenden Voftiige in Autncbt genommen, wobei jedoch nach Ummindea 
gewisse Venchiebungen und ErgSniungen vorbehalten Ueihen miteen. Um 
die Tecfngbare Zeh möglichst voll für die Verhandlungen zu verwenden, 
»st von den son« üblichen mehrseitigen Begrüßungen sowie von begleitende!! 
i" estlichkeiien Abstand genommen. Ebenso nriß die im folgenden ange- 
gebene jedesmalige Anfangszeit der Verhandlungen nui vollster Pünktlichkeit 
eingehalten werden, Vn&hrend der Kongreß ab solcher nur für die Länder 
deutscher Zunge gedacht ist, wird die Teibiahme auch von Auslindem 
^nllkomnien und ihre etwaige Beteiltgung an den Verhandlungen iinbe* 
bindert sein. 

Vorabend: Sonntag, den 30. September, abends 7V« l^hr: Geselhge 
Zusammenkunft der Teilnehmer in den Räumen des Hotel Imperial („Schla- 
faffia"), Enckcplatz 4, Südendc der Charlottenstraße. Vorlaufige 
geschäftliche Mitteilungen. 

MonUg, den 1. Oktober, Vonnittag 9—12 Uhr: Einführende An- 
sprache des Vorsitzenden des vorbereitenden Ausschusses. 'Wahl des Vor- 
standes für den Kongreß selbst. 

Vortrage für den Gesamtkon;;rrli : Prof. Dr. Bajjinsky fRerlin): Die 
Impressionabüität der Kinder unter dem Kinfluü des Milieu. 

Professor Dr. Meumann (Königsberg): Die wissenschafdiche Unter* 
sQchttag der Begabungsunterschiede der Kinder und ihre praktische Be* 
deutung. 

Geh. Med.-Rat Dr. Ziehen (Berlin): Die normale und die pathologische 

Ideenassoziation dfs Kinde?. 

Museumsleiter iL. Fischer: Kurze orientierende Mitteilung über die 
Ausstellung (s. u.). 

12—1 Uhr: Bildung der Sektionen und Beginn ihrer Verhandlungen. 
A. Anthropologisch-psychok)gwche Sektion. B. Psychologisch pädagogische 
Sektion. C. Philanthropisch-soziale Sektion. Vorträge, in Sektion A: 
Muehxiit SÜT pidagogiiobo Psjoluilogi«^ Fathologi* n. Hygicst. 5 
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Dr. phil. W. Ament (Würzburg): Eine erste Blütezeit der Kinderseelenkunde 
um die Wende des i8. zum 19. Jahrhundert. In Sektion B: Mittelschulrcktor 
Ufer (Elberfeld): Ueber das Verhältnis von Kinde rforscbxing und Pädagogik. 
In Sektion C: Dr. med. Sonnenberg (Worms): Ueber Ferienkolonien. • 

Montag, Nachmittag 4 Uhr: Fortsetzung der Verhandlungen der 
Sektionen. Sektion A: Dr. William bteru, Privatdoxent (Breslau): Gmnd» 
Ingen der Psychogenetis. Dr. med. W. Ffirstenheiiii (Betiin): Ueber 
BeekrtoiHieit im Kindeaalter. Dr. med. K. L. Sdiaeier, Ptivatdoient (Berlin): 

Farbenbeobachtimgen bei Kindern. Sektion B: Fräulein Hanna Mcdce 
(Kassel): Fröbelsche Pädagogik und Kinderforschung. Dr A Engelsperger 
und Dr. O. Ziegler (München); Beiträge zur Kenntnis iler physischen und 
psychischen Natur der sechsjährigen, in die Schule eintretenden Münchener 
Kinder. A. DeUtvdi, HUtoclnd-Diiektor (Plauen l V.): Ueber die indi^ 
viduellen Hemmungen der Anfmerlcsamkeit im Scbulalter. Sdctkm C: 
F. Weigl, Lehrer und Redakteur (München): Blldungsanstalten des Staates, 
der Provinzen bezw. Kreise und der Kommunen für Schwachsinniero im 
Deutschen Reiche. Dr. H. Gutzmann, Privatdozent (Berlin): Die soziale Für- 
sorge für sprachgestörte Kinder. G. Rtemann, Kgl. Taubstummenlehrcr 
(Berlin): Ueber taubstumm Blinde. Mit Vorlübräng, 

IMenstag, den a. Oktober, Vormittag 9— 11 Uhr: Vortrage ffir den 
GesamtkongreB. Geheimer AdmtralititsTat Dr. Feilsch (Berlin): Die Für- 
sorge für die schulentlassene Jugend. Geh. Med.-Rat Pr<if Dr. Bios- 
wanger (Jena); Hysterie des Kindes. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Heubner 
(Berlin): Das Vorkommen der Idiotie in der Praxis des Kinderarztes. 

II — I IThr: Weitere Verhandlungen der Sektionen. Sektion .\ : 
Dr, Uffenheimer, Privatdozent (München): Zur Mimik der Kinder. Dr. Elsen- 
hans, Privatdozent (Heidelberg): Die Anlagen des Kindes. Sektion B: 
Dr. Friedrich Schmidt (WAnfourj^: Haus- und Prüfnngsaufsats. Experi* 
menteUe Studien. Direktor Archenhold (Sternwarte Treptow bei Berlin): 
Die Bedeutung des Unterrichts im Freien in Mathematik und Naturwissen- 
schaft. Sektion C: T,chrer Fricdr, I^rcntz (Weißensee bei Berlin)- Die 
P< zifhurrLTcn der .Sozi:illiygiene zu den Problemen sozialer Erziehung. Dr. Bern- 
hard Schularzt (Berlin); Ueber den Schlaf der BerUner Geniemtleschüler. 

Dienstag, Nachmittag 4 Uhr: Fortsetzung (ier X'erhandlimgen der 
Sektionen. Sektion .\: Professor Dr. Ad. Dyroff (Bona;? Sprachwissenschaft 
und Kinderpsychologie. Dr. Ach, Privatdosent (Marburg): Zur Psychologie 
der Kinderspflache, (KorreCercnt nun vorhergehenden.) AuBeidcm: Kuiser 
Vortrag über Kinderlieder, Kinderreime usw. nach Koopcrator F. X. Huber 
(Regensburg). Sektion D : Dr. Pabst, Seminar Direktor (Lcipzigi : Die psycho- 
k>gische und pädagogische Bedeutung des praktischen Unterrichts. liilfs- 
schullehrer Enderlein (Mannheim): Die Bedeutung der Handarbeit in der 
Ernehung pathologischer wie normaler Kinder. (Korreferent vom vorlier' 
gehenden.) Institutslehrer Landmann (Sophienhäie bei Jena): Ueber Be- 
einflttssungsmöglichkeit abnormer Ideenassoziation durch Erziehung und Unter 
rieht. Sektion C: Erziehungsdirektor Pastor Plaß (Zchlendorf bei Berlin' : 
Ueber Arbeitserziehung. Schriftsteller Damaschke (Berlin): Wohnungsnot 
und Kinderelend. 
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Mittwoch, den 3. Oktober, Vormittag 9— 11 Uhr: Vorträge für den 
Oesamtkongreß. Professor Dr. E. Martinak (Graz): Wesen und Aufgabe 
daer Schülerkxinde. Landgerichtsrat Kulemann (Bremen); Die forensische 
Bdiandlmig der JugemOiehen. Fkstor Dr. Hennig^ Direklor (Raubet H«ii% 
Hamburg): Freiwilliger liebeedtenst und ttaarticbe Ordnung in der Arbeit 
der gefährdeten Jugend; ein Rückblidc und Ausblkk. 

II— I Uhr: Weitere Verhandlungen der Sektionen. Sektion A: Dr. Th. 

Heller (Wien): Ueber psychasthenisch'^ Kinder. Dr Ed. ClaparWe (Genf): 
Ueber Gewichtstäuschung bei anormalen Kinilfni Sektion Bt Dr. H. Schmid 
kunz (Haieosee bei Berlin): Die oberen Stuten des Jugendalters. W. Dix, 
Lqhrer a, d. höheren Bttigersdiide (Meißen): Ueber hytterische Epidemien 
in deutschen Schulen. Seiktion C: Hütechul^Lehrer Kidhom (Braunschweifl^: 
Die geistige Minderwertigkeit vor Gericht. Dr. v. Rohden, Gefängnis* 
geistlicher (Düsseldorf Dcrenburg) : Jugendliche Verbrecher. (Abänderungen 
in dfv Reihenfolge der Vortrage müssen vorbehalten werden.) Hierauf 
Schlubansprachc des Vorsitzenden des Kongresses, Erledigung geschäft- 
lidier Fragen. 

NB. Für den einsdnen Vortrag wird eine Dauer von hfichMens 30 Minu- 
tm angenommen, fOr den dnadnen Sprecher th der Debatte (soweit eine 
aidcfae angeieigt ist) der Regel nadi eine Zelt von nur 5 Minuten. 

Mittyoch, Nachmittag: Besichtigung und Erläuterung der von Herrn 
E. Fischer, Vorstand des in der Gründung begriffenen Deutschen Museums 
für das gesamte Erziehungs- und Unterrirhtswrsen" zu Berlin, ebenfalls 
in den Universitätsräunicu veranstalteten Ausstellung (welche übrigens auch 
schon an den vorhergebenden Tagen zugänglich ist). Diese Ausstellung 
benebt »cfa auf Köipeibau imd Hygiene des normalen wie des kranken 
Schulldndes, gewerbliches und künsüerisches Schaffen des Kindes, Unter» 
richtsmittel, Schulbau und Schulausatattung, wissenschaftliche Werke, roetho* 
dische Schriften usw. 

Hierzu kommt eine dnrrh das Zusammenwirken mehrerer Kinder- 
Psychologen veranstaltete Ausstellung von Kinderzeichnimgen, mit Er- 
läuterungen. Ebenso zur Ergänzung des X'ortrags von Dr. W. .Auient eine 
Ausstellung der Literatur der Kinderseelenkunde von 1690 bis 1882 in 
Ersdingsausgaben. 

Außerdem wird Gelegenheit zur Besichtigung mannigfacher interessanter 
Institute ^ychologischen, medizinischen, pädagogischen Charakters) unter 

sachkundigster Führung und Erläuterung geboten werden, worüber zum 
Beginn des Kongresses bestimmte Mitteilungen geniacht werden sollen. 

Unter anderem wird eine gemeinsame Fahrt nach Zehlendorf zum 
Besuch der Eraehungsanstalten „am Urban" voanstattet werden. Listen 
sur ^tragung der Teilnehmer werden seinerseit offen li^en. 

Mittwoch, Abend 7 Uhr: Gemeinsames Mahl im Hotel Imperial, Encke» 
platz 4 (t. oben). ' 

Donnerstag, den 4. Oktober: Gelegenheit zu weiterer Besichtigung 
mehrerer der vorstehenden Institute usw, Aurh wird den zu den Fach- 
gebieten des Kongresses in Beziehung stehenden Vereinen anhcimgestellt» 
an diesem Tage Sitzungen abtuhalten. 

5* 
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Nähere Auskunft wird seinerseit vom £m{iiaiigskoinitee in der Unhrersit&t 

erteilt werden. 

Mitgbederkanen sind ebenfalls dort zu entnehmen, werden aber auf 
Verlangen «ich vorber zufeaclückt gegen Ein$endiing dei Betrags ein- 
scUießlida des Portos an den Schatsmeister des I^mgresses, Herrn Prof. 
Dr. MoiilS Schäfer, Berlin NW. 23, Klopstrocks tr. 24. 

Der Betrag der Mitgliedskarte ist endgültig auf 5 M. festgesetzt. 
Die^fibc berechtigt nicht nur zur Teilnahme an sämtlichen Verhandlungex» 
bezw. Vorführungen, sondern es wird dafür nachträglich auch der gedruckte 
Bericht über die Verhandlungen (ein Band von 15 — 20 Bogen) geliefert; 
Außerdem ist die Ausgabe von Tageskarten (zu 1,50 M.) und event yiut 
Halbtagskarten in Ausncbt genommen. 

Die Mitgliedskarte bezw. Tageskarte ist ani Eingang votzuzeigen, wäh^ 
rend ein besonderes äußeres Abzeichen für die Teilnehmer nicht ver- 
teilt wird. 

£s darf erhofft werden, daß an den Verhandlungen des Kongresses 
nicht bloß Vertreter der inHsBeoschaft, berufsmäßige Jugondenieher, Lehrer 
aller Arten von Schulen, Freuade sosialer VenroUkonunnimg, sondern auch 
gebildete Eltern in weitem Umlang Interesse nehmen. In diesem Sinne 
in ihren Kreisen weitere Anregting zu geben, werden die Empfänger gtgeO' 
xvärtiger Einladung ausdrücklich gebeten. 

Auswärtigen Teilnehmern können auf Wunsch Wohnxingcu iiachge* 
wiesen werden durch dkm Wohnungsaussdmß. Man wende sich an Herrn 
stud, phil. Bodo Frh. von Reitzenstein, Berlin W 50^ Augsburgeistr. 51. 

Der vorbereitende Ausschuß und Vorstand: Dr. W Münch, Geh» 
Regicrungsrat und Prof. an der Universität Berlin W 30, Luitpoldstr. 22, 
Vorsitzender. J. l'rupcr, Direktor d Mr/iehungsheinis auf Suphienhöhe bei 
Jena, stellvertretender Vorsitzender, Dr. W. Ament, Privatgelehrier in Würz- 
burg, Sanderglacisstraße 44, Schriftführer. 

Dr. A. Baginsky, Professor der Kimlerheilkunde und Dbektor des Kaiserin 
Friedrich-Kinderkrankenhauses in Berlin. Pastor Dr. Hennig, Direktor des. 
Rauhen Hauses in Horn bei Hamburg. Geh. Med.-Rat Dr. Heubner, Prof. 

der Kinderheilkunde und Dir, d. Universitätskinderklinik in Berlin. Dr. Chr. 
Klumker, Dir. d. Zentr, f. priv. Fürsorge in Frankfurt a. M. Amtsger.-Rat Dr. 
Köhne, Vormundschaftsrichter m BerliiL Dr. E. Meumaun. I'iof. der Pädagogik 
und Psychologie a, d. L'aivcrsiiai in KouigsUerg. Dr. Petersen, Direktor 
des städt Waisenhauses in Hambuig. H. Piper, £rziehtingsinsx)eC|!0r der 
Idiotenanstalt in Dalldorf. Dr. W. Rein, Prof. der Pädagogik und Direktor 
des pädagogischen Universitätsseminars in Jena. Röhl, Volksschullchrcr Uttd 
Vorsitzender de?. Ausschusses des deutschen Lehrervereins in Berlin. Dr, 
Sickniger, Stadtschulrai 111 Mannheim. Dr .Sommer, Professor der Psychiatrie 
in -Oießen. \ attcr, Direktor der Taubstummenanstalt in Frankfurt 4. 
Geh. Med^Jtat Dr. Th. Ziehen, Professor der Psychiatrie und Direktor 
der psychiatrischen Klinik der Charit^ in Berlin. 

Das Ortskomitee: (außer den vorgenannten Herren Baginsky, Heubner, 

Köhne, Münch. Piper, Röhl, Stumpf, Ziehen) : Frl. Dr. jur. Frieda Duensing. 
Leiterin der Zentralstelle für Jti^ciiclfürsorge, Geh. .Adimralitätsrat Dr. Felisi h, 
Ehrenpräsident des freiwilligen Erzichungsbeirats für schulentlassene Waisen. 
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£. FwdiMV Museumaldter. Arno Fuchs, Hilfsschul-Uhrer. Dr. med. W. 
Fuistodieiiii. Dr. P. v. Giridd, Sudtschultiispektor. Dr. med. H. Guts« 

mann, Privatdozent a. d. •Universität. Prof. Dr. Arth. Hartmann, San.-Rat Stadt. 
Schularzt Frl. Margarete Henschke, Vorsteherin der Victoria Fortbildungs- 
schule für Mädchen Dir. Prof. Dr. F. Kemsies. Herausi^ebcr der Zeitschr. 
f. pädagog. Psychologie. Dr. Krohne, Cich. Oberregierungsrat und vor- 
tragender Rat im Mmisterium des Iimern. E. Kuli, Direktor der städt. 
BHndenanilalt. FrL Helene Lange, Herausgeberin der Monatsschrift ,,Die 
Flau**. Dr. Lowinsky» Realschul-Obeiiehrer. Prof. Dr. Michaelis^ Stadt- 
sdtnlrat von Berlin. Geh. Reg.-Rat Moldehn, ProvinziaJschulrat. Dr. Xeufert, 
Stadtschulrat von Charlottenburg. Rektor Pagel, Generalsekretär des Zentral- 
Tercins für Jugendfürsorge. Frl. Anna Pappenhetm. Seminar-Vorsteherin 
des Berliner Fröbel-Vereins. Päßler, Lehrer, Kcdakteur der Pädagogischen 
Zdimig. Pastor Pfeiffer, Geschäftsführer des Stadtausschusses für innere 
llission. Fastor L. Plafi» Direktor der Ersiehungsanstalt am Urban in 
Zehlatdorf. H. Rippler, Redakteur der .,Tägl. Rundschau". Rektor Rob. 
Rißmann, Herausgober der ..Deutschen Schule". Dr. Sa!»z'?cb<T. Geschäfts- 
fiihrer des katholischen f "hriritas-Verhandes. Dr. med K I.. Schaefer, Privat 
dozent a. d. Universität. Prof. Dr. M. Schaefer, Realgymnasial-Oberiehrer. 
Dr. Fihr. v. Sodo^ Umversitäisprofessor und Pfarrer. Schulrat Walther, 
Direktor der KfinigL Tanbstummenanstalt. Prof. Dr. £. WeUmann, Gym- 
aasialdirektor. Dr. Wessely, G\ninasial-Oberlehrer. Prof. Dr. Wychgram, 
Direktor der Kg]. Augusta^Schule und des Lehrerinnen-Seminars. Dr. Zelle, 
^ealschuldirektor. 



BIm AonteUnng tOr Kindoswohl veranstaltet die Gesellschaft zur 
Belcäniirfting der Säuglingssterblichkeit zu Berlin (Bureau der Gesell* 
Schaft, W. Frobenatraße 26. Ausstellungsbureau Bernburgerstraßc 22) vom 

1. bis einsc-hl. 12. September d J. in Jen Gesamträumen der Philharmonie. 
Durch diese Wranstaltung bezweckt die genannte Gesellschaft in erster 
Uaie durch Förderung der natürlichen Ernährung auf eine Herabmindcruag 
der SäugUngssteiblichkeit in Berlin hinzuwirken, sowohl für die Ausbreitung 
ihrer Ideen und Bestrebun^^ beizutragen, alt auch größere Mittel zu ge> 
Winnen, um ihre gemeinnütnge Tatigkdt mehr ausdehnen und weitere Maß- 
nahmen zur Erreichimg ihres Zweckes treffen lu können. Nachdem die 
Gesellschaft bisher diesen Zweck hauptsachlich durch Verabreichung von 
StiUpranuen an bedürftige stillende Mütter zu verfolgen gesucht hat. die 
ohne diese Unterstützimg nicht ui der Lage gewesen wären, ihrem Kinde 
den Segen der natOrltchen Emahiung suteil werden zu lassen, gedenkt 
M in Zukunft ihrem Ziele noch naher zu kommen durch Erriditnng 
von Speiseanstaltm für ebensolche Mütter, in welchen dieses gegen geringes 
Entgelt oder auch gratis eine kräftige Kost geboten werden soll, sowie 
öurch Anstellung von Kinderpflegcrinnen. welche Müttern nach der Geburt 
eines Kindes ins Haus geschickt werden sollen, um diese zur .-Vusübimg der 
natürlichen Ernährung anzuhalten und in der hygientscben Behandlung ihres 
Gndes zu unterweisen. 

Die Ausstottimg soll sich auf die körperliche, wie auf die geistige 
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Entwirkilung des Kindes von der Geburl bis zxun Abschluß des schul- 
pflichtigen Alters erstrecken. 

Der Hauptsache nach wird die Ausslelliiiig eine EinteOung in drei 
große Gruppen erfaiiren: 

1 . Eine wissenschaftliclie Abteilung, in welcher die normale Entwickelung 
des Kindes sowie die Störimpfen derselben in medizinischer wie in pftda* 
gogisrht r Hinsicht zur Darstellung gebracht werden sollen. 

2. Eine künstlerische Abteilung — das Kind in der Kunst — 

und 

3. Eine aUgemeine Abteilung, in welcher allen übrigen Bedürfniaaea 
des Kindes Rechnung getragen werden soll. 

Das Interesse an der Ausstellung scheint, wie die bereits vielfach an 
die Au<;ste]lungsleitung ergangenen Anfragen zeigen, ein außerordentlich 
reges zu sein. 



SchuU' nnd \ ülkf*j;e«*imdheit. 

Seitdem Aerzte und gebildete Laien alli r Stände, Behörden und Kassen- 
vorsiande, F'ädügogcn und Sozialpolitiker die I cbcrzeu^umL! j^ewonnrn h.iben, 
daß es notwendig ist, alle Schichten tmserer Bevölkerung an den E:rungen- 
scbaften teilnehmen lu lassen, welche durch Auaautsung der hygienischen 
Forschungen der letzten Jahrzehnte zur Erhaltung der Gesundheit und 
somit zur Verläqgerung des Lebens beitragen können, hat es zu keiner 
Zeit an Versuchen gefehlt, die Hygiene zu popularisieren, d. h. Mittel 
und Wege zu finden, um belehrend auf weite V'olkskreise zu wirken. In 
erster Linie fühlten sich natürlich die Aerzte durch ihre nahen Beziehungen, 
zu den Familien berufen, neben ihrer rein ärztlichen Tätigkeit zur Be- 
folgung der Regeln der Gesundheitepflege immer und immer wieder zu 
mahnen, es bildete sich ein Verein für Vollcshygiene, der durch Vorträge 
namhafter Aerzte und Hygieniker das gleiche Ziel zu erreichen strebte, 
die Berliner Zentralkommission der Krankenkassen ließ in jedem Winter 
eine große Reihe von Vorträgen für ihre MitsT^lieder und Jedermann aus 
dem Volke halten, durch Demonstrationen und Ausstellungen aus den 
verschiedensten Gebteten der Hygiene wurden d^en Absichten und Wir<- 
kungskreise klargelegt und — last not least ~ ein großer Teil unserer 
Tagespresse stellte sich oft mit Feuereifer aufklärend in den Dienst der 
guten Sache. Fragen wir uns nun. ob die erzielten Resultate auch nur 
einigermaßen dem Aufwand an Mühe und Zeit entsprechen, ob es ge- 
lungen ist, unser Volk nicht etwa gleich zu gewöhnen, gesundheitsgemäß 
ztt leben, scndem voriäufig nur fSr die hygienischen Forderungen zu intern 
essieren, so müssen wir resigniert gestehen, daß dies doch nur in sehr 
beschränkter Weise geglückt ist. Sicherlich finden wir in den verschiedensten 
Ständen einige Elternpaare, die mit einem gewissen .»hygienischen Sinn'* 
begabt, die dargebotenen Gelegenheiten gern benutzt haben und sich auch 
bemüTien, das Gelernte nach Möglichkeit zu verwirkUchen, sicherlich ist 
auch ein 'ieil unserer Jugend durch die Bestrebungen gemeinnütziger üescii» 
sdiaften, wie der Gesellschaft cur Verhütung der Geschlechtskranlcheitenr 
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der gegeu den lüBbnndi geistiger G«tiiiilcef belelirt und vor Sdiaden 
bewahit worden, aber wir würden iint einer echweren Täuschung lungdien, 
wenn wir glaubten, daß durch alle die vorerwähnten Mafimünun andi 

mir in nennenswerter Weise hygienische Lehren Gemeingut unserer Be- 
völkerung geworden seien. Ganz besonders gilt dies für die so wichtige 
Hygiene des Kindesalters; können wir uns doch tagtäglich davon über- 
aeogen: Trotz Säuglmgspflegeausstellung, Säuglingsfürsorgestcllen, geplan- 
ter Musteranttalt mid anderem mehr bfiten wir inuner noch — nicht etwa 
nur bei der aifoeitendea Bevülkerting, sondem in lieber Weise in der 
sogenannten besseren Praxis — Zweifel äußern, ob wirUich die Bnitt* 
nahrung vorteilhafter für ein Kind sei. als die viel ..bequemere" Flasche; 
unzählige Male wird vms bei Infektmnskrankhejten gesagt, daß man doch 
bei solchen Erkrankungen die Kmder nicht waschen und Leib- und Bett- 
wische vier Wochen hindurch nicht wechsi^ dflrfe; da6 Kinder jeder 
Altersidasse nnd aus allen Ständen Alkoholika, Kaffee, Tee usw. genießen, 
gehört zu den regefanißigen Beobacluungen, und wie die geistige Hygiene 
— und diese besonders bei den oberen Zehntausend — vernachlässigt 
wird, wie oft die Kmdrr durch Theaterbesuch und andere \'rrgnugungen, 
dtirch ungeeignete Unterhaltung und Lektüre, durch überflüssigen Neben- 
imterncht und nicht ausreichenden Schlaf in ihrer gesundheitsgemäßen 
geistigen Entwickelnng gehemmt werden, das brauchen wir an dieser Stdle 
wohl nur su erwihnen. 

Es worde uns su weit führen, hier su erdrtem, wartim es nicht 
möglich war und ist. auf den betretenen Wegen zum Ziele tu kommen ; 
dir Gründe dafür sind mannigfacher Art. Ist man aber von der TaTsa<~he 
uberzeugt, so drängt sich die Krage auf, ob es nicht andere Maßnahmen 
gibt, ob nicht an einer Stdle euigesetit werden kann, die bisher nicht 
oder wenigstens nur in ungenügender und ungeeigneter Weise den be- 
regten Zwecken dienstbar gemacht worden ist. Da kommen wir nun auf 
die Schule, bezw. auf imsere die Schule besuchende Jugend. Der Gedanke, 
die Schuljugend in der (iesundhcitspflcge zu unterweisen, ist ja nicht neu. 
£r scheint augenblicklich speziell in arztlichen Kreisen Beachtung zu finden, 
da sich auch der in kurzer Zeit in Halle tagende deutsche Aerztetag mit 
dem Thema beschäftigen wird. Gerade aber die Thesen, die der Referent 
für diese Tagung, der hochverdiente Schulhygieniker A. Hartmann (Berlin) 
<iufgf>steUt hat, veranlassen uns, unsere in mancher Besiehung abweichenden 
Aitfchauungen zu veröffentlichen. 

Schulhygienische Fragen und Forderungen haben im lei/t ii Jahr- 
zehnt weite Kreise interessiert; die Anstellung von Schulanten in fast allen 
gtüfkren Gemeinden Deutschlaads hat die Auftnerkaamkeit auf die SchidigOK 
gen gelenkt, denen tmsere Kinder in der Schule uikl dmdi die Sdnila 
ausgesetzt sind. Unablässig wird daran gearbeitet, die Eittrichtungen der 
Schule und deren Betrieb den Anforderungen der modernen Hygiene 
anzupassen. Daß dies eine Vorbedingung für die Erziehung der Jugend 
2ur Ge%undheitspflege ist, wollen wir hier nur streifen, indem wir uns die 
Besprechung dieses wichtigen Punktes für eine andere Gelegenheit vor> 
bdialten. Ebenso wollen wir nur kurz bemerken, daß das Lehrerpersonal 
hygiemsch vorbildlich wirken müsste. Das, was uns jetst näher beschiftigeii 
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•oQ, ist die direkte Unterweisang der Schuljitfend in den Lebren der 

Gesundheitspflege. 

Solche Belehrung fand bisher in der Art statt» daß die Lehrer bei 
passenden Gelegenheiten hygienische, wohl kaum immer einwandsfreie Rat- 
schläge gaben. Dies erscheint uns aber in Anbetracht der großen Wichtig- 
keit der Materie absolut unzureichend. Erfolgreich und eindrucksvoll kann 
dnsig und allein der Sdiulant hygienisches Wesen verbreiten, dem damit 
eine neue außerordentlich bedeutungsvolle Aufgabe erwächst. 

Es liegt uns natürlich fern, etwa den Unterricht in der Hygiene als 
besonderen Lehrgegenstand zu fordern und damit die ohnehin oft überlastete 
Jugend noch mehr zu quälen. Sind wir erst überall so weit, wia der 
Staat Meinmgen, der Schulärzte für Stadt und Land, für höhere und V^oiks- 
sdiiden besitzt, so werden sich tinsere F<»derungen in den Rahmen der 
jetzt gältigen SdiularzttüLtigkeit ganz leicht efaifugen lassen. In der großen 
Mehrzahl der Kommunen ist für die Dienstanweisung der Schulärzte daa 
Wiesbadener Muster gewählt. In diesem lautet ein uns hier interessierender 
Paragraph wie folgt: ...AJle 14 Tage liält der Schularzt an einem mit 
dem Schulleiter verabredeten Tage in der Schule Sprechstunden ab. Die 
erste Hälfte der Sprechstunde dient zu einem je 10 — 15 Minuten dauernden 
Besudle von 3 — 5 Klassen während des Unterrichts. Jede Klasse soll wenn 
möglich zweimal während eines Halbjahres besucht werden. Dabei verden 
sämtliche Kinder einer näheren Revision unterMtgen; bei besonderen zu 
sofortiger Besprechung geeigneten Beobachtungen wird \t>m Lehrer Aus- 
kunft gefordert und ihm solche auf \'erlangen erteilt. Gleichzeitig dienen 
diese Besuche auch zur Revision der Schullokalitaten und deren Ein- 
richtung, sowie zur Kontrolle über Ventilation, Heizung, körperliche Hai* 
tung der Schttlkind«r usw/* Praktische Erfahrungen haben uns nun ge* 
lehrt, daß sich das vorstehend \'eriangte durch diese Art der Klassen- 
besuchc kaum erreichen läßt; die hygienischen Verhältnisse der einzelnen 
Schullokalitäten kennt der Schularzt bald ganz genau, die körperliche Unter- 
suchung erfolgt zweckentsprechender in alljährlich vorzunehmenden Kon- 
trolluntersuchungen; einselne sdmdl zu erledigende auffällig Dinge, Fragen 
der Lehrer usw., erfordern meist nur wenige Minuten. Dagegen könnten 
nun bei jedem derartigen Besuche zehn bis fünfzehn Minuten darauf ver- 
wandt werden, den Kindern nach der Altersstufe verschieden zu haltende, 
ganz kurze und verständliche Anweisungen aus dem Gebiete der Gesund< 
heitspflege zu geben. Es müßten dabei im Laufe der Jahre im wesentlichen 
die folgenden Themata abgehalten werden : Zahn- und Mimdpflege ; Reinigung 
4er Händen (vor dem Essen und nach Benutzung des Abortes) und Sauber« 
keit im allgemeinen (Ausworfenlleerung, Trinkgefäße usw.); Körperpflege, 
Badm und Sdlwimmen ; Kleidung ; Körperhaltimg ; Erholungszeit und Schlaf; 
Bewegungsspiele und Sport; Alkohol und andere Genußmitte]. In den 
oberen Klassen müßte dann in angemessener Weise die sexuelle Hygiene 
besprochen werden. Darüber, daß diese wichtige Frage in der Schule 
nicht mdbr scheu umgangen werden darf, daß es für das künftige Wohl 
der Kinder vielmehr von höchster Bedeutung ist, in welcher Weise und 
zu welchem Zeitpunkt eine Belehrung in dieser fundunental wichtigen 
Angelegenheit ihnen zuteil wird, darüber herrscht in den beteiligten Kreisen 
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ja jetzt glflddkherwdie «ine gewiive Einigkeit, Wir sind aber der Mei- 
wmgy daß gerade in der obenten Klaaee der Volknclitile gani betonderer 

Wert auf die Behandlung der sexuellen Frage gelegt werden moB, einmal 
weil diese Kinder alsbald in das praktische Leben mit a1! seinen Fähr- 
nissen hinaustreten, dann aber, weil leider die Eltern dif^^r Kinder gerade 
besonders häufig nicht in der Lage sein werden, ihnen zweckentsprechende 
Unterweisungen zu geben. In welcher Weite die Bdebning der Kinder 
in den liSberen Scbulen vorgenommen werden toll, mfiBte noch Gegen« 
tUBd weiterer Erwägungen sein; wir glauben, daA hier ein gewinet 
bdhridualisieren nicht zu umpf^^irn sein dürfte. 

Nun bcabsichtij^en wir nicht etwa, dem Lehrpersonal in (Un hygieni- 
schen Fragen eine ganz p.nssive Rolle zulzuerteilen, im Gegenteil: wir 
u-ünschen durchaus, daß die Lelurer iüler Schulen eine gründliche 
hygienische Aittbildung erhalten. Diese können sie vervollkonmnen «nd 
«nf der Hdbe erhalten, indem sie den Vortragen der Sdulinte betwohnen. 
Ihre Hauptaufjgabe wird es dann sein, neben dem steten Hinweis auf 
hygienische Dinge während der rini^'^Incn Unterrichtsstunden sich durch 
Fragen zu orientieren, ob die ärztlichen Ausführungen \erstanden wvirdm 
sind und wie dieselben befolgt werden, imd damit gewissermaßen die 
V<Hträge der Ante gelegentlich tu repetieren. 

Auch der Mitwirlcung der Ehern wollen wir keineswegs entraten, 
vidmebr auch auf diese durch die Schule belehrend zu wirken suchen. 
Dazu bietet sich einmal Gelegenheit bei den Untersuchungen der neu 
in die Schule eintretenden Kinder, denen fast ausnahmslos Mutter oder 
Vater beiwohnen. Der erfahrene Schularzt findet dabei leicht Anlaß, diese 
oder jene hygienische Forderung den Eltern ans Herz xu legen tmd dürfte 
eine solche Ermahnung nach unseren Erfahrungen, nicht etndruckslos 
bleiben. Dann aber glauben wir, daß eine Einrichtung-, die sich jetit 
einer großen Beliebtheit erfreut, die Elternabende, zur Verbreitung 
hygienischen Verständnisses leicht ausgenutzt werden könne. Diese Abende 
entspringen dem Wimsfh der Pädagogen und der Eltern, die ott vermißte 
regelmäßige Verbindung zwischen Schule und Haus herzustellen, werden 

den Ehern sehr fleißig besocht und dürften sicherlich geeignet sein, 
den Eltern diejenigm Fragen ans Herz su legen, für die unter Hinweis 
aaf das Wohl ihrer Kinder ihr Interesse leicht geweckt werden kann. 
Dazu gehören außer den obigen, den KindTn vorzutragenden Thcmaten 
folgende, die uns mehr zu einer Besprechung mit den Kitern allein geeignet 
erscheinen: Beleuchtung, Heizung und Ventilation; Ernährung; Verhalten 
bei snsteckaiden Kcankheitcn ; gewerbUdie imd sonstige Nd>enbesehif tigung 
tt. a. m. Es ist selbstverständlich, daß bei Erdrterung dieser Dinge den 
wiitichafdichen Verhfihnissen der Hörer Rechnung getragen werden muß, 
50 2. R. werden in der Ernährungs- xmd Wohnungshygiene bei einem 
\ urtragc in den höheren Schulen andere F<N:derungen gestellt werdra 
müssen, als in der Volksschule. 

Wir sind tms bewußt, daß wir zur Durchführung unserer Anschauun« 
gen Qttt neuen bettichtlicben Anforderungen an Staat und Kommune heran- 
treten mOssen, daß wir auch den Aersten eine oft gewiß recht sdnrierii^ 
tu losende Aufgabe stellen. Wir h^jen aber die feste Uebeneugung, 
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daß die ^efordeften Aufwendungen nnd die geleietele Arbeit ack bdeban 
werden. Wie auf dem gmien groAen Gebiet der schuIänUidien Titi^nt 

wird ja auch hier die Saat nur langsam r("iff"n. wird eine große Spanne 
Zeit vergehen müssen, ehr man auf sichtbar» Erfül^f rechnen kann. Dann 
aber werden wir die Freude haben, zu sehen, wie althergebrachter Aber- 
glaube schwindet, wie Licht und Luft eindringt in die leider leider nocb 
tanaendfühifE ao unimreicbcnden W«fanstiilten» wie una aUmäbUch eine anl* 
geklärtere und dadtirch geaflndere und widewtandtfähigere Generatioa 
erwichst. Und^ dann wird die Schule nicht allein mit dazu beitragen, 
dem Kurpfusclv^rtum den Boden abzugraben, sondern in der Schule und 
durch die Schule wird uns auch eine Walle erstehen gegen die ver- 
heerendste aller Volksseuchen, gegen die Tuberkulose. 

Cbarlottenburg. Dr. M. Cohn. 



üaber di« Tltigk^t der flehvllrste. 

Im Verlage des Stadtrates erschien dieser l äge der V. Bericht über die 
Tätigkeit der iUdtiKben Beorkaiiste in Brunn ala Schullinle. Bekannt« 
ticb wurde bei der Schaffung der schuläwtlichen Inatitution von der Be- 
stellung eigener Schulärzte abgesehen und den Beärksärztea au den andern 

I.asten auch die schulärztliche Tätigkeit zugewiesen. Dieser Vorgang hat 
sich auf das beste bewährt. Wie der Bericht richtig hervorhebt, bedeutet 
eine hygienische Ueberwachung der Schulen, die sich ungezwungen in 
den Rahmen einer festgefügten Sanitätsorganisation einpaßt, schon wegen 
ihrer Einheitlichkeit einen Vonug. Die Augen- und Obrenunteisuclmn- 
gen ninunt ein sperialittiach vorgebildeter stidtischer Benrkaant vor. Leider 
fehlt bis heute noch eine von Zahnärzten geleitete Untersuchung der ZSbait, 
was um so bedauerlicher ist. als nach den anderorts gepflogenen Unter- 
suchungen über 90 Prozent d'^-r Srhrilkinder schlechte Zähne aufweisen. 
Erfreulich ist die Tatsache, daü zumal die Lehrerschaft verständnisvoll 
den Schulänten in die Hände arbeitet. Daß die Gemeinde kein OpCer 
f9r die Schulhygiene sdieut, daa beweist der Umstand, dafi im leisten 
Qninquennium drei neue, große, allen hygienischen Anforderungen ent> 

qMrechendc Schulgebäude und zehn neue Kindergärten erstr^iiden. 

Um eine richtige Behandlung der mit Sprachfehlern und Srottrm 
behafteten Kinder zu ermöglichen, wurde ein Mitglied des Lehrerstandes, 
der zur Ausbildung an die Wiener Universität entsandt worden war, mit 
der Unterweistmg jener Kinder betraut, die die angeführten Gebrecbea 
aufweisen. Die Kosten der BriUenbeschaffung für knnsichtige Kinder tagt 
die Gemeinde. Für die Behandlung verschiedener Arten der Wirbelsäule- 
Verkrümmung wurden unbemittelten Kindern Freiplätze gewährt. Skrophulöse 
Kinder sind im Berichtsjahre mit bestem Erfolge in Srfbo'^pj/e entsendet 
wurden. Weiter faßte der Gemeinderat den Beschlub, sich in einem neu 

an ezrichtenden Seehospise in der Nahe vcm Triest drei Betten für Dauern 
behandlung su Mchem, außerdem aber noch ao Plätte für die zum Ge* 
brauche der Sonunerkur in daa Hospis entsendeten Kinder. Vfw in frühem 
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Jahren, wirkte auch im Berichtsjahre das UUersdorfer Ferienheim auf das 
Mgensreichate. Nkht weniger lüa 263 Kmder wurden der Wohltat dnea 
gesunden Ferienaufenthaltes teilhaftig. Die durchschnitttiche Gewichtszu» 

nähme betrug in vier Wochen 3,2 Kik^g;Tamm. Auch das neuerrichtete 
KrhrMungsheim für schwache und rekonvaleszcntp Kinder, das im Februar 

1905 in Kirit(in eröffnet ^A-urde. hat sich auf cLis beste bewährt. Die Be- 
speisung und Bekieidung armer Schulkinder erfolgte wie ixi früheren Jahren 
zomeist durch PrivatmitteL Genaue Untenucbungen wurden bertgüch der 
Kdrperbesdiaffenheit, der Gewichttiunahtnen, der Gebrechen, Abnormitäten 
und Krankheiten angestellt. Besonders eingehend ist der äugen* und 
ohienärztliche Bericht, der von allen Eltern mit {großem Nutzen gelesen 
werden konnte. Das reichhaltige üntersuchungsmatcrial erscheint auch in 
dem Berichte statistisch verarbeitet. Der von dem Stadtphysikus 
Dr. Johann Igl erstattete Bericht kann mit Recht behaupten, daß die 
Stadt Brünn mit der Erweiterung der schulintlichen Obliegenheiten wie auf 
so manchen Gebieten den meisten Gemeinwesen Zisleithaniens wegweisend 
vorangegangen ist. 

Dem bisher nur in einer verhältnismäßig geringen Zahl von Gemeinden 
als Organ der Schul Verwaltung bekannten Schularzt begegnen wir 
nunmehr auch in einer Regierungsverfügung, nämlich in den vom bayerischen 
Staatsministerium des Inneren für Schulangelegenhetten imter dem 7. Mflrs 

1906 erlassenen „VoHsugsrorschriften und Erlautenmgen zur k. allerhoehsten 
Verordnung, die Schulpflicht betreffend, vom 4. Juli 1903". Ein besonderer 
Abschnitt handelt von der Prüfung der genügenden körperlichen und 
geistigen Entwicklung' als \'orbed!ngung für die Aufnahme in die Werk- 
tags&chule. Erscheint die genugende körperliche Entwicklung des Kindes 
als zweifelhaft, so scdl 'die acUennige B^bringung eines SntUchen Zeug- 
nisMS angeordnet werden. Das Zeugnis kann von einem praktischen oder 
Amtsarzt ausgestellt werden auf Grund persönlicher Untersuchung unter 
kurrer Angahe des Befundes. Es kann sich auch auf die Frage der ge- 
nügenden geistigen Entwicklung erstrecken. Das Zeugnis ist dem Er- 
ziehungsberechtigten verschlossen zu be händigen und von diesem uner- 
öffnct vorzulegen. „Wo ein Amtsarzt oder praktischer Arzt (Schularzt) 
auf Kosten einer Gemeinde am Anmeldetermin zur unentgeltlichen Unter* 
suchung der angemeldeten Kinder beigezogen wird, kann angeordnet werden, 
daß die Untersuchung und Begutachtung durch diesen Arzt zu erfolgen 
habe." Die Vorschriften enthalten noch eine Reihe \'on Bestimmungen, 
die darauf hinzielen, eine gesundheitliche Schädif^ning der Kinder durch den 
Schulbesuch zu vermeiden. Su »oll bei Kindern, die erst mehr als vier 
Monate nach Schulbeginn das sechste Lebens|ahr vollenden, in der Rtgtl 
die Beibringung eines ärztlichen Zeugnisses gefordert werden. In Stidten 
kann die Beibringung einer ärztlichen Zeugnisses für alle Kinder, die das 
sechste Lebensjahr nicht im Monate des Schulbeginns vollenden, durch die 
Stadtschulkommission vor^'-eschrieben werden. Bei H( r F.ntscheidung über 
die Aufnahme oder Zurückweisung bildungsbeschrankter oder bildungsun* 
IKbiger Kinder soD das Interesse der Schule nicht snfler acht gelassen 
werden, das häufig der Aufnahme entgegensteht, es soll aber auch das 
Interesse dieser Kinder berücksichtigt werden, „dtaiok nicht selten scboa 
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MitUüungen. 



durch den geregelten Scbulbeauch allein eine große Woldtat erwiesen 
werden kann, auch wenn sie aus dem Unterricht nicht den vollen Nutaea 
tu liehen vermögen. Deshalb wird zwar in erster Linie darauf Bedadlt 

7U nehmen sein, solche Kinder in den fiir sif» besonders geeigneten Unter- 
richts- und Erziehungsanstalten, wie z. B. m Hilfsschulen und Hilfsklassen, 
Taubstummenanstalten, Anstalten für kruppelhafte Kinder, Blmdenmstitutcn 
u. a. unterzubringen. Wo dies aber nicht möglich ist, soll ihnen die Auf- 
nahme in die Volkaachule nicht vertagt werden, falls in ihrem Interesse 
liegt und ohne eine zu erhebliche Schädigung der Unterrichtsinteressen 
und der gebotenen Rücksicht auf die anderen Kinder angängig und rätlich 
erscheint. Sie kann in solchen Fällen auch gegen den Willen der Er* 
xiehungsbcrechtigten verfügt werden." 

In München hat der Verein für 1- raueninteressen an den Magistrat 
der Stadt eine Petition gerichtet, in der der Forderung Ausdruck ge- 
geben wird, daß unter die Zahl der fiir den i. Januar 1907 anxustetten* 
den Schulärste auch Aentinnen aufgenommen werden. Der eingehenden 
Begründung entnehmen wir folgende, für die weibliche Auffassung charak- 
teristische Sätze: .,Die Aufstellung \ on Schulärzten wird insbesondere von 
der Frauenwelt Münchens warm begrüßt. Die Mütter, die il^e Kinder 
dem Stfentlichen Untenicht anvertrauen, ohne auf deren jeweilige körper* 
liehe und geistige Entwicklungsstufe, auf eigentttmlichet vielleicht schonungs- 
bedürftige Veranlagung Bedacht nehmen zu können — sie empfinden die 
Anstellung von Schulärzten als eine Beruhigung und erblicken darin eine 
höchst dankenswerte Fürsorge seitens der städtischen Behörden. Einer 
speziellen är/tliriun Fürsorge bedarf aber bekanntlich das Kntwirklungs- 
alter, insbesondere der iMädchen. Die ärztliche Untersuclxuu^ der Madchen 
in diesem Alter dürfte aber sweifdlo» am besten &idie «ner Frau seui. 
Ohne im geringsten den Standpunkt törichter Prüderie ver tr e te n su wollen, 
dürfen wir doch behaupten, daß das in diesem Alter gerade bei den Naturen 
besonders empfindsame Schicklichkeitsgefühl mehr geachtet tind geschont 
wird durch Unterstellung der Schülerinnen unter weibliche Kontrolle, es 
dürfte auch ins Gewicht fallen, daß diese ärztliche Kontrolle in der Schule 
aicht im Beisein der Mutter ausgeübt werden kann, somit bei der Schüch- 
ternheit vieler Mädchen, sich über ihr körperiiches Befinden aussusptechen, 
die wohlgemeinte prc^hylaktische Maßnahme in \delen Füllen nur dann 
ihren vollen Zweck erreichen kann, wenn das Midchcn einer Angehörigen 
des ei'^f'nen Geschlechts gegenübersteht. Allein, nicht nur vom Stand- 
punkte des zu sclu)neiiden Schamgefühls aus bitten wir um Beiriehung von 
Aerztümeu, sondern auch von der Ueberzeugung ausgehend, daß eine Frau 

fiberhaupt für die Eigenheit dieses Altm naturgemäß ein tieferes Ver» 
stindui, für seine oft rätselhaften Erscheinungen, auch für seine phynschen 

Figcntümlichkeiten einen schärferen Blick besitzt. Die Aerztin kann trots 
ihrer nur vorübergehenden Beschäftigung mit den Kindern eben als Frau 
für sie ein mütterliches Eingehen zeigen: sie kann vermöge ihrer ge- 
schulten Beobachttmg, ihrer Bildung und Autorität einen ähnlichen guten 
Einfluß auf die Kinder ausüben wie die Lehrerin. Von den gleichen Er- 
wägungen aus» um derentwillen wir die Lehrerin in den Oberldassen ver- 
langen, wünschen wir für die heranwachsenden Schülerinnen den mb» 
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Ucbcn Ant Gerade den M&ddhen aus dem Volke solhe diese Bertthrttiig 
mit hochgebildeten Geschlechtsgenossinnen vennittelt werden, die Bedehung 

zu der Aernin. dir- unter Umständen in ihrem späteren Leben eine be- 
deutungsvolle Rolle spielen kann." 

lieber die Berichte der Schulärzte Schon cberg& für das Jalii 1905 
komm wir nur nach Veröffentlichungen der Presse urteilen, da Schöne* 
berg die einzige Stadt war, ^e nns auf unser Ersuchen hin, die Bericht« 
vorenthielt. 

ilahlreich sind wieder die Mängel körperlicher und j^eistiger Ent- 
wickclung. die von den sechs Schulärzten an den von ihnen untersuchten 
und beobachteten Kindern festgestellt wurden. Die Untersuchung bei den 
Neuaufnahmen zu Beginn des Schuljahres ergab, daß 145 Kinder vorläufig 
noch vom Schulbesuch surückgestellt werden mußten, weil sie noch gar 
nicht mal genügrad entwickelt waren. Anch unter den aulgenommenen 
Kindern waren noch 391, deren gesundheitlicher Ziistand es ratsam ersclieinen 
Heß. sie bis auf weitorps in ärztlicher Ueberwachnng tu behalten. Da 
von frülier her bereits mehr als anderthalbtauserul Kinder in l'eberwachxing 
waren, su mußten nun 1927 Kinder von uen Schulärzten überwacht werden. 

Aus dem Ergebnb der von den sechs Schulärzten gemachten Beob- 
achtun^n greifen wir ein paar Hauptxahien heraus. Da werden 597 Kin- 
der als skrophulüs, 283 Kinder als rhachitisch bezeichnet, bei 4S7 Kindern 
wird Blutarmut fistjjjestellt. l'eber 174 Fälle von Herabsetzung des Seh- 
vermögens, 109 Fälle der Sprachstörung. 661 mal wurden .Mandelwucherungen 
beobachtet, 7Ö6 Kinder hatten Zahndefekte. Groß war die Zahl der Ver- 
krümmtmgen: 80 mal fand sidi V^rbelsäulenveriorfinunung, 142 mal Ver- 
krümmung der unteren Gliedmaßen, dazu kamen 170 Fälle von fehlerhafton 
Bau des Brustkorbes. Lungenkrankheiten wurden 133 mal festgestellt, Hers>^ 
fehler waren in 53 Fällen vertreten. Wie schon im vorigen Jahre, so wird 
auch diesmal wieder hervorgehoben, daß die Eltern den Ratschlägen ,,im 
wesentlichen'* nachkamen. Doch hebt der Bericht hervor, daß z. R. bei 
Wirbelsäulenverkrümmung die Vorschriften teils wegen der Unbequemlich- 
keit ihrer Befolgung, teils aua Scheu vor den etwa damit verbundenen 
Kosten vielfach trotz dringender Ermahnung tmbeachtet blieben. 

Daher hat der Magistrat die Einführung eines orthopädischen Tum- 
unterricht> be^f blnssen tind zu diesem Zwecke genehmigte der Kultus- 
minister eine Kürzung der technischen Unterrichtsfächer. 

Aus dem Bericht über das Volksschulwesen m i^ohenstein- 
Ernstthal sind nur folgende kurze Notizen hervorzuhdien : 76 Mädchen 
und 66 Knaben sind untersucht worden; davon waren nur 33 Prozent 
gesund, die anderen litten an Anämie, schlechtem Körperbau, Luftrohren- 
katarrh. Augenleiden. 

Zur Schularztfrage in Oesterreich ist foI<,'rndcs zu bemerken: 

Der böhmischen und der mährischen Landeshauptstadt Prag und Brünn 
ist mm auch Linz mit der Anstellung von Schulärzten, imd zwar an 
allen Volks* und Bürgerschulen, gefolgt. Für die schulärztliche Beob- 
achtung von je 1000 Kindern werden 500 Kronen (ca. 420 MJ Vergütung 
geleistet. Zur Besorgung des schulärztlichen Dienstes sind in erster Linie 
die von der Gemeinde angestellten Aerzte bestimmt, weiter andere in 
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Linr ansässige Aerzte, die von der Oberösterrcichischen Aerrtekanimer zur 
B -wi rhune: einzuladen sind. Die jährlichen Kosten dieser neuen Einrichtung 
sind mit 4000 Kronen (3330 M.) veranschlagt — Langsam, sehr lan g t a in 
Reifen also auch in Oeateireich icluithygMiiiKhe Ifaßregeln Fiats. Be* 
bäuerlich ist ab«r, daß die Erfüllung hyg^eniaclier Fordenmgen, denen öster* 
reichischc Provinzstädte, denen eine große Zahl selbst kleinerer deutscher 
Städte nachgekommen sind, in Wien am längsten auf sich warten läßt. 
Scheute sich doch der Bürui-riiiristrr der Reichshaupt- und Residenzstadt 
nicht, hl öffentlicher üememderatssitzung zu erklären, „so ein Schularzt 
iLönnte die Wiener Madeln su genau untersuchen r So laboriert Wien 
an unhygienisch gebauten Scbulen, entbehrt der Schidbider und Schuttrste« 
Jeu» es Hegt die körperliche Pflege der Schuljugend recht im argen. 

(Med, ReCorm.) 



0ie KindergeriehtahOie in AMecika. 

Diese Einrichtung wird neuerdings viel genannt und viel besprochen. 
Auf dem fortschnttliclien I'rauentag \rrl;mgte man die Kindergerichtshöfe 
•fßr Dcutscbl:\nd. Die Gerichtshöfe für Kinder cntstajidcn*"! in Chicago, 
gleich New \ ork einer Einwandererstadt, der es an herumlungernden Kindern 
nicht fehlt. Im Jahre 1891 erging die erste Anregung zu dtt Reform, die 
im Jahre 1899 mit Einführung der Kindergerichte im Staate Illinois endete. 
Die Öffentliche Meinung hatte diese Umwülsung des amerikanischen Gerichts- 
wesens hervorgebracht, vor allem die Rechtsanwälte und die Frauen. Erstere 
bekämpften das bestehende Recht, das Kindrr bis zu zehn Jahren völlig 
straffrei ließ und Kinder über zehn Jahre einfach ins Gefängnis zu den 
Erwachsenen steckte. Letztere waren sofort fiir eine Reform zu haben, die 
dem Gerichtsverfahren dnen humanen und erziehlichen darakter gab. Die 
FrauAÜdubs von Chicago waren die Bahnbrecher der Kindeigerichte. Heute 
"bestehen Kindergerichte in 22 von den 46 Staaten der Union. 

Ueberau sind die Kindergerichte eme Sondergerichlsbarkeit Fast über* 
all beschranken sich die Kindenichter auf das Fadi, worin sie Spesialuten 

sind. Alle Jugendlichen (bis 16 Jahre) gehören vor ihren RichterstuhL 

Kein Kinderrirhter ist an ein Gesetzbuch gebunden. Gefängnisstrafe für 
Kinder ist freilich völlig untersagt. Im übrigen steht es m des Richters Er- 
messen, ganz nach der Eigenart des betreffenden Kindes zu verzeihen oder 
zu bestrafen. 

Obgleich m erster Linie Menschenkeimer und Erzieher, sind die Kinder- 
-richter doch in allen Staaten (mit Ausoabme von Utah) juristisch gebfldere 



*) Aehnlirhe Gerichte bestehen außer in Ann rika nur noch in Torento 
<Kanadaj, Adelaide (Australien), Dublin und Belfast (Irland). 
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Benitekliier und den GerichlshMan emer IiMt«iii entnofamen. Das Ver^ 

fahren ist ein ganz patriarchalisches. Soweit tunlich, befindet sich du 
Kiodergericht in einem besonderen Gebäude oder doch in einem besoDderen 
Saal des Gerichtsgebäudes, der aber nichts von der Kälte und Nacktheit 
der gewöhnlichen Gerichtssäle hat Muß das Kindergehcht durchaus in 
dem Gerichtaaaal tdbtt ugen, so nimmt man dort einen KafiMen* und Aua- 
stattungswecliMl vor. Der Kinderrichter thront nicht auf ein«» Podium, 
Sein Stuhl stdtf mieten onter den Kindern, und da verhört er sie, ihre 
Hand in der seinen dcx^ Arm um ihre Schulter gelegt. Da er als Freund 
des Kindes" gilt, ist (Im Anwaltschaft des Verteidigers gegenstandslos. Kein 
Anwalt wohnt diesen \ erhandlungen bei. An vielen Orten finden die Kinder» 
gericbte täglich statt. 

Die Kinderrichter streben danach, ihre Gerichtsbarkeit auf solche 
erwachsene Personen auszudehnen, die bei Kindervergehen oder -Verbrechen 
Anstifter, Mitschuldige sind. So haben Kindergerichtc faJirlässige und 
diebische Eitern, haben sie Schankwirte, die Kindern Alkohol verkauft, aus 
eigener MachtvoUkommenheit zu Gdd< oder Haftstrafen verurteilt. 

]")'■[ Kinti rnchter hat folgende Strafmittel in der Hand: Ueberweisung 
des Kiadcö an eine Besserungsanstalt, Ueberweisung des Kind» an seine 
Fa^lifi(^. 

Der amerikanische Kinderrichter wählt die Besserungsanstalt nur^ wenn 
du Eltemhaui ihm rettungslos verloren ecschemt Dann schickt er das 
Kmd in «dne landwirtschaftliche Kolonie. Das Lehen ist dort hart, aber 
gesund. Vor allem hat der Pflegling es in der eigenen Hand, ob er früher 

oder später in Freiheit gesetzt wird. Seine Strafzeit hängt von seiner per- 
sönlichen Führung ab. Durch eine Rrihe von „musterhaft" erhebt er sich 
von der dritten zur ersten Stufe, endlich zur Freiheit. Durch solche Besse- 
nmgsanstalten wird der Wille gestärkt, die Selbstachtung gehoben, das 
Kind gerettet. 

Dem Elternhausf übergibt der amerikanische Kinderrichter das Kind, 
solange auch die geringste Hoffnung auf eine gedeihliche Einwirkung der 
Eltern auf die Kinder, der Kinder auf die Eltern besteht 

Ueberließe man das Kmd ohne weiteres der alten Umgebung, so wäre 
damit freilich keine Besserung gewährleistet, die alten F<^«r und Sünden 
wurden nur üppiger aufschießen. Der Kinderrichter setst daher das Kind 

in überwachte Freiheit. Er gibt ihm sozusagen einen Wacht- und Schutz- 
geist in Gestalt des ..Probation Otfirers", der das Kind dauernd in seinem 
Eltern hau sc zu beaufsichtigen und jede Woche einmal mit ihm beim Richter 

zu rrscheincn hat. 

Der Probation Officer (Prüfer) ist in den meisten Fällen eine Frau, eine 
angestellte Vertreterin des Kindergerirhts. zum Teil mit ausführender Gewalt 
betraut, eine richterliche Beamtin, die ein Gehalt von über 200 Mark 
meoatlich empfängt. Zu den besoldeten Prüfern kommt dann noch eine 
Anzahl ehrenamtficher, und sämdich sind sie verpflichtet, ihre PflegUnge 
und deren Eltern su beaufsichtigen. 
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Am festgeietiten Tage erschdaMi dum Schütief und Sdifltiliqg vor dem 

Richter: man hat sich für die vergangene Woche zu verantworten und die 
Noten des VolksschuUcbrers vorzuzeigen, der bei der Ueberwachung eine 
große RoUe spielt. 

Je musterhafter ein Kind sich führt, desto kürzer wird seine Probe und 
Uebervvachungszeit. Ist die Führung hingegen schlecht, so bleibt immer 

noch die Bcsscrungsaubialt. 

Die Eltern sind an der guten Führung ihrer Kinder nun mitmteressiert: 
konunt das Kind m die Besserungsanstalt, so müssen sie nach einem sehr 
gesunden Prinzip dalQr lahlea Waren tde fflr das Vergehen des IQ&des 
SU einer Geldstrafe verurteilt, so entfiUt diese, wenn das Kind nicht rück- 
fällig wird. 

Man hat denn auch mit den Kindergerichten sehr gute Erfahruagcik 

gemacht : während die Rückfälle früher 50 Prozent betrugen, schwanken sie 
jetzt zwischen 2 bis 10 Prozent Die Kindergerichtshdfe haben also eine 
hohe sittliche Bedeutung. 

Sie besitzen auch eme große ökonomische Wichtigkeit. Sie ersparen 

dem Staate Unsummen ganz nutzlos verschwendetL-n Geldes, das sonst zur 
Errichtung^ und Unterhaltung von Kindergefangnissen diente, aus denen 
doch nur abgefeimte Verbrecher oder gebrochene Existenzen hervorgingen. 

Die Polizei ist mit den Kindergerichlen sehr zufrieden, weil sie nua 
weiß, wohin mit den jungen Arrestanten. 

Endlich, die Riiulcrricluer gcwiiincn c-inc ganz genaue Kinntnis ihrer 
Schützlinge, da sie diese wöchentlich ja einmal sehen und ihr Leben ver- 
foli^n. Man darf den Richtern glauben, wenn sie erklären, alle wilden 
Hummeln, Vagabunden, Strolche und kleinen Raubtiere ihres Bezirke» 
poaönlich zu kennen. 

Amerika befreit sich derart von einer unerträglichen Last, dem jugend- 
lichen VerbrechertuuL Es rettet 90 bis 95 Prozent der Ji^ndlklMn vor 
dem Verderi>en. (Berl. Tageblatt) 
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lieber Waldschulen und Walderholungestätten. 

Von 

Adolf Baginsky. 

Vortrag im Berliner Verein für Schiilgesund- 
heitspflege am 6. Februar 1906, 

Meine Damen und Herren 1 

Der Gegenstand, welchen ich heut vor Ihnen zu erörtern 
die Absicht habe, steht in diesem Augenblicke in lebhaftester 
Diskussion, und fast könnte es scheinen, als habe die Frage 
der Errichtung von Waldschlden erst in der jüngsten Zeit 
aktuelle Bedeutung gewonnen. Für die den Fragen der 
Schulhygiene Femerstehenden ist die Auffassung, daß es sich 
um eine neue junge Bewegung handle, begreiflich, und doch 
li^en die Anfänge derselben weit zurück. Selbst diejenigen, 
welche in diesem Momente die Sache der Waldschulen 
führen, werden vielleicht mit der historischen Entwicklung^ 
derselben gerade in Berlin nicht so vertraut sein, daß es sich 

Z«itMkrflt fBr ]iidc««giMlw Payobologie» P^tlioloffo «. Qygitiift 1 
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nicht lohnen sollte, ein wenig auf dieselbe einzugehen, be^ 
vor in die sachliche Erörterung des Gegenstandes selbst ein- 
getreten wird. — Sie werden schon verzeihen müssen, wenn, 
ich in die Lage komme, einige mich persönlich betreffende 
Notizen hier zu geben; nicht etwa in der Absicht, eigene 
Verdienste in den Vordergnmd zu stellen, sondern lediglich 
weil dieselben, soweit es sich eben gerade um die Entwick- 
lung der Waldschulenfrage in Berlin handelt, kaum zu um- 
gehen sind. 

Wie Sie, verehrte Damen und Herren, aus den 2^itungen. 
wohl ersehen haben werden, ist am 7. Dezember 1905 in der 
Berliner Stadtverordnetenversammlung über einen Antrag, für 
Berlin Waldschulen zu errichten, in welchen schwächliche 
Kinder Unterricht erhalten sollen, nach vorangegangener Be- 
ratung in einer besonders dazu eingesetzten Kommission ab- 
lehnend entschieden worden, indem zu gleicher Zeit ein anderer 
Antrag zur Annahme gelangte, der dahin ging, daß der Ma- 
gistrat in Erwägung nehmen möge, „ob nicht auf städtischen 
Waldgelanden größere Erholungsstätten, ähnlich wie die Heim- 
stätten för Genesende, auch für kränkliche und schwächliche 
Kinder geschaffen werden könnten, in welchen dieselben 
längere Zeit verbleiben und daselbst auch Schulunterricht bei 
ärzdicher Aufsicht genießen". — Diese auf der einen Seite 
ablehnende, auf der anderen immerhin doch der kränklichen 
Kinderwelt gegenüber augenscheinlich wohlwollende Ent- 
schließung der Berliner Stadtverordneten-Versammlun g ist um 
so auffallender, als sie die Stadt Berlin in Gegensatz bringt, ein- 
mal mit der Stadt Charlottenburg, welche seit dem Jahre 1904 
bereits eine Waldschule errichtet hat und seither unterhält, 
sodann aber auch mit einem, im September-Oktoberhefte des 
Centralblaties für die gesamte Unterrichtsvci waltung in 
Preußen 1905 erst kürzlich erschienenen Erlaß des Kul'.us 
Ministers, welcher unter Rücksichtnahme auf die erschiLiieau 
Beschreibung^ der Charlottenburg^cr Waldschule, ,.auf be- 
sonderen Befehl Seiner .Majestät des Kaisers 
und Königs", die Regierungen anweist, für die weitere Ver- 
breitung der Darlegung zu sorgen und überall da, wo sich das 
Bestreben nach Begründung ähnlicher Einrichtungen zeigt, 
dieses Bestreben möglichst wirksam zu lordern. 

Danach erscheint also die Waldschuienfragc in 
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diesem Augeablicke aktuell, gleichzcuig sehen wir dieselbe aber 
verquickt mit der Frage der K i n de r- W a 1 d o r h o 1 ii n <^s - 
Stätten. Gerade deshalb und gerade hier ersciuen es nur 
wichtig, der Aufgabe näherzutreten, die Verhähnisse der b( idf n 
so in eine Art von Gegensatz gestellten Einrichtungen /u 
prüfen, abzuwägen und daran mitzuarbeiten die iintscheidinig 
zu finden, was das Richtige an den beiderseitig gefaßtca 
Beschlüssen beziehungsweise getroffenen Einrichtungen sei. 
Hierbei wird es notwendig sein zu ermitteln, inwieweit 
überhaupt der, wie es für den erst<'n Augenblick scheinen 
könnte, künstlich konstruierte Gegensatz zwischen Waldschule 
und Kinderwalderhoiungsstätte (mit etwas Unterricht) tatsäch- 
lich besteht. 

Ich habe, meine Verehrten, eingangs erwähnt, daß ich 
den Fragen nicht nur sachlich, sondern auch persönHch etwas 
näher stehe, und so gestatten Sie wohl, daß ich auf diese Seite 
der historischen Verhältnisse zunächst kurz eingehe. 

In der zweiten Auflage meines Handbuchs der Schul- 
hygiene vom Jahre 1883 findet sich pag. 609 als Schliiß des 
ganzen Werkes folgender Passus: 

„So wertvoll auch die Ferienkolonien sind, so erfüllen sie 
deshalb nicht den eigentlichen Zweck, weil die nicht uner- 
heblichen Kosten, insbesondere der Aufwand für die Reise 
es unmöglich macht, die Wohltat vielen Kindern zugleich an- 
gedeihen zu lassen, auch fehlen die Hilfskräfte und in der 
Regel passende Lokalitäten, eine erkleckliche Anzahl von 
Schülern gleichzeitig auszusenden. Ich habe es daher schon 
lange als ein dringendes Erfordernis, insbesondere für große 
Städte, angesehen, daß neben den eigentlichen Schulen in der 
Sommerzeit eine Art von Erholungsschule in einem von der 
Stadt nicht zu entfernt liegenden Walde eingerichtet werde, in 
welcher der wissenschaftliche Unterricht nur teilweise und zwar 
zumeist im Freien fortgesetzt wird, während die übrige Zeit, 
wie in der Ferienkolonie, zum Turnen usw. verwendet wird. ~ 
Diese Art von Kolonien, welche also kontinuierlich während 
des ganzen Sommers im Gange sind, würden imstande sein, 
durch den Wechsel von Schulkindern innerhalb eines Sommers 
Hunderten von Kindern die Wohltat in der Ferienkolonie an- 
gedeihen zu lassen. — Die Erholungsschule müßte naturgemäß 
ihre eigene Oekonomie haben, auch müßten die Lehrer da- 
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selbst iui den Sommer konstant ihren Aufenthalt nehmen^ 
wobei indes ebenfalls ein den Bedürfnissen entsprechender 
Wechsel nicht ausgeschlossen ist. — Die Einrichtung der not- 
wendigen Gebäude würde sich leicht nach den früheren Kapiteln 
die^p^ Buches konstruieren lassen, man würde sich aber von 
vornherein für den leichteren Barackenbau entscheiden k onii n. 
— Vielleicht würden sich diese bisher nur als pia desideria 
erscheinenden hyo:ienischen Vorschläge mit dem Fortschreiten 
der hygienischen Bewegung auf dem Gebiete der Schule in 
nicht zu langer Zeit in die Praxis ebenso einführen, wie die 
augenblicklich belebten P'erienkolonien. — Der Nutzen dieser 
Art von Erholungsschuien würde, dies bm ich überzeugt, den- 
jenigen der Ferienkolonien noch übertreffen." — Hier ist also 
Einrichtung und Zweck der Waldschule als Erholungsstätte 
und Schule klipp und klar dargestellt. — Wenn ich in diesem 
Passus, der sich heut gewiß anmutend und erfreulich anhört, 
wie ich vielleicht ohne Ueberhebung sa|^ kann, davon spreche» 
daß ich es „schon lange als ein dringendes Erfordernis an- 
gesehen habe" so hat dies nun noch folgende nicht im- 
interessante Vorgeschichte. — Ära 5. und 6. April 1880 tagte 
die öffentliche Versammlung der pädiatrischen Sektion der 
„Gesellschaft für Heilkunde" in Berlin. Aut derselben ent- 
wickelte Professor Beneke sein Programm der Errichtung' 
von Seehospizen für skrophulöse Kinder, mit welchem er, 
wie bekannt, in glänzender Weise reüssierte, da ihm das 
Glück zuteil wurde, für den Gedanken Se. Majestät den 
Kaiser Wilhelm zu interessieren. — In der Diskussion zu 
dem Benekeschen Vortrage führte ich folgendes ausr^) 
Meine Herren 1 So dankbar wir Herrn Geh. Rat Beneke 
gewiß sein müssen für die gegebene Anregung, so muß 
ich doch sagen, daß wir hier in Berlin nicht bloß schwer 
kranke Kinder ins Auge zu fessen haben, sondern auch 
solche, die nicht als schwer leidend zu betrachten sind. 
• Es laßt sich denken, daß man nach dieser Richtung hin hier 
in Berlin schon Versuche gemacht hat, etwas in Gang zu 
bringen, was in anderen Städten besonders in Genf, Bem, 
Frankfurt ausgeführt worden ist. — Ich habe das Glück ge^ 
habt, einen sehr hochherzigen Kollegen zu finden, der so 
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freundlich war, mir vor wenigen Jahren ein großes schönes 
Areal von 60 Morgen Wald, im Grunewald gelegen, abo nicht 
weit von hier, zur freien Verfugmig in sanitärer Beriehxmg 
zu stellen. Nun war dies ja schon ein schöner Anfang. — 
Ich habe nun versucht, auf Grund dessen mir einen Plan zu 
machen imd Geld herbeizuschaffen, um dort Baracken zu er- 
richten, nm Kinder, welche anämisdi, skrophulös sind, und die 
namentlich imter dem Schnlunterridit leiden, im Laufe des 
Sommers dorthin zu bringen. Ich habe, vielleicht weil die Ver- 
hältnisse nicht dazu angetan waren, weder bei Finanzmämiem, 
noch selbst bei denen, die in der Stadt das Wort haben, nach 
dieser Richtung hin wirklich Glück gehabt. Im Gegenteil, man 
hat mit einem gewissen Verdacht, möchte ich fast sagen, auf 
die ganze Sadbe geblickt und gemeint, man glaubte nicht, 
daß auf diese Weise etwas Gutes gegründet werden könnte. 
Ich möchte also im Ansdilnß an dasjenige^ was Herr Beneke 
hervorgehoben hat^ gewiß sehr gern dafür plädieren, daß wir 
ein Komitee ernennen, und möchte nur die Bitte aussprechen, 
daß das Komitee auch das, was sonst nach dieser Richtung 
vorliegt, mit ins Auge zu fassen hUft. — Die Sachen gehen 
sehr g^t nebeneinander her, daß schwer kranke Kinder nach 
der Nordsee oder Ostsee geschickt, daß aber anamische Kinder 
in Baracken in der Nähe von Berlin untergebracht werden. 
Ich habe mir speziell den Plan so ausgedacht, daß man da 
draußen nicht bloß für 4—5 Wochen die Kinder herausbringt, 
sondern daß eine große Baracke oder mehrere errichtet werden. 
Das Grundstück ist sehr groß, und es ist auch Wasser vor- 
handen, so daß eine Badeanstalt gebaut werden kann. — Die 
Kinder sollten von vier zu vier Wochen changieren, und es 
sollte auf diese Weise gleichsam eine Schule im Freien, eine 
Sommerschule errichtet werden, wo die Schüler zu gleicher 
Zeit auch im Unterricht bleiben kömicn. Auch die Oekonomie 
wiirde vollständig gesichert sein, was sich durch Entgegen- 
kommen der benachbarten Dörfer erreichen ließe. — Es fehlt, 
wie gesagt, nur noch das nötige Geld, imd es wäre angenelnn, 
wenn das Komitee glücklicher wäre, als ich persönlich es bis 
jetzt gewesen bin." — 

Und nunmehr zu dem Anerbieten, das mir damals seitens 
des hochherzigen Kollegen vorlag — es war dieser Kollege 
kein anderer, als der von vielen Seiten angefeindete frühere 
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Stadtverordnete Dr. Moritz Lövinson. — Ich bin in der Lage, 
Ihnen den einschlägigen damals von ihm erhaltenen Brief im 
Original vorzulegen. Derselbe lautet: 

Berlin W., Potsdamerstr. 112a. 
Dienstag d. 13. April 1880, mittags. 

Lieber Kollege A. Baginsky. 

Auf Ihr soeben erhaltenes Schreiben von heute in betreff 
der günstigen Aussichten für Errichtung einer Kinderheilstätte 
auf meinem Grundstück im Grunewald bei Zehlendorf beeile 
ich mich Ihnen hierdurch die gewünschte schriftliche Ennäch- 
tigung m erteilen, ,,alle Ihnen und einem durch Sie zu berufen- 
den Komitee für Ausführung an bezeichneter Idee erforder- 
lich scheinenden Verfügungsrechte über mein, mir ganz allein 
und schuldenfrei gehöriges 60 Morgen großes Besitztum in 
Zebicndorf zur Geltung bringen zu dürfen. Es würde mich 
freuen, wenn Sie durch mein völlig uneigennütziges Entgegen- 
kommen in den Stand gesetzt wären, Ihre langjährigen wissen- 
schaftlichen Bestrebungen auf dem Gebiete der Kinderheil- 
ktmde beweiskräftig zu verwirklichen, und ich nur die Genug- 
tuung hatte, rechtzeitig tmter nicht geringen Opfern einen kost- 
baren Besitz erworben zu haben, der jem Bfännem von Ihrer 
Bedeutung und Aufgaben von solcher Tragweite für die Zu- 
kunft zugute kommen kann. — Mein Rat, wenn Sie und Ihr 
Komitee sich desselben bedienen wollen, soll Ihnen bei Alis- 
wähl des geeigneten Platzes zur Errichtung der Baulichkeiten, 
beim Nachweis zuverlässiger Personen und anderen Vermitt- 
lungen bei Behörden und Interessenten, jederzeit gern zuteil 
werden; doch bitte ich Sie, mich in keiner Weise offiziell zu 
betätigen, oder meinen Namen mehr, als unbedingt erforder- 
lich sein sollte, in die Oeffentlichkeit zu bringen. Idi empfinde 
einen wahren Ekel vor jeder Berührung mit derselben auf 
geschäftlichem Gebiete, und verspüre wirklich nicht das 
geringste Verlangen mehr, irgend jemand die Motive eines 
selbstlosen und darum meistens ganz unverständlichen Han- 
delns ausdnanderzusetzen. Die Form eines Vertrages, die Art 
und die Dauer eines solchen zwischen Ihnen, Ihren Freunden 
und mir überlasse ich vollständig Ihrem Ermessen, und würde 
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ich durch ein Kodizill in meinem seit 1861 bereits rechtsgültig 
erachteten Testament jede sonst noch wünschenswerte Sicher- 
heit zu geben, nicht Anstand nehmen.** 

Es folgen noch einige andere, persönliche Dinge be- 
treffende Zeilen; sodann schließt der Brief: Ich schließe 
unter freundlichen Grüßen 

als Ihr dienstwilligster 

Dr. Moritz Lövinson. 

Dies der interessante Brief und das hochherzige Aner- 
bieten. — Mit demselhen in den Händen wurde von mir ver- 
gebens an den besten Türen angeklopft — Die Mittel wurden 
Dicht geboten, und ich hatte von den verschiedensten, sogar 
nuißgebenden Seiten den Hohn in den Kauf zu nehmen über 
die törichte Idee, Schulkinder ins Freie nehmen und dort 
unterrichten lassen zu wollen. 

So kamen Plan und Absicht allmählich in Vergessenheit, 
um so mehr, ajs mär auf einer äderen Seite alsbald das 
Glück holder lächelte, da ich die Mittel zusammenzubringea 
versuchte für das von mir alsbald ebenfalls geplante und mit 
Hilfe eines von mir zusammengebrachten Komitees, an dessen 
Spitze Vircbow trat, ins Leben gerufene Kaiser und Kaiserin 
Friedrich-Krankenhaus. 

Wie kam es nun doch, daß endlich auch die Waldschule 
ins Leben gerufen wurde?! — 

Der Anstoß dazu wurde gegeben durch die in die soziale 
Bewegung hineingetragene Tätigkeit mehrerer Komitees zur 
Bekämpfung der Tuh( rkulose. 

Auf dem Tuberkuhjsekongreß von 1899, demselben 
Kongreß, auf welchem man in knapp zugemessenen fünf 
Minuten kaum die Zeit zu einigen Bemerkungen über die Ein- 
richtungen von Kinderheilstätten für tuberkulöse Kinder ließ, 
entwickelte Wolff Becher in Anschluß an einen Bericht, den er 
über Untersuchungen der Wohnungen arbeitsunfähiger und 
iiauskranker Tuberkulöser gab, die idee, Einrichtungen zu 
treffen, welche ohne große Kosten Kranken die Möglichkeit 
gewähren, bei ausreichender Beköstigung in f^e-^nnder Luft zu 
leben. — Als Orte für solche Einrichtungen konnten nur die 
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Wälder in der Umgebung der Giofistädte in, Betracht kommen.') 

— Dabei winde femer zunächst an die Benutzung der dem 
Roten Kreuz in ausreichender Zahl gehörigen Döckerschen 
Baracken gedadit; des weiteren sollten Krankenkassen und 
die staatliche Krankenversicherung als Beteiligte herangezogen 
werden. Der Volksheilstattenverein vom Roten Kreuz ergriff 
gern den ausgesprochenen Gedanken und es wurde in dem- 
selben alsbald, also im Winter 1899, eine Abteilimg für 
Erholungsstätten begründet. Im Mai 1900 wurde die erste 
Erholungsstätte für Männer errichtet. — Es folgten, die 
Einrichtung von Erholungsstätten für Frauen, und unter 
der umsichtigen Leitung Ihrer Exzellenz der Frau Staats- 
minister Studt auch für Kinder. — Die erste dieser Erholungs- 
stätten wurde im Mai 1902 eröffiiet, mit der ausgesprochenen 
Absicht, sei es die tuberkulös erkrankten oder auch die von 
der Tuberkulose bedrohten Kinder aus den Wohnungen und 
Schulräumen hinaus in die freie Waldhift zu bringen. Die 
Kindererholungsstätten geben, wie Becher auseinandersetzt, 
wegen ihrer Wohlfeilheit ein sehr brauchbares Mittel zur Be- 
kämpfung der Tuberkul<^.*) — Ueber den Betrieb berichtet 
Becher folgendes: Die Kinder treffen morgens 8 Uhr aus 
der Stadt mit der Straßenbahn oder der. Eisenbahn ein. Ein 
Teil der Kinder, denen wegen der Schwere der Erkrankung 
der täglich zweimalige Transport nicht zugemutet werden kann, 
ist über Nacht in einer benachbarten Kolonie untergebracht. 

— Alsbald nach Idem Eintreffen erhalten die Kinder eine Suppe. 
Dann werden gymnastische Uebimgen gehalten. Eine Grujipe 
von Kindern, klasscnweibc geordnet, erhält Wiederhokings- 
unterricht. Um 11 Uhr gibt es Milch und Brot. Um 12V3 Uhr 
M Ittel i^^-brui. Zwischen den Mahlzeiten l)is zimi mittag- be- 
schafugen sich du- Kinder mit Spielen in ihren Gärten, auf 
den Sandbergen, luii Turnen usw. Nach dem Mittag ruhen 
die Kinder zwei Stunden laiig auf ihren Lagestühlen. — Nach 



S. Prof. B. Fraenkel: Der Stand der Tuberkulose- Bekämpfung 
in DetttKhland. — Denkschrift für den internationalen Tuberkulose^KongreÖ 
1905 m Paris» pag. 247. 

*) Das Deutsche Rote Kreuz und die Tuberkulose. Von Dr. med. 
Knesebeck u. Pannwitz. — Denkschrift für den internationalen Tuber« 
kulose'Kongreß, 2.-7. Oktober 1905, Paris, pag. 129, Artikel 31 voa 
Wolff Becker. t 
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der Mittagsruhe gibt es Milch und Brot. Dann folgt wieder 
3piel. Vor Schluß der Erholungsstätte, die abends 7 Uhr er 
folgt, erhalten die Kinckr Suppe und Brot. — Jedes Kind 
erhält wöchentlich ein- oder zweimal ein Brausebad. Weiter 
werden, wo es angebracht ist, Seesalzbäder verordnet. Aus- 
gedehnter Gebrauch wird von hydrotherapeutischen Maß- 
nahmen gemacht. — Der Pflegesatz ist auf 50 Pfg. täglich 
festgesetzt. — Ursprünglich waren hinsichtlich des Alters die 
Kindererholungsslätten nur schulpflichtigen Kindern zugäng- 
lich, jetzt werden auch 3 — ^4—5 jährige Kinder aufgenonunen. 

— So war der Gedanke der Kindererholungsstätten ins Leben 
getreten, zur Tat gewoiden, und die Bedeutung derselben er- 
wies sich schon daraus, daß alsbald mehrere Kindererholungs- 
stätten eingerichtet wurden. Es entstanden die Erholungs- 
stätten in Schönholz und in Sadowa, alsbald auch entfernt 
von Berlin in Hohenlychen, dort allerdings im Zusammenhange 
mit einer wirklichen Lungenheilstätte. 

Einen wesentlichen Rückhalt erhielt die ganze Bewegung 
•durch die Förderung, welche Ihre Majestät die Kaiserin 
allein schon durch die Aufmerksamkeit, welche die Kaiserin 
ihr widmete, zuteil werden ließ. Es trat dies insbesondere 
in der Mitteilung zutage, welche gelegentlich der Plenar- 
sitzung des Deutschen Zentral -Komitees für Lungenheil- 
stätten im Mai 1903, im Auftrage der Kaiserin Exz. v. d. 
Knesebeck machte, dahingehend, daß die Kaiserin das 
Komitee bat, ihrem Wunsche nachzukommen, „in erhöhtem 
Maße auch sich derjenigen Fürsorge zuzuwenden, welche 
sich auf Frauen und Kinder erstreckt**. — Wollen Sie, 
meine Damen und Herren, wohl beachten, daß in den 
Erholungsstätten alsbald auch etwas Unterricht erteilt wurde, 
freilich nur nebensächlich tmd nur als Erholungsimterricht. 

— In einem Berichte über die Erholungsstätte in Sadowa 
schreibt die Schwester Eva Zöllner : Die tägliche Schulstunde, 
die zum ersten Male in diesem Sommer eingerichtet ist, wird 
den Kindern unter den Bäumen des Waldes wohl bekonunen.** 

Becher selbst äußert sich bezüglich eines etwaigen Unter- 
richts folgendermaßen: „Es kommt uns nur darauf an, ds^ür 
zu sorgen, daß die Kinder im Schulunterricht nicht zurück- 
bleiben. — FreUich wünscht er aber doch, daß es bei dem 
Umfange des Unterrichts im kleinen nicht bleibe, sondern daß 
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unter Anpassung an die eigenartigen Verhältnisse in der Er> 
bolungsstätte von vollwertigen Lehrkräften ein etwa 
iweckmäßiger zweistündlich täglicher Unterricht erteilt werde.** 

So ist aber begreiflicherweise dem Gedanken einer eigent- 
lichen Erholungsschule im Walde der Weg gebahnt worden» 

Tatsächlich ging denn auch aus diesen Kindererholungs- 
stätten sehr bald die Waldschule hervor, nachdem man die 
Erfolge der Waldpflege in den Erholungsstätten auch in Schul- 
kreisen kennen zu lernen Gelegenheit genommen hatte. Es 
war die Stadt Chark>ttenbuig, welche die Idee der Waldschule 
in die Tat überführte. Der Beschluß des Magistrates der Stadt 
Charlottenburgf eine Waldschule für kränkliche Kinder in 
Westend zu errichten» kam mit der Eröffnung dieser Schule am 
I. August 1904 zur Durchführung. Die Waldschule, von 
Stadtschulrat Dr. Neufert besonders beaufsichtigt und gepflegt, 
gedeiht augenscheinlich nicht allein, indem sie vollauf ihren 
Zweck erreicht, sondern sie wird, da sie, wie unser Verein 
sich gelegentlich eines Besuches im Vorjahre übeneugte, für 
den Besucher einen überaus wohltuenden Eindruck macht, 
sicherlich für die Piopagation der Einrichtung weiterwirken» 

Ueber die Einrichtung selbst kann ich im Anschlüsse an 
die Veröffentlichungen von Neufert und von M. Cohn*) folgen- 
des mitteilen. — Auf dem welligen Waldgelande in Westend 
nordwestlich von der Trabrennbahn vnd in der Nähe der 
Limgenheilstätte des Roten Kreuzes für Frauen und Kinder, 
in dem noch mit Unterholz und Grasflächen bestandenen 
Kiefernwald sind nach Döckerschem Prinzip ausgestaltete 
Baracken errichtet tmd zwar: eine Wirtschaftsbaracke, eine 
offene Liegehalle, eine Schulbaracke, eine Wasch- und Bade- 
baracke und Brunnen und Abort. — Die Schulbaracke enthält 
zwei Schulräume von 60 Quadratmeter Fläche, Räume für die 
Lehrer und die Kleiderablage. — Die Ausstattung der Schul* 
baracke besteht nicht aus den üblichen Schulpulten, sondern aus 
Tischen imd Stühlen, damit die Kinder eventl. an regnerischen 
Tagen auch in den Schulräumen ihr Mittagsmahl nehmen 
können, was sonst in der Regel im Freien vor der Wirtschafts- 
baracke geschehen soll — Die Badeeinrichtungen sind reidi- 



*) M. Cohn: Die Waldschule der Stadt Charlotteaburg. Archiv für 
soziale Medizin und Hygiene. 
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lieh, wobei für Brausebäder und Wannenbäder Vorsorge ge- 
troffen ist, nur mit Rücksicht darauf, daß eventl. auch Sol- 
bäder verabreicht werden sollen. — Die offene Liegehalle ist 
mit Rohrstühlen ausgestattet und genügend Decken zum Schuti 
der Ruhenden vorgesehen. — Ueberdies sind Spielplatz, Turn- 
platz eingerichtet, auch Lauben zum Ruhen. — Zur Aufnahme 
sollten I20 Kinder kommen, welche von den Schulärzten aus- 
gewählt werden. Nach Cohns Angabe soll die Waldschule im 
wesentlichen für Kinder bestimmt sein, „deren Gesundheits- 
zustand er erheischt, daß sie nicht mit 50 oder mehr Kindern 
zusammen in einem Klassenzimmer unterrichtet werden, denen 
die Anstrengung eines 4 — 5 stündigen Unterrichtes zu groß 
ist, Kinder, die nicht krank genug 5ind,^in in einem Kranken- 
hause Aufnahme zu finden und doch zu schwächlich, um mit 
Gesunden gleichen Schritt zu halten. Es waren Kinder ins 
Auge gefaßt mit Lungenleiden, Herdcrankheiten, schweren 
Anämien, Skrophulose." — Sechs Klassen wurden eingerichtet, 
mit einer Unterrichtszeit von je zwei Stunden für die unteren, 
2V9 für die oberen Klassen. Unterricht in Naturwissenschaften, 
Turnen und Singen wird im Freien gegeben. — Unterrichts- 
dauer für jeden t^hrgc genstand halbstündig ; nach jeder halben 
Stunde eine Pause von fünf Minuten, nach jeder ganzen eine 
solche von zehn Minuten. Lehrplan, Lehrmethode und Lehrer 
sollten besonders, unter dem Gesichtspunkte mit Kranken 
zu arbeiten, dem Verhälmis angepaßt sein. Schulstrafen sind 
ausgeschlossen. Das voriäutige Ergebnis nach relativ kurzer 
Erfahrung war, daß die Kinder wohler und kraftiger aussahen, 
die Lehrer sich über die Aufmerksamkeit und Frische der 
Kinder freuen (Cohn) und daß das pädagogische Ziel» das 
der Waldschule bei ihrer Grünidung gesteckt ist, von dem 
weitaus größten Teile der Kinder auch erreicht ist (Neufert). — 
Es ist begreiflich, daß eine so neue, so interessante Ein- 
richtung — eine Einrichtung, die ganz aus dem Rahmen der 
Schablone, des Schema ,,F** der Schulburcaukratie tritt, so daß 
sie noch vor verhältnismäßig wenigen JaJircri (icrselben ganz 
undenkbar schien, das lebhafteste Interesse verschiedenster 
Kreise erregte, Lianial der Kreise, von denen das Ganze den 
Ausgang genommen hatu-. des Vereines für die Bekämpfung 
der Tuberkulose, sodann aber auch der Scliuhorstaiide lu ver- 
schiedenen Ländern, der Schulhygieniger und, last nol Icast» 
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der städtischen Behörden, und so sehen wir denn die Frage 
der Einrichtung von Waldschulen seither fast im Vordergrunde 
der sozial-hygienischen Bewegung. — Wo auch immer die 
Aufgabe ins Auge gefaßt wurde, kranken Kindern zu Hilfe 
z\\ kommen, insbesondere auch mit Rücksicht auf die Be- 
kampfung der Tuberkulose im Kindesalter, dort wurde nun- 
mehr auch der Unterrichtsfrage, den Schuleinricfitungen für 
die Kranken Aufmerksamkeit zugewendet. — Wir finden hier 
in erster Reihe in unserer Nähe die Kinderheilstätte in Beizig, 
ferner die des Roten Kreuzes in Hohenlychen, die sich des 
besonderen Schutzes und der besonderen Anregung der Kaiserin 
erfreute. Die Victoria*Luise»Kinderheilstatte in Hohenlychen 
unter Leitung von Prof. Carl Pumwitz umfaßt einen stattlichen 
Häuserkomplex mitten im Kiefemhochwald, und ist mit voll* 
ständigem kontinuierlichen Heilstättenbetrieb Sommer und 
Winter in festen Gebäuden installiert. Prof. Pannwitz gibt in 
der schon erwähnten Festschrift des deutsdien Roten Kreuzes 
für den internationalen Tuberkulose-Kongreß in Paris von der 
Anstalt eine eingehende Beschreibung, auf die ich Sie hier 
nur verweisen kann (pag. 1 5 1 ff.). Was ims hier in erster Reihe 
aber interessiert, ist die Mitteilung, daß auch eine veritable 
Waldschule im Anschlüsse an diese Kinderheilstätte eingerichtet 
wurde tmd unterhalten wird. Dieselbe wurde am i. August 
1903 eröffnet und ist bereits von So— 90 Kindern frequentiert. 
— In zwei Abteilungen wird je sechs Stunden wöchentlicher 
Unterricht erteilt, wobei die Lehrgegenstände Religion, Ge- 
schichte, Deutsch, Rechnen, Geometrie und Geographie beiw. 
Naturgeschichte in der L Abteilung, entsprechend der Ober- 
stufe einer guten Volksschule, in der IL Abteilung entsprechend 
der Mittelstufe unterrichtet werden. Der Leiter der Schule, 
Rektor a. D. Pannwitz, gibt aber, selbst nachdem er den Kreis 
des zu Unterrichtenden imd die Methode skizziert hat an 
(P- *57)j „<laß die Anforderungen eines guten regelrechten 
heimatlichen Unterrichtes an diese Schule nicht zu stellen sind, 
daß vielmehr der häufige, vielfach wöchentlich eintretende 
Wechsel der Kinder einen pädagogischen Lehrplan nicht auf- 
bauen lasse' . iiier wird also nül einem Male selbst in einer 
an eine feste Heilstätte angegliederten „Waldschule" von dem 
pädagogischen Leiter die Tatsache konstatiert, daß von dem, 
was von der Waldschule in Charlottcnburg gerühmt wird, iiäm- 
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lieh, daß das pädagogische Ziel, und dies ist kein anderes^ 
als daß die Kinder eventl. nach der Rückkehr in die eigent- 
liche Schule mit den anderen ihrer Ahersstufe wieder mit 
kommen, erreicht werde, keine Rede sein kann. — Augen- 
scheinlich ist also die Waldschule in Hohenlychen ganz etwas 
anderes, als die Waldschule in Charlottenburg; — und Sie 
verstehen, daß wenn man nxuunehr von „Waldschulen" spricht^ 
oian sich erst darüber klar sein muß, ob man darunter den 
an die Kindererholungs- und Heilstätten angeschmiegten Unter- 
richt in Form eines Schulimterrichts verstehen wolle, oder 
ob man eine Waldschule im Sinne der Charlottenburger Wald^ 
schule im Auge habe. 

Wenn man genau zusieht, so tritt hier also ein Gegensatz 
hervor, der sich deutlicher noch etwa so ausdrücken läßt, ob 
man Absicht habe, der Heilung und Herstellung von kranken 
Kindern das Augenmerk zuzuwenden, dieselben in erste 
Reihe zu stellen und den Unterricht nebenher gehen zu 
lassen, oder ob man den Unterricht und die Erreichung- 
des pädagogischen Zieles, zwar mit gleichzeitiger Rücksicht' 
nähme auf die Gesundung der erkrankten Kinder, in den 
Vordergrund der Bestrebungen bringe. — Augenscheinlich 
geschieht das erstere in den Erholungsstätten und in den 
Kinderheilstätten, das letztere in der Charlottenburger Wald- 
schule. Jetzt kann man auch verstehen, um was der Kampf 
sich bewegte, der ganz jüngst erst in der Berliner Stadt- 
verordneten-Versammlung vor sich ging tmd zum Austrag 
gebracht wurde. Von dem Stadtverordneten Arons war 
der Antrag eingebracht, Waldschulen im Sinne der Char- 
lottenburger einzurichten — und zum Beschluß wurde der An- 
trag erhoben, „eine größere Erholungsstätte, ähnlich wie die 
Heimstätte für Genesende auch für kranke und schwäch- 
liche Kinder zu schaffen, in welcher dieselben längere Zeit 
verbidben und daselbst auch Schulunterricht bei ärztlicher 
Aufsicht genießen.** — Ich will nicht auf die vielfach nicht 
ganz zutreffende Motivierung eingehen, die in der Diskussion 
hervortrat, um jenen ersten Antrag zur Ablehnung, den letzteren 
zur Annahme zu bringen; indes will ich doch erwähnen, daiS 
mit voller Klarheit der Stadtschulrat Berlins, Gerstenberg, es 
aussprach : „Kxaxike Kinder gehören in die Heilstätten ... — 
Ich halte den Gedanken fest, der von dem Roten Kreuz aus- 
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gegangen ist, daß die Kinderheilstätten von den Vereinen 
eingerichtet werden und daß wir als Stadt es übernehmen, 
dort für Unterricht zu sorgen." Derselbe stellte sich also 
durrhaus auf den Standpunkt, daß für kranke Kinder die 
Fürsorge zur Wiederiierbiellung ihrer Gesundheit dem 
Unterricht voranzugehen habe, der Unterricht selbst und 
die pädagogischen Ziele desselben erst in zweiter Reihe 
stehen. Dem gegenüber ist freilich von einzelnen Rednern 
sehr gut hervorgehoben worden, daß man. wenn man das 
eine tut, das andere nicht zu lassen brauche, daß man 
Waldschulen und Walderholungsstätten, letztere so, daß 
die Kinder in denselben nächtigen, einrichten könne und 
müsse. — An diesem Punkte scheint nunmehr, nicht allein 
für Berlin, die t rage, sondern die ganze Frage überhaupt 
zu stehen. — Walderholungsslaite mit etwas Unt?rricht, 
oder Waldschule mit ihren hygienischen Bedingungen. — 
So erscheinen die Gegensätze. Freilich nur für die (Uit- 
siderl Es kann für den, der im Schulwesen und auch m der 
Krankenbewegung der kindlichen Altersstufen einigermaßen 
bewandert ist, kein Zweifel sein, daß die aufgeworfene Frage 
überhaupt keine Frage ist. Ganz augenscheinlich handelt es 
sich für die Waldschule, wie die Charlottenburger, um ganz 
andere Kategorien von Kindern, als diejenigen sind, die in 
die Erholungsstätten gehören. 

In die Erholimgsstätten gehören die eigentlich Kranken, 
oder allenfalls auch noch die soeben von schwerer Krank- 
heit Genesenen, Rekonvaleszenten. Also Herzkranke ohne volle 
Kompensation, Tuberkulöse, ^x>n schwerem Typhus und 
Lungenentzündungen, von akuten Infektionskrankheiten aller 
Art Geheilte, soeben erst dem Bett Erstandene oder aus den 
Krankensälen Entlassene, sie alle sind für einige, viele für 
längere Zeit der ärztlichen Obhut, der guten Rekonvaleszenten- 
pflege bedürftig. Sie gehören in die Heimstätten oder Er- 
holungsstätten« die freilich bald so eingerichtet werden müssen, 
daß wenigstens die Mehrzahl der Kinder auch des Nachts 
in denselben verbleiben. Für diese Kinder etwas Unterricht 
einzurichten, ist gewiß segensreich; indes kann von der Ten- 
denz, denselben so m gestalten, daß ein bestimmtes päda* 
gogisches Ziel erreicht wird, keine Rede sein. Was auch 
immer erreicht wird, ist genügend, und wäre auch der Unter- 
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rieht nur dazu gut, das Gemüt der Kinder aufzurichten, die 
Psyche wieder zu beleben. Man muß und soll damit zufrieden 
sein. 

In die Waldschule, nach Charlottenburger Muster, gehören 
nur jene schwächlichen anämischen, vielleicht lymphatischen 
Kinder, welche an sich nicht eigentlich krank, unter dem Ein- 
fluß des Stadtlebens, der schlechten Wohnimg und Ernährung 
nicht gedeihen wollen, wenn sie noch dazu gezwungen sind, 
täglich 5— -6 Stunden in der Schule zuzubringen. Hierher ge- 
hören auch jene unter der Aufgabe der Schule belastet er- 
scheinenden Kinder, die Kinder mit Schulkrankheiten. Kinder, 
die appetitlos sind, von nervösem Wesen, zerstreut, mit Kopf* 
schmerzen, Nasenbluten oder dergL behaftet. 

Sie alle, und es sind deren genug, werden von der Wald- 
schule den größten Nutzen haben. — Hierher gehören auch 
die angestrengten, schlaff und apathisch gewordenen Lehrer, 
iiir eigenen Erholung. 

Ich kann mir denken, daß man aus den Walderholungs- 
Stätten oder Heimstätten stets einige, der allmählich besser 
gewx)rdenen, insbesondere in der Rekonvaleszenz von schwrron 
Krankheiten in die Heimstätte entsendeten Kinder, in die Wald- 
schule gleichsam aufrücken lassen kann, wenn sie sich genug 
erholt haben, Mxn etwas mehr Unterricht erhalten zu können, 
und doch noch nicht genug, um nun wirklich schon in die 
eigentliche Schule zu kommen. — Freilich werden andere und 
zwar die schwer Kranken niemals in die eigentliche Wald- 
schule passen. 

Darin gerade liegt die Gefahr, daß man nunmehr glauben 
könnte, in der Waldschule Kinder an dem Unterricht teil- 
nehmen lassen zu können, die de facto gar nicht in den Unter- 
richt, sondern eigentlich oder weit eher in die Krankenpflege 
gehören, und selbst für die wirklich passend ausgesuchten 
Kinder darf der Bogen des Unterrichts in der Waldschule 
nicht mit der Tendenz gespannt werden, ein bestimmtes päda- 
gogisches Ziel zu erreichen. Es kann sonst gar leicht von 
eifrigen Lehrern über dieses Ziel hinausgegangen werden, so 
daß der ganze Zweck des Heiluntenrichts verloren geht. 

Jede der beiden Einrichtungen hat also ihre besondere 
Aufgabe und es ist die eine ergänzend für die andere wirksam. 

Hat also Cfaarlottenburg eine Waldschule eingerichtet, so 
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wird es der Walderholungsstätten (mit etwas Unterricht) nicht 
entraten können, tmd will jetzt, wie es den Anschein hat^ 
Berhn Walderholungsstätten (mit etwas Unterriclit) einricluen, 
so wird es der W aldschulen nicht völlig entraten können^ 
sondern auch diese einrichten müssen. 

Den Waldschuhnännern kann man aber gar nicht genug 
ernst den Rat auf den Weg mitgeben, nicht zu streng an der 
Hand des pädagogischen Schematismus bestimmte Schul plane 
durchzuführen. Gewiß sollen die Kinder in der Waldschule 
lernen und sie sollen, wenn ;mders sie zugleich ihre Gesund- 
heit voll wiederfinden, gern soviel lernen, daß sie später wi^-cler 
in der Schule mitkonunen, obenan aber soll auch für diese 
Kinder die Wiederherstellung der Gesundheit stehen. 

Wie im einzelnen in der Erholungsstätte, wie in der Wald- 
schule der Unterricht geordnet sein solle, wie viele Stunden 
des Unterrichts hier und dort, welche Fächer Gegenstand des 
Unterrichts sein sollen, auf all diese Fragen gehe ich nicht 
ein, zum Teil mische ich mich prinzipiell nicht gern in wirk- 
lich rein pädagogische Fragen, sondern überlasse sie gern zur 
selbständigen Entscheidung den Lehrern, zum Teil ist aber 
auch die Antwort noch gar nicht recht zu geben, weil hier 
noch die weitere Erfahrung zu entscheiden hat; — aber 
soweit darf ich mich doch wohl herauswagen, darauf hinzu- 
weisen, daß gerade bei der freieren Bewegung, welche der 
Unterricht in Erholungsstätten und Waldschule gestattet« 
unsere Lehrer versuchen können, sich von dem Schema- 
tismus unserer Schulpläne loszulösen und andere Unterrichts* 
methoden einzuschlagen, als die gewöhnlichen, bisher üblichen. 

Man lese von den ])ädagogischen Erfolgen Bernardo?. des 
Vaters von „Niemands Kinder". — Alles nur ErdenkUche wird 
von diesem seltenen, herrlichen Pädagogen erreicht, — nicht 
auf gewohnten Wegen. — Gerade in den Erholungsschulen ver- 
suche man sich doch auch einmal so, wie es Bemardo getan 
hat, vielleicht ist auch hier ein völlig unerwarteter Erfolg zu 
erzielen, ein Erfolg für die Gesundung unserer erkrankten 
Kinder, vielleicht aber auch für die Pädagogik in der An- 
passung an Krankheit und Gesundheitspflege. 

Mir aber« meine Damen und Herr^ verdenken Sie es« 
doch wohl nicht, daß ich mich, am Schlüsse, eines gewissen. 
Ausdrucks der Freude nicht entschlagen kann in der Erinne^ 
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rung, daß das vor so geraumer Reihe von Jahren Vorausgesagte 
und Erstrebte doch schheßüch erreiclit worden ist, daß Er- 
holungsstätten und Waldschulen für unsere leidenrle Kind r- 
welt errichtet sind, und daß der Gedanke, der noch vor 30 
Jahren als fast uiojnsch erschien, durch rüstig strebende 
Männer unter günsugcrer Konstellation der Verhältnisse, als 
mir seinerzeit beschieden war, zur Tat geworden und ins 
Leben eingeführt ist. 



SdlNlnfll f«r pUhosImIm FkTebolofK MMiU n. Bnfi^ 
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die bei einer gewissen pathologischen Be- 
schaffenheit doch im allgemeinen Klassen- 
unterricht mitgeführt werden können. 

Von 
F. Schepp. 

Die Metlioden, Lehrbücher und Lehrpläne unserer Schulen 
wareji früher und sind auch heute vielfach noch so beschaffen, 
als ob wir uns in den Klassen ausschließlich mit normalen 
Kindern zu be^rhäftigen hätten, l nd doch ist die Zahl der 
mehr oder weniger abnomien Kinder in den Schulen viel 
größer, als man gewöhnlich anzunehmen geneigi ist. 

Allerdings haben wir in den letzten zehn Jahrrn < iru n be- 
deutenden Fortschritt zu verzeichnen. Die abnormen Kinder, 
welche zu den sogenannten „Schwachsinnigen" zu rechnen sind, 
werden in den meisten Städten auf Grund eines pädagogischen 
und ärztlichen Gutachtens den Nebenklassen, oder, wo solche 
bestehen, den Hilfsschulen überwiesen. Dort wird ihnen eine 
entsprechende individuelle Behandlung zuteil. 

Diese Kinder würden nifMnals im allgemeinen Klassenunter- 
ru hl gefördert werden können. Sie bildeten ein großes Hmder- 
nis und einen Hemmschuh für die anderen Schüler. Für den 
Lehrer wurden sie eine Quelle steter Sorge, .\ngst und oft 
großen Aergers sein. Es ist daher im allseitigen Interesse 
mit Freuden zu begrüßen, daß die öffendichen Schulen von 
diesen Kindern entlastet worden sind. 

Aber trotz dieser Absondenmg der schwachsinnigen Kinder 
verbleibt dem allgemeinen Klassemmterhcht — auch in den 
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höheren Schulen — noch eine große Zahl von Kindern, die 
nicht als normal bezeichnet werden komien, die aber, weil 
sie als pathologisch nicht erkannt werden, wie die normalen 
Schüler behandelt werden. Dadurch, daß man diese leichteren 
Formen der Minderwertigkeit nicht als solche erkennt, wer- 
den manche Kinder zu den trägen und unwillieen g^erechnet, 
die eigentlich nicht dazu gehören. So manchem Ivinde wird 
das schwache Können als Trägheil, der Mangel an moralischem 
Gefühl als Bosheit ausgelegt; und doch liegt weniger ein Ve/- 
schulden des Kindes als ein bedauerliches psychisches Un- 
vermögen vor. Manchen dieser Kinder ergeht es wie NapK>- 
leon III., von dem Herzog Ernst von Koburg-Ootha folgende 
Charakteristik entwirft: ,.l)er Kaiser begreift ungemein lang- 
sam. Kr weiß das auch selbst. Wenn man ihm etwas vor- 
tragen will, fordert er selbst auf: „Expliqiic/ moi cela bien, 
parlez lentement. je suis tr^-s lent !*' Man muß denn auch, wenn 
man ihm etwas bcgreitlich machen will, in seinem Vortrag 
sehr regelrecht, folgerichtig und methodisch zu Werke gehen, 
Schritt vor Schritt, von Stufe zu Stufe; man darf kein Glied 
überspringen in der Kette der Schlüsse, die einer aus dem 
andern folgen. Dabei wird mau dann gleich ^i^ewahr, wenn 
er di( Sache gefaßt und begriffen hat ; denn m dem Augen- 
blick geht eine sehr merkliche Verändenmg in seinen Ge- 
sichtszügen vor. Ueberspringt man dagegen ein einziges Glied 
in der Kette von Schlüssen, deren er bcilut, um auf den 
rechten Punkt zu kommen, dann ist es aus. Kr \-erlicrt dann 
den Faden und kann nicht weiter folgen; er wird zerstreut, 
sein Blick leer und unsicher umherschweifend ; er hört nicht 
mehr auf das, was für ihn keinen Sinn mehr hat." (Aus den 
Teigebüchern Theodor von Bemhaxdis: Die Grenzboten, 
i«93, S. 503.) 

Den Kindern erwachsen daraus, daß ihre pathologische 
Natur nicht erkannt wird, viele Unannehmlichkeiten wie un- 
l^erechtc Behandlung, Bestrafung, Nichtversetnmg u. a. m. 

Auch Lehrer und Eltern haben davon Verdruß, insofern 
sie ihre Bemühungen trotz allen Abquälens oft mißlingen sehen, 
infolgedessen ratlos dastehen tmd die Sache schließlich als 
aussichtslos aufgeben. 

Bei solchen Kindern hilft manchmal kein Zureden, keine 
ernste Vermafanung, keine Strafe, womit der Lehrer oft seine 

2* 
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Pflicht getan zu haben glaubt. Da hilft nur, den Zögling und 
seinen Zustand zunächst genau kennen zu lernen. Und ihn 
verstehen, heißt dann gewiß in vielen Fällen — ihm' verzeihen. 

Bei den bisher erschienenen Charakteristiken patholo- 
gischer Naturen in den verschiedenen Zeitschriften und Samm- 
lungen sind fast nur solche berücksichtigt, die entweder ia 
die Nebenklassen gehören oder einer Anstaltsbehandlung be- 
disrfen. Und doch gibt es auch unter den pathologischea 
Natuzen eine Anzahl, die wohl im allgemeinen. Klassenunter- 
richt mitgeführt werden können. Voraussetzung ist allerdings, 
dabei, daß der Lehrer sich eine genaue Kenntnis von der 
körperlichen und geistigen Beschaffenheit seiner Schüler, von 
den Fehlem und Ursachen resp. Veranlassungen derselben 
verschafft. Dann erst kann er seine methodische Behandlung 
individuell einrichten; dann erst wird er manche Erscheinung 
richtig beurteilen lernen und so das Kind vor falscher und 
ungerechter Behandlung bewahren können. 

In der folgenden Abhandlung will ich nun veräuchen, 
Typen von solchen Schülern zu < harakterisieren, die bei einer 
gewissen pathologischen Beschafl Laheit doch im allgenieiuen 
Kiabscniitiicrricht mitgeführt werden können. 

Bei der Erürlcrmig der Behaiidlung ließen sich Wieder- 
holungen nicht vermeiden. Jedoch bin ich bemüht gewesen^ 
mich an den betr. Stellen dafür möglichst kurz zu fassen. 

I. Fall von behinderter Nasenainiung. 

A. D., ein Knabe \'on 13 Jahren, leidet an adenoiden 
Wucherungen in der Höhlung, die hinter den Nasenlöchern 
über dem Rachen liegt. Dadurch sind die Einmündungen der 
Nasenzüge in den Nasenraum verlegt ; die Nasenatmung ist 
behindert. Der Knabe atmet daher meist durch den Mimd. 
Das Gericht ist matt und ausdruckslos. („Adenoide Maske.") 
Die Augen tränen öfters. Die Ohren sind etwas abstehend. 
Der Gaumen ist auffallend hoch, die Zahnstellung unrej^el- 
mäßig. Die Augen gehen unruhig hin und her (Nystagmus). 
Bei geringer Erkältung ist das Gehör leicht beeinträchtigt. 
Er ermüdet leicht bei körperlicher imd geistiger Tätigkeit. 
Seine Bewegungen sind lanprsam. Der Schlaf ist bisweilen un- 
ruhig und gestört durch beängstigende Träume. Seit dem. 
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sechsten Lebensjahre hat der Knabe oft Kopfschmerzen in der 

Stirne und in den Schlafen. 

Er macht ult einen schläfrigen Eindruck. Seine Aufmerk- 
sanikeit kann er häufig nicht längere Zeit auf einen Gegen- 
stand konzentrieren. Sie wird leicht abgelenkt, kehrt allerdings 
dann bald wieder zum ersten Objekt zurück (Aprosexia nasalis). 
Die Sprache k1in<Tt matt und näselnd. Nasale werden stets 
undeutlich ges]>rochen. Statt m spricht er einen Laut, der 
mehr dem b gleicht. Schwer wurden ihm früher die Verbin- 
dungen der verschiedenen Laute, namentlich die Konsonanten- 
hiiufungen. Dadurch woirde das Lesenlemen erschwert. Beim 
Singen hoher Töne uiirde die Sprache ganz undeutlich. Sie 
klang, als ob er Stockschnupfen hätte. 

Das Gedächtnis ist mittelmäßig. Das mechanische Aus- 
wendiglernen bereitet dem Knaben jedoch keine erheblichen 
Schwierigkeiten. 

Das Rechnen wird ihm schwer, besonders die angewandten 
Aufgaben. Dagegen beherrscht er das Einmaleins gut. In 
der Geometrie sind die Leistungen genügend, solange die An- 
schauung vorherrscht. Sobald aber die Abstraktion eintritt, 
arbeitet er nur sehr langsam. Ebenso schwierig sind für den 
Knaben die abstrakten Raum Vorstellungen in der Stereometrie. 
Der Knabe erreichte das Ziel der II. Klasse einer Berliner 
Gemeindeschule. 

Seinen Mitschülern gegenüber ist er still. Er zieht sich 
gern von ihren Spielen zurück, weil er oft von ihnen gehänselt 
worden ist. Er verträgt sich sonst gut mit anderen Kindern. 

Hereditäre Ursachen seiner pathologischen Natur koimten 
nicht festgestellt werden. 

Die Erscheinung der behinderten Nasenatmung scheint 
aus dem ersten Lebensjahre zu datieren. Wenigstens erzählte 
mir die Mutter, daß der Knabe damals öfters von heftigem 
Schnupftn heimgesucht worden sei und schlecht habe saugen 
können. Die zwei Brüder des Knaben, welche dieselbe Schule 
besuchen, smd körperlich und geistig normal. 

Behandlung: Um die Entwicklung adenoider Wuche- 
rungen zu verhindern, müssen die Kinder möglichst vor Er- 
kältungen geschützt werden durch vernünftige Abhärtung. Ein 
Schnupfen im Säuglingsalter ist oft der Vorbote solcher £r- 
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scheinungen. Zu einer vernünftigen Behandlung .gehören außer- 
dem reine Luft, zweckmäßige Ernährung, genügender Schlaf. 

Die Anzeichen der behinderten Nasenatmung sind nsch 
der oben gegebenen Beschreibtmg leicht zu erkennen. Sobald 
dieselben auftreten, muß der Lehrer sich mit den Eltern in 
Verbindung setzen, damit das Kind einem Spezialarzt zuge- 
führt wird. Ein operativer Eingriff bringt, wie in dem ange- 
führten Fall, bedeutaide Erleichterung und Besserung. Diese 
ist besonders dann zu erwarten, wenn die Krankheit erst kurze 
Zeit besteht. Eine Wiederkehr ist jedoch stets zu befürchten. 
Daher müssen die vorbeugenden ACaßnahmen streng beachtet 
werden. 

Dr. Flatau macht in seiner Schrift ,,Sprachgebrechen des 
jugendlichen Alters in ihren Beziehung^ zu Krankheiten der 
oberen Luftiivege" (Halle a. S. 1896) darauf aufmerksam, daß 
feuchte Wände hn Schlafzimmer die Wiederkehr von Nasen- 
katarrhen und daraus entstehende adenoide Wucherungen be- 
günstigen. 

Nach dem operativen Eingriff muß vom Lehrer das Offen- 
halten des Mundes bekämpft werden. Es ist das nicht so leicht. 
Einmal sind die Kinder mit behinderter Nasenatmtmg häufig 
willensschwach. Sodann aber ist nach und nach eine Er- 
schlaffung der dabei in Betracht kommenden Muskelpartien 
eingetreten. Als hinderlich kommen noch hinzu Verbildungen 
des Gaumens und fehlerhafte Stellung der Zähne. Das Zu- 
halten des Wundes muß piaiunaßig geübt werden. Zu dem 
Zweck sieht man das Kind längere Zeit an luid verbietet ihm, 
währenddessen den Mund zu öffnen. Alan kann ihm auch 
ab und zu einen leichten Gegenstand zwischen die Lippen 
pressen, den der Schüler festhalten muß. 

In den Turnstunden übe der Lehrer planmäßig das Atmen 
durch die Nase mit der ganzen Klasse, wobei er natürlich 
das kranke Kind sorgfältig beobachtet. Aehnliche Uebungen 
wied rliole er ab und zu während der Unterrichtsstunden bei 
geulineten Fenstern imd in den Pausen, wemi die Kinder wegen 
schleclnen Wetters das Klassenzimmer nicht verlassen. Er 
wird dabei die Entdeckmig machen, daß emc große Anzahl 
von Kmdem überhaupt nicht richtig und tief atmen kann. Daß 
während der Turnstunde öfters Laufen und Bewegungsspiele 
geübt werden, will ich nur kurz erwähnen. 
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AUe diese Maßnahmeii muß der Lehrer auch den Eltern 
mitteilen, damit das Haus Um bei der Beliiaiidlimg unterstützt. 

Aber auch vor der Operation kann der Lehrer manches 
zur individuellen Behandlung derartiger Kinder beitragen. 

An jedem Tage muß er sich nach! dem Befinden erkun- 
digen. Treten starke Kopfschmerzen auf, so ist das Kind nach 
Hause zu schicken. Es ist ratsam, sich! mit den Eltern in Ver- 
bifidung zu setzen, damit diese dem Lehrer von allen wichtigen 
Vorkonrnmissen im Verhalten des Schülers Mitteilung machen. 

Eine Prüfung des Gesichts und Gehörs ist unerläßlich. 
Nach dem Ausfall dieser Prüfung muß das Kind cventl. in 
die vorderste Reihe gesetzt werden. Ich würde raten, solche 
Kinder imter allen Umstanden möglichst weit nach vorne zii 
setzen, damit sie alles gut imd deutlich sehen und hören können. 

Im Unterricht muß sich der Lehrer der größten Anschau- 
lichkeit befleißigen, da sich gerade bei solchen Kindern ein 
Mangel im abstrakten Denken fühlbar macht. Das Kind muß 
im Laufe einer Entwicklung oder Besprechung öfters gefragt 
werden, damit der Lehrer stets weiß, ob es mitgekommen ist 
oder nicht. Wird ihm das Begreifen einer Sache gar zu schwer, 
so nehme es der Lehrer später allein vor, wenn die übrigen 
schriftlich beschäftigt weiden. 

Vor allen Dingen müssen solche Schüler mit Nachsicht, 
Geduld nnd Freundlichkeit behandelt werden, damit sie die 
ihnen innewohnende Angst und Schüchternheit überwinden 
imd ablegen. 

Die Mitschitter müssen zu dem Zweck angebalten werden, 
sich keine Spöttereien oder Nedcereien zu schulden kommen 
zu lassen. Es ist dafür Sorge zu tragen, daß solche Schüler 
dch nicht von den andern zurückziehen. Sie müssen stets im 
Verkehr mit einigen sein. Auf diese Weise wird das Selbst- 
vertrauen gestärkt, und das wird sich im ganzen Wesen des 
Schülers auch während des Unterrichts in wohltuender Weise 
bemerkbar machen. 

Zum Schluß möchte ich nocli darauf hinweisen, daß man 
nicht in ;illcn I allen allzu große Hoffnungen auf den ojjera- 
tiven Eingriff seucn darf hinsichtlich der Plebung der geistigen 
Fähigkeiten, wenn auch eine allgemeine Besserung des körper- 
Uchen Befindens fast inunci ciiitntL 

Eine Beseitigung der Idiotie ist, wie eine Zeitlang an- 
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genommen wurde, durch die Operation nicht zu erzielen. Die 
Idiotie steht an und für sich mit den adenoiden Wucherungen 
in keinem ursächlichen Zusammenhang. £s ist nur die Tat« 
Sache festgestellt, daß auch bei Idioten sehr oft derartige 
Krankheitserscheinungen vorkommen. 

II. Fall von leichter Hysterie ohne Krämpfe. 

A. T. ist ein Mädchen von 13 Jahren. Sie ist für ihr Alter 
gut entwickelt, nur etwas blutarm. Sie hat regelmäßig laufen 
und sprechen gelernt. An Kinderkrankheiten, machte sie Masern 
und Scharlach durcli. Sie hat noch einen Bruder und eine 
Sdkwester, die angeblich gesund sind. Vater und Mutter sind 
tot; letztere soll nervenkrank gewesen sein. Im vierten Lebens- 
jahr fiel das Kind auf einen Stein und xog sich eine blutende 
Stimwunde zu. Damach phantasierte sie öfters in der Nacht, 
wurde auch von ängstigenden Träumen geplagt. 

Das Kind ist manchmal befangen imd sehr schreckhaft. 
Außerdem ist sie leicht reizbar. Häufig zeigt sich bei ihr eine 
krankhafte Labilität der Stimmung. Sie läßt sich gerne wegen 
ihrer guten Leistungen bewundem und empfindet darüber sicht- 
liches Wohlgefallen. Sie geht genau mit der Wahrheit um. 

Oft stellt sich bei dem Mädchen ein lokales Angstgefühl 
hl der Herzgegend ein. Dann hat sie heftiges Herzklopfen, 
was jedoch nach suggestiver Behandlung bald verschwindet. 
Zuweilen hat sie auch das Gefühl, als ob ihr eine Kugel im 
Halse steckt (Globus hystericus). Doch dauert dieses Gefühl 
nicht lange an. 

Im rechten Arm machen sich bei ihr zuweilen ein isolierter 
Tremor und tonische Muskelkrämpfe bemerkbar. Sie muß 
dann zeitweise mit dem Schreiben- aufhören. Der Lehrer muß 
ihr manchmal den Federhalter aus der zusammengekrampften 
Hand ziehen. Ab und zu kann das Mädchen auch nicht weiter* 
schreiben, wenn ihm der Lehrer längere Zeit auf die Finger 
sieht. Ihre Antworten sind oft ängstlich und zogemd, wenn 
sie lange und scharf angesehen wird. 

Die intellektuellen Fimktionen scheinen keine Störung er« 
litten zu haben, A. hat in fast allen Fächem gleichmäßig gute 
Leistungen zu verzeichnen. In der Formenlehre dagegen sind 
dieselben höchst mangelhaft. 
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Behandlung: A. zeigt gegenüber den normalen Kindern 
in ihrem Betragen wenig Abweichungen. Dementsprechend 
wd sich auch die Behandlung ähnlich wie bei Normalen ge- 
stalten. 

Rücksicht nehmen muß die Erziehung auf die angeführten 
hysterischen Eigentümlichkeiten. A. nniB sorgfältig vor Angst 
und Schreck bewahrt werden, damit sie nicht unnötig aufgeregt 
wird. Wegen der kiditen Reizbarkeit ist Zank und Streit mit 
den Mitschülerinnen möglichst zu vermeiden. Beim Spielen 
in den Pausen achte der Lehrer darauf, daß A. niciit zu sehr 
»Jieniintollt**. Nadi heftigen körperlichen Bewegungen stellte 
sich nämlich bei ihr eine beschleunigte Herztätigkeit ein, die 
sie dann in ihrer hysterischen! Weise vergrößerte. Ebenso traten 
nach stadcen Anstrengungen die gesdiilderten Angstbeschwer* 
den in der Herzgegend auf. Im Turnunterricht ist hierauf be- 
sondere Rücksicht zu nehmen. Sollten diese Erscheinungen 
dennoch auftreten, so tut Ruhe \md suggestives Zureden gute 
Dienste; ebenso auch beim Globus hystericus. Bei stärkerem 
Auftreten dieser Uebel muß das Kind eventl. nach Hause ge- 
schickt werden. Ich möchte noch hervorheben, daß den An- 
gehörigen der Rat L;c;^f ben werden muß, das Kind zu einem 
Nervenarzt in Behaiidkuig zu grbrn. 

Manchmal ist es auch geraten, auf Beschwerden Hysteri- 
scher gar nichi einzugehen, sie einfacli zu ignorieren. Das ist 
häufig von sehr guter Wiikiuiu:, besonders bei solchen Be- 
schwerden, die nur in der Phaiuasic der Kranken bestehen, 
sich aber bei genauerem Zu«ir]ien als vollkommen L;iuiidlos ci- 
wcisen. Merken die Kraiikeii, daJj inan sich gar nicht um sie 
kümmert, so hören bisweilen die Klagen auf, und d mut vor- 
schwindet auch die trübe Sunniumg. Der plötzliche StHiunuiigs- 
Wechsel ist bekanntlich eine ständige Begleiterscheinung der 
Hysterie. Jetzt „himmelhoch jauchzend", im näclisten Augen- 
blick „zum Tode betrübt*'. 

Die Eitelkeit von A. T., welche sich dann äußert, daß sie 
sich gern wegen ihrer Leistungen bewundern läßt, ist auf 
folgende Weise zu bekanijtfen. Man sei möglichst sparsam mit 
Lob und Anerkennung ; vor allen Dingen aber gerecht. Das Lob 
muß mehr der Leistung als der Leistenden gelten. Man lasse 
durchblicken, daß das Kind trotzdem immer noch größere, 
höhere Leistimgen zu erfüllen hat. Das krampfhafte Zittern 
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uiifd die Zusammenziehung der Finger habe ich durch öfter sich 
wiederholende Streckübimgieii derselben gelindert. Ganz ver- 
schwinden wird diese Erscheinung wohl nie^ da sie im Zu- 
sammenhang mit der Krankheit (Hysterie) steht. 

Bei hysterischen Kindern ist es von großem Wert» daß 
sich der Lehrer das Zutrauen derselben erwirbt. Das persön- 
liche Verhältnis zwischen Lehrenden und Lernenden darf aber 
nicht in falsche Vertraulichkeit ausarten. Das Kind muß fühlen» 
daß bei aller Teilnahme des Lehrers doch immer noch die 
Kontrolle vorhanden ist. Auf diese Weise wird die Angst vor 
dem Lehrer schwinden; das häufige Versagen der Antwort wird 
sich vermindern. 

Daß der Lehrer bei diesem Kinde ein zu scharfes Ansehen 
desselben vermeiden muß zur Behebung der Aengstlichkeit» 
ist wohl selbstverständlich. 

Aus der weiteren Lebensgeschichte des Kindes, die ich 
mit Interesse verfolgt habe» ist hervorzuheben, daß dasselbe 
Dienstmädchen geworden ist. Es hat sich stets zur Zufrieden- 
heit seiner Herrschaft gefuhrt. 

in. Fall von leichter Hysterie mit kurzen 

Krampfanfällen. 

Ich will gleich zu Anfang bemerken, daß ich mich hier 
im Gegensatz zu Prof. Dr. Ziehen-Berlin befinde. Derselbe hat 
in dnem Vortrag im Berliner Rathaus am 6. Dezember 1904 
die Forderung aufgestellt» daß die hysterischen Kinder mit 
geringen Ausnahmen die öffentlichen Schulen besuchen ; denn 
,,der hysterische Anfall stiftet fast nie größeres Unheil in der 
Schule". Dagegen muß ich mich aus eigener Erfahrung wenden. 
Abgesehen von bereits vorgekommenen Schulepidemien von 
Hysterie, ist ein schwerer hysterischer Anfall doch auch ge- 
eignet, Angst und Schrecken z.u erregen und nachteiligen Kin- 
ihiß auf die gesunden Kinder auszuüben. Ich würde daher 
nur die hysterischen Kuider dem öffentlichen Unt( rricht be- 
lassen, welche kurze und selten auftretende Krampf anfalle haben. 

B. K. ist ein Mädchen von 12 Jaluen. Ihr Vater bctitidet 
• sich als Epileptiker -und Potator in der Anstalt Wuhlgarten. 
Das Kind macht einen freundlichen und geweckten Eindruck. 
Die Gesichtsfarbe ist sehr blaß. 
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B. hat öfters ein KitielgefüBl im Halse, wodurch bei ihr 
der sogenannte hysterische Husten hervorgerufen wird, .der 
leer und bellend klingt. 

Ihre Stimmung ist sehr launenhaft ; sie reagiert leicht auf 
körperliches und geistiges Mißbehagen. Sie will gerne be- 
obachtet werden (Egozentrisch). Es findet sich bei ihr eine 
krankhafte Unwahrhaftigkeit, die sich — allerdings sehr selten 
— fast bis zur phantastischen Lüge steigert. Häufig liegt der 
Lüge Eitelkeit zugrunde. Sie erzählt z. B. übertriebene Angaben 
über ihre häuslichen Verhältnisse. Ihre lebhafte Pluuitasie 
spielt auch oft eine große Rolle dabei. B. schmeichelt gern den 
über ihr stehenden Personen. 

Die Fingernägel beißt sie sich fortwährend ab. Auch kratzt 
sie sich ab und zu kleine Wunden, weil sie an den betreffenden 
Stellen ein heftiges Juckgefühl hat. Die Hervorbringung solcher 
Verlcuuiigen schiebt B. dann bisweilen anderen zu. 

Die Krampfanfälle sind sehr leicht, selten (alle 14 Tage 
einer) und von kurzer Dauer {20 — 40 Sekunden). Während 
derselben ist sie bei Bewußtsein. Als ich sie eines Tages im 
Anfall fragte: „Was fehlt dir?", antwortete sie: „Ich habe 
einen Anfall." Die i'upillcn reagieren während des Anfalls 
auf Lichteinfall. (Unterschied des hysterischen Anfalls vom 
epileptischen.) 5k>bald der Ajilall ujiuber ist, befindet sich B. 
körperlich und geistig vollkommen wohl. 

Die Aufmerksamkeit wird oft abgelenkt; sie fängt d<ina 
entweder an, die Nägel zu bekauen, oder sich am Arm zu 
kratzen. Daher sind die Leistimgen in der Schule nicht gleich- 
mäßig. Am besten fertigt B. die Aufsätze an, welche im Aus- 
druck und in der Darstellung eine gewisse Selbständigkeit und 
Variation zeigen. Das Rechneu macht ihr beün Ü ebergang 
m einer neuen Rechnungsart Schwierigkeiten. Sie rechnet meist 
langsam, besonders beim Kopfrechnen. Oft tritt hierbei eine 
gewisse Flüchtigkeit auf, die wohl ihren Grund in der Eitelkeit 
hat. B. will gerne als eine der ersten die Aufgabe gelöst haben 
und neigt dadurch zu Unsicherheit und Flüchtigkeit. 

Behandlung: Die Hysterie dieses Kindes ist eine 
schwerere als beim vorigen Fall, da hierauch sclioneine größere 
Charakterdcpravation eingetreten ist, die sicherlich auf hyste- 
rischer Basis beruht. Trotzdem halte ich das Mädchen noch 
für so bildungsfähig in intellektueller und moralischer Hin- 
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Sicht, daß es ohne Gefahr für die übrigen im allgemeinen 
Klassenunterricfat mitgeführt werden kann. 

Was die rein äußerliche Behandlung betrifft, so muß da- 
für gesorgt werden, daß das Kind eine einfache, reizlose, aber 
kraftige Nahrung erhält. Samtliche alkoholbche Getränke, 
ebenso Tee, Kaffee usw. sind zu vermeiden. Dafür muß ihm 
reichlich gute Vollmilch verabreicht werden. 

Das Kind muß genügend Schlaf und nach der Arbeit 
angemessene Ruhepausen haben. Nach meiner Ansicht müssen 
die Pausen in der Schule, besonders beim ungeteilten Unter 
rieht, eine größere Ausdehnung erfahren als bisher. Was der 
Unterricht durch dieselben an Dauer einbüßt, das wird durch 
größere Arbeitsfähigkeit während der kürzeren Unterrichtszeit 
wieder eingehoh. Idi würde folgende Stundeneinteilung vor- 
schlagen (Sommer): 

1. Stunde von 7 — 7*« Uhr; i. Pause 10 Min, 

2. „ „ 8 — „ 2. „ 20 „ 

3. f, », 9'*— 9** 3. „ 15 

4. „ „ low— 10« „ 4. „ 20 „ 

5» »r ir II** 12 

In den Ihausen darf das Kind jedoch nicht untätig sein, 
da es sonst seinen Geebnken und Phantasien nachgeht, was 
gerade für Hysterische von größtem Schaden ist. Das Kind 
darf nie allem hcm. Man niLiß es aus seinem Hinträumen und 
Grübeln .luf wecken. Der V' erkehr, das Spielen mit den Alters- 
genossen niuLi» ihm direkt aufgezv> imgen werden. Gerade das 
Sichreiben an normalen Kindern, das Sicliausgleichenmüssen 
mit den anderen Kindern ist iur die meisten hysterischen Kinclri 
ein ausgezeichnetes Heilmittel. Im Unterricht muß der Lrln i 
dieses Kind sorgfältig im Auge Ix^halten. Bemerkt er eine Ab- 
knkung, so weise er es in milder Weise zurecht. Ebenso achte 
er darauf, daß es sich keine Kratzwunden beibringt und versuche 
ihm auszureden, daß an der betreffenden Stelle starker Juckreiz 
vorhanden sei. 

Geht die Lauiienliaftigkeit aus einem wirklichen körper- 
lichen oder geistigen Mißbehagen hervor, so suche man die 
Ursache zu erforschen und eventl. zu entfernen. Im übrigen 
gehe der Lehrer, wie bereits bemerkt, nicht auf alle Klagen 
des Kindes ein. 
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Wichtig ist bei diesem Kinde die Ucberwachung der Phan- 
tasie, welche ihm oft einen bösen Streich spielt und mit zur 
sogenannten hysterischen Charakterdegeneration beiträgt. Das 
Ueberwuchem der Phantasie gefährdet meiner Ansicht nach 
mehr als intellektuelle Ueberbürdung. Die Phantasie eines 
solchen Kindes ist mehr zu zügeln als zu nähren. Die Tätigkeit 
des Erziehers ist also mehr negativ als positiv. Das Kind hat 
den Drang nach einem freien, schnellen Ablauf der Vorstellun- 
gen. Dadurch ist es nicht mehr imstande, Tatsächliches von 
Erdichtetem zu unterscheiden. Der Erzieher muß dafür sorgen, 
daß der Zögling befähigt wird, an Stelle des freien, ungebun« 
denen Ablaufs der Vorstellungen den gebundenen zu setzen. 
Das ist in der ersten Zeit mit großen Schwierigkeiten ver- 
knüpft. Dieser Gegensatz ruft nämlich in dem Kinde sehr leicht 
Unlustgefühle hervor. Diese lassen sich jedoch nicht umgehen. 
Das Kind muß merken, daß ein stärkerer Wille da ist, dem es 
sich beugen muß. Die energische Inanspruchnahme der Auf* 
merksamkeit während der ganzen Unterrichtszeit wirkt schon 
unabsichtlich dem Ueberhandnehmen der Phantasie entgegen. 
Durch eine strenge Denktätigkeit, eine präzise Gedächmis* 
betätigimg wird die Phantasie ebenfalls bis zu einem gewissen 
Grade zurückgedrängt. 

Zu den Maßnahmen gegenüber der Phantasie gehört auch 
die Behandlung und Ueberwachung der Lektüre. 

Im Unterricht achte der Lehrer auf größte Genauigkeit 
beim Lesen, damit keine Flüchtigkeiten vorksommen. Dadurch 
wird das Kind zur Konzentration seiner Gedanken auf den Inhalt 
gezwungen. Die Phantasie hat keine Gelegenheit zu aus- 
schweifender Tätigkeit. Bei Erzählung von kleinen Geschichten» 
Vorgängen aus dem täglichen Leben, wo die Gefahr einer phan* 
tastischen Lüge bestehen Icann, muß auf kurze, exakte Dar- 
steUung gehalten werden. 

Aber auch die Privatlektüre bedaif einer besonderen Aus- 
wahl und Ueberwachung. Bei derartig veranlagten Kindern 
richten nicht mir sogenannte Indianer- und Jagdgeschichten 
Unheil an. Auch eine gewisse Art von geschichtlichen imd 
geographischen Büchern, die sich in allzu grellen Iftalereien 
ergeben, regen solche Köpfe zu allerlei ausartenden Phan- 
tastereien an. 

Beim Spiel, bei dem die Phantasie eines Kindes am regsten 
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und ungebundensten sich betätigt, lasse man hysterische Kinder, 
wie bereits kurz, bemerkt in allein. Durch das. Zusammenspielen 
mit anderen Kirwiern wird dem Durchgehen der Phantasie ein 
Riegel vorgeschoben. 

Ist ein Einfluß auf das Elternhaus möglich, so rate man, 
die Kinder nicht zu früh zu Bett zu schicken und vor dem 
Schlafengehen noch körperliche Uebungen von ihnen aus- 
fuhren zu lassen. Durch beide Maiinahmeii soll eine gesunde 
Ermüdvmg und zugleich baldiges Einschlafen erzielt werden. 
Dann werden die phantastischen Grübeleien der Kinder \x)r 
der Nachtruhe verhindert. 

Wie steht es mit dem Bestrafen solcher Kinder? Körper- 
liche Züchtigung ist bei ihnen ein für allemal ausgeschlossen. 
Dagegen halte ich Rügen und Ermahnungen für durchaus not- 
wendig. Ganz falsch wäre es, solchen Kindern alles hingehen 
zu lassen. „Ich würde niemals eine Rüge deshalb unterdrücken, 
weil frühere Erfahrungen bei demselben Kinde gelehrt haben, 
d;iß eine Rüge zuweilen eine Erregung auslost. Die Gefahr 
einer solchen Nachgiebigkeit hat sich mir schon zu oft in der 
Folge gezeigt" (Ziehen). Auch das icli des hysterischen Kindes, 
welches sich oft zu sehr in den Vordergrund drängt, ist durch 
diese Maßnahmen in seine Schranken zurückzuweisen. Dadurch 
beugt man zugleich der Eitelkeit vor, weiche in solchen Fällen 
oft zur Entstehung einer Lüge führt. 

Ich betone hier nochmals, daß es für die Eltern geraten ist, 
emen Arzt zu Hilfe zu zielien, und zwar einen erfahrenen Nerven- 
arzt. Allerdings helfen Arzeneien bei Hysterie fast niemals. 
Es liegt viel, wenn nicht alles, an der Umgebimg und der 
richtigen Behandkmg des Kindes. ,,Die Hysterie heilt nicht 
die Arzenei, sondern der Arzt und der Pädagoge" (Proff. Ger- 
hardt und Ewald). 

IV. Fall von leichter Epilepsie mit nächtlichen 

Anfällen. 

Unter den Epileptikern gibt es manche, die trotz ihres 
Leidens in den öffentlichen Schulen unu mchtet werden können. 
Allerdings läßt sich im voraus niemals mit I^estimmtheit sagen 
ob sich das betreffende Kind später günstig weiter entwickelt. 
Das hängt von vielen verborgenen Ursachen ab. Bei vielen 
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Epileptikern tritt mit dem 13. bis 16. Lebensjahr, manchmal 
auch später, ein Abnehmen der Geisteskräfte, zuweilen sogar 
allmähliche Verblödung ein. 

Der unten beschriebene Fall ist von mir 2V3 Jahr in der 
Schule beobachtet worden. Auch jetzt, nach zwei Jahren, er- 
halte ich noch Nachrichten über das Mädchen» welches in einer 
elektrotechnischen Werkstatt arbeitet. 

E. K, ist ein großes, kräftig gebautes Mädchen im Alter 
•von 13 Jahren. Im 12. Lebensjahre wurde sie am Ohr ope- 
riert. Es war damals eine Aufmeißelung des Schädels hinter 
4em rechten Ohr notwendig. Im Alter von elf Jahren fiel sie 
gegen einen Briefkasten mit dem Kopf. Bald nach der Ohr- 
Operation stellten sich bei £. leichte epileptische Anfälle ein, 
die fast nur in der Nacht auftraten. Sie dauerten nur kurze 
Zeit, so daß das Kind am Morgen meistens gestärkt erwachte. 
Während des Tages hat das Kind ab und zu (alle 3 —4 Wochen) 
einen kurzen Schwindelanfall (petit mal). Das Kind erblaßt und 
starrt in das Leere. Wenn man jedoch genauer zusieht, bemerkt 
man zuweilen eine krampfhafte Aiigenbewegung. Es wendet 
dabei die Augen nach oben ; ebenfalls tritt zugleich eine leichte 
Bewegimg des Kopfes nach rechts ein. In diesem Augenblick 
ist das Kind ohne Bewußtsein. Diese Störung dauert jedoch 
nur kurze Zeit. Nach meinen Beobachtungen schwankt sie 
«wischen sechs und zehn Sekunden. Ist das Kind gerade im 
Sprechen» so hört es bei Beginn des Anfalls auf, fährt aber nach 
Beendigung desselben richtig fort. Bei der Deklamation des 
Gedichtes „Es ist so still geworden" trat ein petit mal ein, 
als E. die Worte gesagt hatte : „Wirf ab, Herz.** Dann erfolgte 
der Anfall mit einer Dauer von fünf Sekunden. Nun deklamierte 
sie ohne Störung weiter : „was dich kränket und was dir bange 
macht.** Auf meine Frage, ob ihr etwas passiert wäre, ant- 
wortete sie : „Nein 1 Mir bt nur auf einmal ,,so komisdi** ge- 
'worden.** Daß sie mitten in der Deklamation inne gehalten 
hatte, wußte sie nicht. Wenn id^s Kind schreibt, fällt ihm bei 
dem Anfall der Federhalter aus der Hand. Im nächsten Augen- 
blick ergreift es ihn aber wieder. Einmal entstand beim Fallen 
■des Halters ein Klecks auf jdem Heft. Als £. wieder bei Be- 
wußtsein war, wußte sie nicht, woher derselbe rührte. Sie besah 
ihre Finger, ob sich an denselben vielleicht Tinte befände. 
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Da das nicht der i .ill war, iiK-mic sie, den würde wohl ein 
anderes Kiud gemacht haben. 

An dieser Sielle will ich auf eine Erscheinung aufmerksam 
machen, die bei epileptischen Kindern oft als Lüge gedeutet 
wird: Das Kind sieht den Klecks. An seiner Hand ist keine 
Tinte. Daß der Federhalter aus der Hnnd gefallen ist. weiß 
es nicht. Es muß also zu dem Glauben kommen, daß clcr Klecks 
von einem anderen Kinde gemacht sei. Ebenso verhalt es sich 
oft mit Verletzungen und körperlichen Schmerzm Das Kind 
stößt sich im Anfall, oder es erleidet eine sonstige V'erictzung. 
Bei Wiederkehr des Bewußtseins und damit der Schmerzeir.p- 
findung tut ihm die verletzte Stelle weh. Daß es sich gestoßen, 
weiß es nicht. Nun wird die Umgebung beschuldigt; das Kind 
ist nach seiner Meinung geschlagen, gemißhandeh worden. 
Auf diese Weise können für die dabei befindlichen Personen 
die unangenehmsten Situationen eintreten. Daher ist bei Epi« 
leptikem die größte Vorsicht geboten. 

Nach dem Anfall ist £. K. wieder ganz normal, wie ich an 
Rechenaufgaben, Aufschreibübungen usw. versucht habe. Ihr 
Gesicht belebt sich dann wieder. Sie schaut zuweilen umher» 
als ob sie sich orientieren wolle. In der Schule ist das Kind 
ein Jahr zurückgeblieben. Es war mit 13 Jahren in der II. Klasse 
einer Gemeindeschule und wäre in die I. Klasse versetzt worden, 
wenn die Ohrenoperation sie nicht lange von der Schule 
femgehalten hätte. 

Ihr Gedächtnis ist etwas geschwächt, daher rühren wohl 
auch die mangelhaften Leistungen in Geschichte und Geo- 
graphie. 

Bei Entwicklung von Begriffen fehlt ihr manchmal plötzlich 
ein Glied. Infolgedessen begreift sie neue Sachen schwer. Man 
muß es ihr dann mehrmals erklären. Es herrscht bei ihr eine 
gewisse Lan.^s.ankeu im Denken, die auf den ersten Augen- 
blick den Eindruck geistiger Trägheit macht. 

E. ist imstande, kurze Erzählun.-. a mit einfachen Verhält- 
nissen einigermaßen korrekt wiederzuerzählen. Wurden die- 
selben dages^en verwickelter, so verursachte das Behalten 
Schwierigkeiten. Wie sich bei individueller Behandlung rrc^ab, 
lag der Grund darin, daß sie die Verhältnisse nicht klar erfaßt 
hatte. In einer Unterrichtsstunde machte es ihr Schwierig- 
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keiten, die Begriffe Onkel, Tante, Neffe, Vetter, Enkel usw. 
auseinanderzuhalten. 

Bei den Aufsätzen schrieb £. die Sätze häufig ohne logbche 
Verbindung, so daß sie manchmal den Eindruck machten, als 
ob sie nicht zusammengehörten. Oft verwechselte sie dabei die 
richtige Zeitfolge, sowie Ursache und Wirkung. 

Im sittlichen Verhalten zeigt E. nur wenig abnorme Er- 
scheinungen. Sie verträgt sich gut mit den Mitschülerinnen, 
ist gehorsam gegen die Vorgesetzten. Ihr Ehr* und Mitgefühl 
ist zuweilen krankhaft gesteigert, so daß sie bei dem geringsten 
Anlaß zu weinen anfängt. Wird sie nur leicht getadelt, so treten 
ihr die Tränen in die Augen. Wenn bf i einer Untersuchung, 
in der sie gar keine Holle spielt, ihr Nara« einmal genannt 
wird, so ist sie gleich beleidigt. Bei der Rückgabe schriftlicher 
Arbeiten ist sie manchmal gekränkt, wenn ihre Arbeit nicht 
hervorgehoben wird, dagegen eine oder mehrere der anderen. 

Die Strafoi und sonstigen Leiden ihrer Mitschülmnnen 
gehen E. sehr nahe. Ihr sittliches Urteil ist bestimmt. An 
Mutter und Geschwistern hängt sie mit großer Liebe, Ein 
Bruder hatte sich nach der Einsegnung von der Mutter entfernt 
und ließ lange nichts von sich hören. Nach zwei Jahren söhnte 
er sich wieder mit der Mutter aus und lernte ein Handwerk. 
Darüber weinte E. vor Freude. Die frohe Gemütsstimmung 
konnte man ihr tagelang anmerken. 

An Lehrer und Lehrerinnen bewahrte sie nach der Ent- 
lassung aus der Schule AnhängHchkeit und Dankbarkeit. 

Behandlung: Das Kind bietet außer den epileptischen 
Anfällen nur wenige Abweichungen von der Norm. 

Nach einem pctit mal im Upiterricht ist es geraten, das 
Kind etwas zu bciionen. Wenn es auch nach Beendigung des 
Anfalle das Bewußtsein wiedererlangt hat, so könnte docheventl. 
etwa^ zurückgeblieben sein, wodurch das khire Denken ge- 
stört oder eine leichte Krniudung herbeigclührt wird. 

Die leicht eintretende Rührung ist sicher etwas Patholo- 
gisches, ebenso das übertriebene Ehrgefühl. Der Lehrer muß 
die Affekte verstehen lernen, damit er sie durch seine Maß- 
nahmen nicht steigert, sondern ablenkt und beruhigt. Ich will 
damit nicht sagen, daß dem Kinde alles hingehen soll. Im 
Gegenteil! Auch ein solches Kind muß die Autorität des Lehrers 
fühlen. Wenn es sich alx^r um einen Affekt auf krankhafter 
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Basis handelt, so ist es besser, denselben zu ignorieren und ab- 
laufen zu lassen. Ist derselbe überwunden, so wird auch der 
Verstand bald wieder zu seinem Rechte kommen, imd nun wird 
das Kind schon zu der Selbsterkenntnis kommen, daß es vor- 
her nicht recht gehandelt hat. Eine solche Selbsterkenntnis 
wird einen spater eventl. auftretenden Affekt viel günstiger be- 
einflussen, als ein durch falsche Behandlung gesteigerter Affekt. 
„Das absolut straflose Regime kann ich allerdings nicht emp- 
fehlen. Ich habe schon zu oft die Konsequenzen beobachtet. 
Es entwickelt sich eine bei Hysterischen und Epileptikern ganz 
besonders drohende Störung des Charakters. Ich kann daher 
auf Grund vieler Erfahrungen raten, epileptische und nament- 
lich hysterische Kinder zu erziehen und zu erziehlichen Zwecken 
auch bisweilen zu strafen und würde nur befürworten, körper- 
liche Züchtigung zu vermeiden. Nur wenn der Krampfanfall 
selbst die Ursache eines Vergehens ist, hat die Strafe selbst- 
verständlich zu unterbleiben.** (Ziehen.) 

Auch das epileptische Kind muß an strikten Gehorsam 
und strenge Pflichterfüllung gewöhnt werden. Dadurch ge- 
winnt es eine gewisse Selbstbeherrschung, die für sein späteres 
Fortkommen unbedingt notwendig ist, die ihm auch eine gewisse 
Macht über seine Gemütsstinunungen verleiht. 

Hat das Kind in der Nacht einmal einen schweren Anfall 
gehabt (Verbindimg mit dem Elternhaus), wodurch es sich 
niatt fühlt, so schicke man es nach Hause und empfehle Bett- 
ruhe. 

Die Rücksicht auf das schwache Gedächtnis erfordert, daß 
man nicht in allen Fächern gleichmäßig hohe Anforderungen 
stellt. Allerdings darf das Kind nicht wissen, daß man von 
ihm nicht so viel verlangt wie von den anderen. Ich würde 
bei diesem Kinde zufrieden sein, wenn es in der Geschichte 
und Geographie mir einige wichtige Fragen beantworten kann. 

Die Langsamkeit des Denkens, die Schwierigkeiten bei be- 
grifflichen Entwickkuigcn erfordern möglichst große Anschau- 
lichkeit Bqi solchen Kindern muß man im Laufe einer Ent- 
wicklung oder Besprechung öfters Malt machen, um sich zu 
überzeugen, ob sie bis dahin haben folgen können. Erst wenn 
man diese Gewißheit hat, kann in der Entwicklung fortge- 
schritten werden. 

Die fehlerhaften Verbindungen von Sätzen in den Auf- 
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Sätzen rühren von mangelhafteiTi Denken her. Das Kind halt 
Ursache und Wirkung nicht immer klar auseinander. Man 
hahe darauf, daß die Kmck-r möglichst kurze Sätze bilden, 
auch wenn sich dann dn Aufsatz etwas unbeholfen anhurt. 
Große Variaiioiieii iui Austhuck kann man nicht verlangen. 
Der Lehrer muß zufrieden sein, wenn das Kmd die Erzählung 
oder Beschreibung m der mitgeteilten Form wiedergibt. 

Bei diesem Kinde habe icli noch folgende Uebungen an- 
gestellt : 

a ) Jäger — Hase — Wald ; Wasser - Berg — Tal usw. 

bi Getreide — reif — Schnitter; Blei — Wasser — unter 
— schwer usw. 

c) Vorerzählea einer Geschichte, Anschreiben von Stich- 
wörtern. 

Diese Wörter unter a, b und c werden an die Tafel ge- 
schrieben. Das Kind muß daraus Sätze und zuletzt eine Er- 
zählung bilden. Die Stufenfolge ist aus den Beispielen zu er- 
sehen. 

Auf diese Weise lernt das Kind, Ursache und Wirkung, 
Bedingung und Bedingtes u. a. ni. auseinanderzuhalten. Die 
logischen FeliK r und die falschen Satzverbindungen in den 
Aufsätzen werden sich vermindern. 

Das Kind ist jetzt, trotzdem es schon zwei Jnl^re die Schule 
verlassen hat, noch imstande, mir einen zwei bis drei Seiten 
langen Brief mit nur wenigen logischen und grammatischen 
Fehlern zu schreiben. 

V. Knabe mit Wutanfällen auf epileptischer 

Basis. 

M. Sch. ist ein Knabe von 14 Jahren. Er sieht etwas blaß 
und zart aus. Sein Vater war Eisenbahnbeamter und soll verun- 
glückt sein. Die Mutter litt an Epil€i>sic mit heftigen Wut- 
anfällen, die manchmal stundenlang anhielten. Sie befand sieb 
in der Anstalt Wuhlgarten, wo sie am 5. Januar 1905 starb. 

Der Knabe soll im 7. Lebensjahr ab und zu epileptische 
Krampfanfälle gehabt haben, anfangs sehr selten» dann im. 
Monat zwei- bis dreimal. Von den Anfällen merkte er vorher 
nichts. Zuweilen biß sich M. idabei in die Zunge* In letzter 
Zeit sind die Anfälle fast ganz verschwunden. Dagegen machen 
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sich jetzt aeitweilig Wutanfälle bemerkbar, manchmal ohne er- 
kennbare äußere Veranlassung. Einen solchen will ich kurz 
beschreiben: Eines Morgens — in der Pause — gingen die 
Lehrer auf dem Korridor spazieren. Da trat M. an einen Lehrer 
heran vaad verlangte von ihm sein Realtenbuch. Der Lehrer 
schob ihn zur Seite und sagte ihm : „Warte bis nach der nächsten 
Stunde 1" Da der Knabe noch! stehen blieb> schob ihn der Lehrer 
nochmals zur Seite, damit er nicht im Wege war. Nun brach der 
Wutanfall aus: der Knabe stieß einen heftigen Schrei aus, rief: 
„Das lasse ich mir nicht gefallen,'* faßte den Lehrer am Arm 
und trat ihn mit dem Fuße vor den Leib. Ich legte ihn zu Bett. 
Nach V« Stunde war er wieder vollkommen normal. Er wußte, 
daß er den Lehrer getreten hatte und suchte nach allerlei Ent- 
schuldigungsgründen. Ich wies dieselben als unberechtigt 
zurück, und min bat er um Verzeihung. Die weitere Nach- 
forschung ergab, daß der Knabe sich nicht mehr aller Vor- 
gänge zu erinnem wußte. Es war also eine kurze Zeit Bewußt- 
losigkeit eingetreten. Solcher Anfälle habe ich in Vs Jahre zwei 
beobachtet. 

Der Knabe hat die Berliner Gemeindeschule bis zur 
I. Klasse besucht, ohne einmal sitzen geblieben zu sein. 

In der anfallsfreien Zeit macht er einen freundlichen Ein- 
druck und ist immer höflich, manchmal allerdings etwas 

schmeichlerisch- vertraulich. 

Seine Leistungen iii der i)cJiuk: bind genügend, zum Teil 
gut; nur in Geschichte und Zeichnen müssen sie als mangelhaft 
bezeichnet werden. 

Im Unterricht macht sich zuweilen eine gewisse Mattigkeit 
bemerkbar. Auch ist die Aufmerksamkeit zu gewissen Zeilen 
über das Maß abgelenkt. 

Zu seiner Pflegemutter zeigt er große Liebe. Mit seinen 
Kameraden verträgt er sich meist gut, so lange es nach seinem 
Willen geht. Wird dagegen niclit nach seinen Absichten ge- 
handelt, so ist er leicht beleidigt und zieht sich vom Spiele 
zurück. 

Behandlung: Der Knabe wird von Unkundigen lange 
Zeit für ganz normal gehalten werden, da er sich ja meistens 
auch so beträgt. Seine Wutanfälle lassen ihn aber als phato- 
logisfh erscheinen. Dieselben beruhen auf erblicher, epilepti- 
scher Belastung. Daher ist an eine Heilimg wohl kaum zu 
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denken. Es kann sich bei der heilpädagogischen Einwirkung 
nur darum handeln, wie dieselben zeitweilig zu vermeiden sind 
und wie sich der Lehrer bei Auslösungeines solchen Wutanfalles 
2U verhalten hat. 

Die Anfälle bringen den Knaben in einen solchen Zustand, 
daß er alle Besoimenheit verliert. Er überläßt sich dann willen- 
los den Ausbrüchen eines zügellosen Affekts. Die Ursache zum 
Ausbruch liegt in der Schwäche, der Reizbarkeit der Nerven, 
herbeigeführt durch erbliche epileptische Belastung. Um die 
Ausbrüche der Wut hintanzuhalten, muß der Erzieher sich selbst 
beherrschen ; er darf nicht unnötig in Zorn geraten. Zornige 
Erzieher verderben vieles und geben in den meisten Fällen das 
Regiment aus der Hand. 

An Gehorsam niulj Ii ein solcher Schüler gewöhnt 
werden Er niuü schweigen lernen, wenn er getadelt wird. 
Der Tadel darf aber nicht ungerecht sein, daiuit der Schüler 
m^An gereizt wird. Schl iyr man ihm einen Wimsch ab, so ge- 
schehe es zwar bcsiimnu, aber nicht kurz und barsch, sondern 
in liebevoller, ruhiger Weise. Vielleicht fühlte sich der Knabe 
in dem angeführten Falle schon dadurch beleidigt und gereizt, 
daß er bei Seite geschoben wurde. Dadurch war der Boden 
für den Ausbruch eine«? Wutanfalls vorbereitet. 

Man darf an so veranlagte Schüler auch keine übertriebenen 
Forderungen in bezug auf ihre Geduld stellen oder gar Mut- 
willen mit derselben treiben. Tut man es doch, so läuft man 
Gefahr, eine auslösende Veranlassung zu tanem Wutanfall zu 
^eben. 

Ist ein derartiger Anfall zum< Aojsbruch gelangt, so ist das 
beste Heilmittel dagegen Bettruhe. Die Monotonie der Ein- 
drücke vv irki sehr beruhigend auf die Nerven. Der Knabe findet 
sich wieder und ist bald in normalem Zustande. 

Dieses Mittel läßt sich allerdings nur in Anstalten an- 
wenden; in öffentlichen Schulen ist es nicht möglich. Den 
Knaben allein vor die Türe zu stellen, ist verwerflich; dadurch 
wird er noch mehr gereizt und kaiui unbeaufsichtigt das größte 
Unheil anrichten. Ebenso wäre körperliche Züchtigung durch- 
aus verkehrt. Ich habe es mit einem and« if ü Mittel versucht 
und in dem einen Falle auch gute Erfolge rzielt. 

Der Knabe bekam gegen 9 Uhr morgens auf dem Spiel- 
platz beun Austeilen des rühstücks einen Wutanfall. £r warf 
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sein Butterbrot fort, schrie laut und beschimpfte den Knaben» 
welcher das Austeilen besorgt hatte. Ich rief ihn ernst und 
vorwurfsvoll mit seinem Namen an. £r gehorchte langsam« 
Dann nahm ich den Knaben beim Arm und führte ihn zur 
Seite, wo er niemand von seinen Kameraden sah. Nach un- 
gefähr 5 Minuten hatte er sich beruhigt Nun befahl ich ihm, 
sein Frühstück zu essen und künftig nicht mehr so somig zu 
werden. Darauf bat er um Verzeihung und verzehrte das 
Butterbrot. Von gHi bis lo Uhr beteiligte er sich im Deutschen 
am Unterridit, als wenn niclits vorgefallen wäre. 

In der öffentlichen Schule wurde ich den Knaben aus der 
Klasse führen, schon um den Mitschülern den längeren An* 
blick einer so imangenehmen Erscheinung zu ersparen. Auf 
dem Flur oder auf dem Schulhofe würde ich dann so verfahren, 
wie ich oben angegeben habe. Die Bitte um Verzeihung vor 
den Mitschülern wäre auch in Betracht zu ziehen. In solchen 
Fällen, in denen die Bewußtlosigkeit und der Verlust der Herr> 
Schaft über die Affekte nur kurze Zeit anhält, wird man mit 
Ruhe und Milde immer die besten Erfolge erzielen. 

Körperliche Beschäftigungen zu Hause erweisen sich zur 
Ablenkung von Affekten als sehr heilsam. Dieser Knabe machte 
z. B. sehr gerne Laubsägearbeiten und hatte es darin auch zu 
großer Fertigkeit gebracht. In der Zeit der Beschäftigung 
ist nie ein Anfall beobachtet worden. 

Zur Vermeidung von Anfällen sorge der Lehrer weiter 
dafür, daß derartige Knaben nach Möglichkeit nicht von den 
Mitschülern geneckt werden. Ueberhaupt muß alles fernge- 
halten werden, was unnötigerweise aufregen kann. In den 
Pausen gebe man ihm daher solche Schüler zu Spielgenossen» 
die ruhig veranlagt sind. 

Alle alkoholischen und reizenden Nahrungs- und Genuß- 
mittel sind natürlich fernzuhalten. Wenn es angängig ist, lasse 
man salzarme Diät verabreichen, womit man nach den bahn- 
brechenden \'ersuchen \on Richer und TouloLise bei Epilepti- 
kern sehr giüibiige i',rfo]ge erzielt Iiat. 

Ebenso muß das Kind stets gute Nahrung und genügenden 
Schlaf haben, damit sich sein Körper kräftigt. 

Die zeitweilige Ablenkung der Aufmerksamkeit läßt sich 
dwch liebevolle Konsequenz in den meisten Fällen korrigieren. 
Sollte sie jedoch längere Zeit anhalten oder zu rasch wieder- 
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kehren, so wurde ich raten, den Knaben auf kurze Zeit vom 
Unterricht zu befreien. 

VI. Ein mit Nervosität belastetes Mädchen. 

^^-Ajidaueinde psychopathische Minderwertigkeit.) 

Das Mädchen M. N. ist sehr blutarm vaad macht einen 
schlecht genährten Eindruck. Der Vater starb angeblich an 
einem »»Nervenleiden". Die Mutter ist gesund. 

M. (^twickelte sich normal bis zum 8. Lebensjahr. Dann 
bekam sie Scharlach und Diphtherie. Nach Ueberstehung dieser 
Krankheiten trat eine merkliche Veränderung in dem Zustand 
und dem Wesen des Mädchens ein. Bis dahin war M. in der 
Schule mitgekommen; das Lernen machte ihr Freude xmd nicht 
viel Schwierigkeiten. Von jener Zeit an ermüdete sie leicht 
bei geistiger Arbeit. In der Rechenstunde erledigte sie ihre 
Aufgaben zuerst gut und sicher. Nach 20 Minuten wurden je- 
doch die Aufgaben bedeutend langsamer gerechnet. Nach un- 
gefähr 30 Minuten wurden sie fast alle falsch gelöst. 

Oberflächliche Beobachtung würde das Kind als träge be- 
zeichnet haben. Die Mutter äußerte einmal: „Das Kind wird 
mit jedem Tage fauler." Auch von. den Mitschülerinnen konnte 
man ähnliche Urteile hören. 

Beim Lesen zeigte sich folgende Erscheinung: Kam M. 
nach einer Pause zu Anfang der Stunde ans Lesen, so las sie 
ganz richtig. Las sie aber gegen Ende der Stunde, so kamen 
sehr viele Fl Iii er \ or, die ii ian bei einem normalen Kinde als 
,,i iuchiigkeitcn" bezeicliULi hatte. 

Alle zwei bis drei Wochen klagte M. (aber Kopfschmerzen, 
die sich jedoch erst nach deui Verlauf von zwei oder drei Unter- 
richtsstunden einstellten. 

Der Schlaf war gut, sobald das Kind eingeschlafen war. 
Es dauerte jedoch stets ein bis zwei Stunden, ehe es die Augen 
schloß. Pav or nocturnus wurde nicht beobachtet, dagegen näßte 
es in der Nacht öfters ein. 

Bei einem Gewitter zeigte M. große Angst. Zu Plause lief 
sie zur Mutter, klammerte sich eng an dieselbe und barg die 
Augen in deren Schürze. In der Schule kam sie ängstlich zum 
Lehrer und erfaßte dessen Hände. Auch zu sonstigen Zeiten 
war sie nicht gern allein. 
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Vor manchen Tiereiii wie Mausen, Fröschen u. a. zeigte 
sie große Angst. Sie wagte nicht, dieselben in präpariertem 
Zustand m berühren, sondern schrie laut auf. 

Das Kind, welches früher sehr artig und folgsam' gewesen 
war, wurde nun ab und m recht unfolgsam und eigensinnig. 

Der Appetit ließ nach, besonders nach geistiger Anstren- 
gung. 

Die genaueren Nachforschungen ergaben außer den beiden 
überstandenen Krankheiten folgende Ursachen und Veran- 
lassungen: Das Kind war vom Vater wahrscheinlich erblich 
belastet. Die psychopathische Disposition kam bis zum achten 
Lebensjahr nicht zum Ausbruch, da das Kind zu Lebzeiten 
des Vaters gut und regelmäßig lebte und auch genügend Schlaf 
bekam. Nach dem Tode des Vaters mußte die Mutter für sich 
und ihr Kind den Lebensunterhalt verdienen. Sie hatte im 
Winter eine Stelle als Garderobenfrau in emem kleinen Varidtd; 
auch im Sommer war sie dort beschäftigt. Die Mutter nahm 
das Mädchen öfters mit. Der Schlaf war nicht lange ^enug ; 
das Kind bekam Alkohol zu trinken und allerlei Aufregendes 
zu sehen und zu hören. Nun kam die psychopathische Disposi- 
tion zum Durchbruch als Nervosität mit den beschriebenen. Er- 
scheiniingen. 

Behandlung: Die Mutter ging auf Zureden zum Arzt. 
Dieser empfahl zunächst Ruhe, gute Ernährung, Vermeidtingf 
aller aufregenden Genußmittel, viel Bewegimg in frischer Luft 
usw. Ursprünglich wollte sie diesen Verordnungen keine Be- 
deutung beimessen, da „der Doktor ja nicht einmal etwas ver- 
schrieben hätte.*' Endlich gab sie ihre frühere Brotstelle auf 
tmd beschäftigte sich zu Hause mit Nähen. 

Nun konnte sie das Kind beaufsiditigm. Dasselbe erhielt 
seine regelmäßigen Mahlzeiten und mehr Schlaf als vorher. 
M. wuide nun noch 6 Wochen vom Schulbesuch befreit. Da- 
durch kam sie allerdings m der Schule V> Jahr zurück. Als sie 
nun wieder die Schule besuchte, war es bedeutend besser mit 
ihr geworden. 

Allerdings mußte noch immer Rücksicht auf das Kind 
genommen werden, doch traten die oben geschilderten Erschei- 
nimgen nicht mehr so häufig tmd so stark auf. Das Kind erhielt 
beim Eintritt geistiger Ermüdimg — denn daran lag das falsche 
Rechnen und daü flüchtige Lesen — die Erlaubnis zum Aus- 
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ruhen oder auch zu einem kurzen Spaziergang auf dem Schul- 
hof. Traten Kopfschmenen auf, 90 wurde es manchmal mit 
einer kurzen Mitteihmg nach Hause geschickt. 

In der Naturgeschichte wurde die Furcht vor Tieren in 
Berücksichtigung gezogen. Nichts ist verkehrter, als bei so 
veranlagtca Kindern z. B. das Anfassen eines Frosches zu er- 
zwingen. £s kann dadurch großer Schaden angerichtet werden. 

Das übergroße Angstgefühl bei einem Gewitter verminderte 
steh auch mit der Zeit etwas. Das Kind war gütigem Zureden 
dabei zugänglich und wenigstens zu bewegen, daß es auf seinem 
Platze sitzen blieb. Allerdings vermochte es keine geistige Arbeit 
zu leisten, eine Erscheinung, die ich oft und bei vielen Kindern 
beobachtet habe. Ich habe aus diesem Grunde manchmal bei 
heftigen Gewittern für kurze Zeit den Unterricht ganz unter- 
brochen oder eine kleine Geschichte erzahlt. 

Berücksichtigung verdient bei diesem Kinde auch das 
nächtliche Einnassen, welches ja eme häufige Begleiterschei- 
nung bei neuropathischer Belastung ist. Wenn das Kind im 
Unterricht bittet, austreten zu dürfen, so muß man dieser Bitte 
sofort Folge leisten. Wie manches so veranlagte Kind' wird in 
dieser Beziehung falsch behandelt dadurch, daß man ihm die 
Bitte abschlägt oder es sogar verspottet! Es ist hier allerdings 
nach einer anderen Richtung hin Vorsicht geboten, da manche 
Kinder sich die Nachsicht des Lehrers zunutze machen und 
während des Austretens allerlei Unfug verrichten. Aber bei 
neuropathischen Kiiidom. von denen man weiß, daß sie in der 
Nacht einnässen. ist es notwendig, auf rechtzeitige Entleerung 
des Urins Rücksicht zu nehmen, um sie vor Schaden zu be- 
wahren. 

VII. Fall von überempfindlichem Ehrj^efühl, 
verbunden mit leicht eintretender Ruiirung. 

R. S. ist ein neunjähriger Knabe, gut heanlagt und körper- 
lich durchaus normal entwickelt. Im Unterricht gehört er zu den 
fleiL ]g len und eifrigsten Schülern. Seine häuslichen Arbeiten 
feriigi er gewissenhaft und sauber an. 

Gegen Mitschüler, Lehrer und Eltern zeigt er ein freund- 
liches und gefälliges Wesen. In seinem Verhalten zeigen sich 
jedoch folgende Eigentümlichkeiten: 
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Wird an ihn eine Frage gerichtet, die er gar nicht oder 
nur l?riggatn und unvollkommen zu beantworten weiß, so treten 
ihm die Tranra in die Augen ; manchmal fängt er an heftig m 
weinen. Zu «iner Antwort ist er dann nicht mehr zu bewegen. 
Dieselben Erscheinungen treten auf, wenn er bei einer Unauf- 
merksamkeit ertappt wird, wenn seine Mitschüler über eine in 
Form oder Sache unvollkommene Antwort lachen, wenn irgend 
ein Verdacht nur leise gegen ihn ausgesprochen wird, oder 
wenn er — mit Recht oder Unrecht — irgend einer Tat be- 
schuldigt wird. Zuweilen kommt diese überempfmdliche Rüh- 
rung auch zum Ausbruch, wenn er bei einer guten Leistung 
oder bei einer anderen Gelegenheit nach seiner Ansicht nicht 
die genügende Anerkennung findet. 

Nötigt man den Knaben nach einer derartigen Veranlassung 
energisch zu einer Antwort, so zeigt sich in seinem Gebahren 
eine Art von Trotz. Die Antworten, welche er dann gibt, sind 
abstoßend und unwillig. Meist antwortet er dann mit einer 
seitlichen Wendung des Körpers: „Ich war es ja gar nicht" 
oder ,jich kann ja nicht dazu**. 

Laßt man R. aber eine Zeitlang unbeachtet und kümmert 
sich gar nicht um ihn, oder sorgt man dafür, daß die Aufmerk- 
samkeit der Mitschüler von ihm abgelenkt wird, so gleicht sidh 
der Affekt langsam aus. Wenn man nun dieselbe Antwort 
fordert wie vorher, so erfolgt sie ziemlich prompt, und zwar mit 
einer gewissen Selbstbeschamung. 

Wird die Person R.'s durch eine oder mehrere wahre Aus- 
sagen anderer in ein schiefes Licht gebracht, so leugnet er 
sofort seine Schuld. Aber auch hierbei tritt bald die geschilderte 
Rührung ein, welche dann zuweilen eine eigentümliche Wirkung 
ausübt R. ist dann nicht imstande, die Unwahrheit weiter zu 
sagen, isondem er gesteht, wenn auch augenscheinlich unter 
einem gewissen Kampfe, seine Schuld ein. Ein beharrliches 
Leugnen ist bei ihm noch nicht beobachtet worden. 

Manchmal tritt bei ihm das Bestreben zutage, andere an- 
zuklagen, sich fiir kleine Scherze seiner Mitschüler, die ihm 
nicht gefielen, durch eine Anzeige zu entschädigen. 

In seinem sittlichen Urteil sind Abnormitäten nicht be- 
obachtet worden. Sein Gemüt ist leicht zu rühren, leicht ia 
Affekt zu versetzen. Die Liebe zu seinen Angehörigen ist groß.. 
Ebenso besitzt er große Anhänglichkeit an seine Lehrer. 
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Behandlung: Bei dem Knaben tritt ein überempfind- 
liches Ehrgefühl und leicht eintretende Rührung auf. Die 
Berüfanmg des Ehrgefühls bewirkt eine Kränkung des Ich» 
Dieses ist über den leisesten Verdacht verstimmt, und zwar 
ist der Stimmungswechsel so stark, daß er Rührung hervor- 
ruft. Gegen diesen Affekt kann der Knabe nicht ankämpfen. 
In diesem Zustand des Unvermögens zeigt er sich ablehnend, 
trotzig, vorwurfsvoll. Die pathologischen Erscheinungen treten 
jedoch meist nur dann auf, wenn der Affekt durch pädagogische 
Mißgriffe gesteigert wird. Tritt man dem Knaben aus Un- 
kenntnis seiner Natur barsch und schroff entgegen, so wird 
aus jenem Ehrgefühl Trotz und Frechheit erwachsen, wie es 
bei einem rüder in sehr starkem Maße der Fall wir, der 
eine ganz falsche IjehaiuUuiig cilaliien haue und zuletzt in 
einer Fürsorgeerziehungsanstah untergebracht werden nnißu-. 

Der Erzieher muß in diesem Falle verhüten, daß der 
.Effekt gesteigert wird. Er mul3 ihn ablenken, beruliigen. Ist 
iidijiiich der Affekt üben\uiKlen, so hat der Knabe die richtige 
Wertschätmng über sein Verhalten wieder erlangt : Er schämt 
sich und verspricht, sich anders zu betragen. Eine auf diese 
Weise herbeigeführte Selbsterkenntnis wird späier Affekte vor^ 
leilhaltcr beeinflussen als ein durch falsche Behandlung ge- 
steigerter Affekt. 

Wenn der Lehrer in den Augen des Knaben Ansehen 
gewonnen hat, darf er bei aller Güte und Milde doch die 
nötige Konsequenz nicht fehlen lassen. Jedes Versehen nach 
dieser Richtung würde dem leichtempfindlichen Ehrgefühl ein 
neues scheinbares Recht einräumen. Dagegen wird ein ruhig 
ausgeübter Zwang an die bessere Einsicht appellieren und so 
die Selbstzucht unterstützen. 

Die Rührung hatte bei R. einen zweifaclien Charakter, 
einen pathologischen und einen natürlichen. Einmal steigerte 
sie das Gefülü des Gekränktseins zum Trotz, das andere Mal 
führte sie durch das Gefühl des Schuldigseins zum Geständnis. 
Es empfiehlt sich hierbei, wie aus der Beschreibung hervor- 
geht, sich um den Affekt eine Zeitlang nicht zu kümmern. 
Man muß die Aufmerksamkeit der Mitschüler von dem Knaben 
ablenken, überhaupt alles vermeiden, was ihn in der kritischen 
Zeit erregen köimte. Dann läuft der Affekt langsam ab, und 
der Knabe gibt ruhig seine Antworten. 
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Im zweiten Falle hat die Rührung den Erfolg, daß der 
Knabo die Wahrheit nach einigem Kampfe gesteht. Es ist 
also hier weiter nichts nötig, als den Affekt ablaufen zu lassen. 

Eine gewissenhafte pädagogische Behandlung wird den 
Knaben sicher durch die Gefahren leiten, welche ihm von seiner 
pathologischen Natur drohen. Eine falsche Therapie, welche 
die pathologischen Erscheinungen mit Zwang und Strafe über- 
winden will, würde lu Gleichgültigkeit im Ehrgefühl, Nach- 
lässigkeit im sittlichen Denken, Faulheit, Leichtsinn, Rache- 
gefühl, absichtlicher Bo-^heit führen, wie es bei dem ähnlich 
gearteten Bruder zu bcxyi><ichten gewesen ist, der sehr bald 
auf die Bahn des Verbrechens geriet. 

VIII. Fall von starkem Ehrgeiz in Verbindung 
mit Neigung zum Affekt. 

B. N. ist ein 12 jähriges Mädchen von schwacher Körpcr- 
konstitution, Sie ist stark kurzsichtig. In geistiger Bf7ichung 
zeigt sie sehr gute ^''eranlaglmg. Ihre Erziehung wird da- 
durch erst h wert, daß sie in ihrem Betragen oft einen jähen 
Wechsel zeigt. 

B. zeigt den Eltern, Geschwistern, Mitschülerinnen und 
Lehrern gegenüber oft große Liebe imd Anhänglichkeit, die 
fast aufdringlich ist. Man merkt, daß es dem Kinde Freude 
macht, wenn es seine Umgebung glücklich imd zufrieden sieht. 

Dieses Betragen ändert sich aber, sobald B, sich zurück- 
gesetzt, gekränkt fühlt, wenn es auch durchaus nicht der Fall 
ist. Schon wenn eine der Mitschülerinnen freundlich angeredet 
wird, kann eine völlige Umwandlung in der Stimmung ein- 
treten. Bemerkt sie, daß das Geschenk eines ihrer Geschwister 
nach irgend einer Seite hin einen Vorzug hat, so ist die Freude 
verdorben. Sie schreit und stampft mit den Füßen. Zuweilen 
wirft sie sich dann auch auf die Erde, doch ist dies nur zu 
Hause beobachtet worden. In der Schule ist ein derartiger 
Fall noch nicht vorgekonunen. Dieser Affekt steigert sich 
manchmal zum Wutanfall. Das Kind beschimpft dann sogar 
seine Mutter tind zeiht sie der Parteilichkeit. Einmal hat das 
Kind zu Hause gedroht, sich das Leben nehmen m wollen. 
£s glaubt sich in solchen Lagen von aller Welt verachtet, 
zurückgesetzt und dergL 
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Sobald B. sich beruhigt hat, treten ihr die Tränen in die 
Augen. Sie bittet mit Aufrichtigkeit um Verzeihung. Manch- 
mal genügt es zur Beruhigung, das Kind an früher gegebene 
Verq)rechungen zu erinnern. Aber nicht imkner hat diese Be- 
handlung eine so günstige Wirkung. 

Behandlung: B. N. ist eine psycbopathische Minder- 
wertigkeit. Charakteristisch ist bei üir das imgebührlich in 
den Mittelpunkt gerückte Ich, welches sich in ungebührlichem 
Ehxgeiz praktisch betätigt. Daraus ergibt sich eine durchaus 
einseitige Beurteilung aller Vorkommnisse. 

Dieser Ehrgeiz richtet sich bei ihr darauf, allein andere 
glücklich zu machen oder zufrieden zu stellen. Mit Eifersucht 
ist sie bestrebt, diesen Einfluß allein auszuüben. Merkt B. 
irgtnd welche Konkurrenz, so zieht sie sich verstimmt zurück. 
Ihre Hauptabsicht, andere zu erfreuen, kann also nicht ab- 
aohit bestanden haben, sie war nur ein Mittel des Ehrgeizes. 

Diesem objektiven Ehrgeiz steht der subjektive gegenüber, 
der es nicht ertragen kann, wenn ein anderes Ich eine Be- 
lohnungoder eine Bevorzugung erhält. Es tritt dann Schimpfen, 
Schreien, Toben usw. ein. 

Diesen Affekten vermag B. wegen ihrer psychopathischen 
Mmderwertigkeit ein Gegengewicht nicht zu bieten. So über- 
trägt sich die psychische Erregimg auf den Körper. Dem 
subjektiven Ehrgeiz folgt also bei der leicht reizbaren Natur 
ein Affekt der Assoziationsfülle. Die Veranlassungen liegen 
lum Teil in Mißgriffen der hauslichen Erziehung, was schon 
daraus hervorgeht, daß die pathologisdien Erscheinungen im 
Eltemhause öfter und heftiger auftreten als in der Schule. 
Ein gewisses Mißtrauen ist vielleicht durch die bestehende 
starke Kurzsichtigkeit hervorgerufen. 

Die Erziehung muß dafür sorgen, daß eine richtige Ein- 
schätzung des Ich erfolgt. Sie muß Affekte verhüten, einmal 
vorhandene abzuleiten suchen. 

Mit schonender Liebe muß das stark ausgeprägte Ich 
konsequent behandelt werden. Nur mit größter Vorsicht ist 
CS zu berühren. Die Praxis muß dem Kinde beweisen, daß 
es nicht höher geachtet wird als andere Kinder, daß es aber 
auch niemals ohne Grund zurückgesetzt wird. 

Oefters kann auch eine Aussprache nacli den Affekten er- 
folgen, wodurch eine gewisse Korrektur des Affektes erfolgt. 
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Manchmal lassen sich auch die Folgen des verkehrten Wollens 
als Zuchtmittel anwenden» jedoch nur dann, wenn man die- 
selben genau übersehen kann. Auch Professor Ziehen-Berlin, 
der dies€: Art der Behandlung als »»Affektgymnastik" bezeichnet, 
bestätigt die heilsame Wirkung derselben. Von gutem Ein- 
fluß ist in solchen Fällen auch Bettruhe. Dieselbe darf jedoch 
bei diesem Kinde nicht als Strafe empfunden werden. 

Daß bei der schwächlichen Körperkonstitution die körper- 
liche Pflege und die Diät bei der Bekämpfung der patho- 
logischen Erscheinungen dieses Kindes eine große Rolle spielen, 
will ich zum Schluß nur noch kurz hervorUeben, indem ich 
zugleich auf einen Vortrag verweise, den Dr. de Fleury neu- 
lieh vor der Pariser Akademie der Medizin gehalten hat 



Die vorstehende Schilderung von Typen pathologisch ver- 
anlagter Kinder macht natürlich keinen Anspruch auf \'oll- 
ständigkeit. Ich habe mich bemüht, einige der markantesten 
Fälle zu beschreiben, die ich zum größten Teil ans eigner 
Erfalirung kennen gelernt habe. Es sind solche, die man in 
neuester Zeil als .,1 ei cht abnorme Kinder" (Weygandi* 
Würzburg) zu bezeichnen i)flcgt. 

Dieselben unter ein Schema zu bringen, ist nicht leicht, 
da die Fälle nicht immer so khir liegen, wie die \orhin be- 
schriebenen. Icli will jedoch versuchen, eine Einteilung dieser 
leicht abnormen Kinder zu geben, auf Grund deren man im 
allgemeinen unterscheiden kann, ob ein Kind noch in dem 
allgemeinen Klassenunterricht verbleiben darf, oder ob es der 
Hilfsschule resp. einer Anstalt überwiesen werden muss. 

1. Zur ersten Gruppe gehören die, welche infolge kör- 
perlicher Mängel (behinderte Nasenatnmng usw.) in- 
tellektuell und apperzeptiv schwach sind, in ihrem 
Gefühlsleben jedoch keine starken Abnormitäten aufweisen. 
(Fall I.) 

2. Die folgende Gruppe repräsentieren die leicht hyste- 
rischen Kinder; es ist dabei gleichgültig, ob sie mit An- 
fällen behaftet sind oder frei von solchen sind. (Fall 2 und 3.1 

3. Eine weitere Gruppe bilden die Kinder, welche bei 
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leicht auftretender Epilepsie geringe intellektuelle 
und affektive Abweichungen zeigen. (Fall 4 und 5.) 

4. Als eine besondere Gruppe möchte ich auch die auf- 
fassen, welche man als konstitutionell Neurasthe- 
nische zu bezeichnen pflegt. (Fall 6.) 

5. In die letzte Gruppe verweise ich alle die Fälle, bei 
denen ohne bestimmt erkennbare ätiologische Gnmdlage ent- 
weder im Intellekt oder im Gefühl eine Schwäche 
vorhanden ist, wodurch die betr. Kinder phantastisch, 
leicht reizbar» in hohem Grade ehrgeizig usw. werden 
(Fall 7 und 8.) 

Vor einem Irrtum muß man sich beim Studium solcher 
Naturen in der Schule hüten. Man darf nicht alle Fehler, 
die als abnorm erscheinen, kxankhaften Abweichungen zu- 
schreiben. Es steckt auch im gesunden Kinderherzen viel 
Böses. Es gilt, sorgfältig zu unterscheiden zwischen dem, was 
pathologisch und dem, was nicht pathologisch ist. Das ist 
nur möglich durch lange Beobachtung und Vergleichung der 
Totalität der verschiedenen physischen und pbychischen Er- 
scheinungen untereinander. 

Daher ist es von größter Wichtigkeit, daß der Lehrer 
sich in das Studium der Kinderfehler und ihrer Ursachen ver- 
tieft, übcrliau[)t, cl ab er sich mit der gesamten pädagogischen 
Pathologie bekannt macht. Ein Fortschritt ist darin schon zu 
verzeichnen. Die neuen LclirpKänc, welche durch die Be- 
stimmtmgen vom i. Juli 1901 für die Lehrerbildungsanstalten 
vorgeschrieben sind, vcrkmgen auch die Rerücksiclitigung der 
wichtigsten pathologischen Zustande im Seelenleben des Kindes. 
Auf dem dort gelegten theoretischen Grunde muß der Lehrer 
in der Praxis weiterbauen. 

Zur genauen Erforschung der Kindesnatur ist die Auf- 
nahme einer nach bestimmten Gesichtspunkten geordneten 
Anamnese vorzüglich geeignet, was in der von mir geleiteten 
Erziehungsanstalt für jugendliche Epileptiker bei jedem neu 
aufgenommenen Kinde geschieht. Dadurch erfährt der Lehrer 
das Nötige über die bisherige Entwicklung, erbliche Belastung, 
besonders hervortretende Eigentümlichkeiten, körperliche Ge- 
brechen usw. Doch möchte ich vor allzu großer Ausführlich- 
keit warnen, da die Eltern dann doch nur ungenaue Auskimft 
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geben können. Nach diesen Angaben kann der Lehrer dann 
seine individuelle Behandlung einrichten. 

Die bei dem Eintritt des Kindes in die Schule aufgenom- 
mene Anamnese muß dann im Laufe der Jahre durch eigene 
Beobachtung ergänzt werden. Solche Aufzeichnungen könnten 
dann zur Anlage von kurzen Charakteristiken verwendet werden, 
welche bei Versetzungen und Umschulungen, die besonders 
in den Großstädten viele Nachteile im Gefolge haben, der 
neuen Klasse resp. Schule zugeschickt werden müßten, damit 
der neue Lehrer gleich orientiert ist. 

In meiner Anstalt wird über jedes Kind eine Erriehungs* 
geschichte geführt. In dieselbe wird zunächst eine kune 
Anamnese und ein Status praesens der gegenwärtigen geistigen 
Entwicklung des Kindes eingetragen. Im' weiteren Verlauf ent- 
hält dieselbe die wichtigsten Daten über die körperliche Ent- 
wicklung, Fortschritte in den einzelnen Fächern und das Be- 
tragen des Kindes in und außerhalb der Schule. Ausführlich 
werden besonders charakteristische Erscheinungen beschrieben. 

Die vorhin erwähnte Art der Umschulung hat in ihrer 
heutigen Gestalt viele Mängel. Das Kind bringt seinen Schul- 
zuweisungsschein mit, aus dem man nur das sogen. Nationale 
erfährt. Im übrigen ist das Kind für den Lehrer ein unbe- 
schriebenes Blatt. Zum mindesten müßten solche Umschulungs- 
scheinc die Beantwortung einiger wichtiger Fragen über körper- 
liche und geistige Abnormitäten enthalten. Dann wäre der 
neue Lehrer einigermaßen über das Kind unterrichtet, und 
das Kind wäre nicht der Gefahr ausgesetzt, bei jeder neuen 
Umschulung wiederum eine Zeitlang in falscher Weise be- 
handelt zu werden. 

Dieser Gefahr wird auch dadurch vorgebeugt, daß von 
Zeit zu Zeit in den monatlichen Schulkonferenzen pathologische 
Schülernaturen besprochen werden. Durch die dabei erfolgende 
Aussprache werden falsche Meinimgen korrigiert. Die Be- 
sprechung hat aber auch den Erfolg, daß die Lehrer der 
Schule die betr. Schüler kennen lernen. Infolgedessen sind 
sie imstande, die Erziehung derselben in den Pausen, auf Aus- 
liugcii ubw. zu unterstützen. Sie bleiben davor bewahrt, daß 
sie durch eine fehlerhafte Behandlung^ der Kinder das wieder 
einreißen, was ihr Kollege in lauhbaiiicr Arbeit im Unterricht 
aulgebaut hat. 
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Zur richtigen Behandlung solcher Schüler ist auch eine 
gewisse Rücksichtnahme auf ihre besonderen Veranla^ngen 
erforderlich. Es ist eine vielfach betibachtete Tatsache, daß 
gerade pathologische Kinder in manchen Fächern nur wenig 
leisten, dafür aber in anderen sehr gut veranlagt sind. Der- 
artige lalcnte müssen ausgebildet werden. Auch bei Ver- 
setzungen i'^t darauf Bedacht zu n<"hinen. 

Ich k( nn • emc Berliner Gemeindeschule, an welcher der 
Rektor folgcixle Praxis dabei anwendet: Sind die Leistungen 
eines solchen Kmdes im Deutschen ausreichend, im Rechnen 
dagegen nicht, oder umgekehrt, so erfolgt doch manchmal 
seine Versetzung in die höhere Khusse, damit es in den Fächern, 
in denen die Leistungen genügten, entsprechende neue C/eistes- 
nahrung erhält, nach der sein (icist verlangt. Verweigert man 
dieselbe, so tritt auch in den Fächern, in weichen bisher noch 
Ersprie ßliches geleistet wurde, ein Nachlassen und zum Schluß 
Teilnahmlosigkeit ein. Um das Kind nun auch z. B. im Rechnen 
angemessen zu beschäftigen und weiter auszubilden, nimmt es 
weiterhin an der Rechenstimde der alten Klasse teil. Das ist 
sehr gut ausführbar, wenn der Rechenunterricht in den beiden 
Klassen in gleichliegenden Lehrstunden erteilt wird. Die 
letztere Forderung habe ich in meiner Anstalt für Deutsch 
und Rechnen fast vollständig durchgeführt, so daß Kinder, 
welche z. B. im Rechnen in der IV. Klasse sind, an dem 
deutschen Unterricht einer höheren oder niederen Klasse sich 
beteiligen können usw. Ebenso habe ich es nach Möglichkeit 
mit den technischen Fächern eingerichtet. 

Es könnte vielleicht eingewendet werden, daß durch zu 
große Rücksichtnahme auf derartige Kinder die normalen 
Schüier etwas vernachlässigt würden. Selbstverständlich muß 
eine Benachteiligimg derselben vermieden werden; es dürfen 
die übrigen Schüler sich z. B. nicht langA^eilen. 

Im allgemeinen ist jedoch folgendes im Auge zu behalten. 
Durch den Gedanken der Rücksichtnahme auf die pathologisch 
veranlagten Schüler wird der Lehrer in der äußeren Behand- 
lung seiner Klasse stets an die nötige Milde, Freundlichkeit 
und Geduld gemahnt. Er wird sich nicht so leicht von Affekten 
hinreißen lassen. Die Berücksichtigimg der Fassungskraft 
mancher Kinder zwingt ihn, den Lehrstoff auf das Wesentliche 
zu beschränken, ihn streng nach der geistigen Fähigkeit der 
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Kindel auszuwählen, aufs sorgfältigste durchzuarbeiten und in 
allen Tcihni iiiiag zu verknupien. Dabei werden die Begabteren 
um so grundlicher lernen, um so Tüchtigeres leisten. Das 
ruhige, gemessene Tempo des Unterrichts wird ihnen nur zu 
statten koiiunen. Auch der gutbegabte Kopf bedarf der Samm- 
lung, um sein Urteil richtig zu bilden. Je mehr Zeit man 
ihm hierzu läßt, desto besser und sicherer vermag er zu denken. 
„Der Lehrer, der die Schüler dahin bringt, daß sie vor ihm 
sich besiimen lernen, hat sofort eine um 50 Prozent gescheitere 
KJabse." (H ildebrand.) 

Umgekehrt ist aber auch für die padiologischca Kiüder 
der Verkehr mit ihren glücklicher bedachten Mitschülern von 
großem Wert. Sie sehen sich, vielfach im Gegensatz zuiu elter- 
lichen Hause, von Person«'n umgeben, die ihnen in vieler Be- 
ziehung zum Vorbild dienen können. Sie gewöhnen sich durch 
den Anblick des Guten an dasselbe, soweit es ihre Kraft zu- 
läßt. Ihr Lerneifer wird durch das Muster anderer Kinder 
angeregt. Die liebevolle Behandlung in der Schule, die viel- 
fach zu Hause fehlt, wirkt gunstig auf ihr Gemütsleben ein, 
denn „Heiterkeit ist der Himmel, unter dem alles gedeiht, 
Gift ausgenommen". (Jean Paul.) 

Die eingehende Beschäftigiuig der Lehrer nüt den patho- 
logischen Naturen in der Schule kann für die betr. Kinder 
im späteren Leben noch von großem Vorteil sein. Ich will 
auf diesen Punkt zum Schluß noch hinweisen. 

In einer \'eröffentlichung der Medizinalabteilung des 
Kj'iegsministeriums ,,Ueber die Feststellung regelwidriger 
Geisteszustände bei lleerespflichligen und Heerei»angehürigcn * 
von Generalarzt Dr. Stricker und Prof. Dr. Th. Ziehen (Heft 30, 
Berlin 1905, Hirschwaid) wird darauf huige wiesen, daß eine 
große Anzahl von Müitärpflic htitren sich erst irn I ante des 
Dienstes als nicht tauglich Jierausstellt. Viele derselben sind 
der geistigen Gesundheit nahestehend und bi^^' n im alltäg- 
lichen Leben nichts Besonderes. Aber den eigenartigen An- 
forderungen des militärischen Dienstes sind sie nicht gewachsen. 

Das sind solche Typen, wie sie vorstehend beschrieben 
wurden. 

Die Militärbehörde will nun künftig bei ihren Fest- 
stellungen auch Gutachten der früheren Lehrer einfordern, wie 
sie dei' Leiter der Braunschweiger Hilfsschule, Hauptiehrer 
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Kielbom, über seine früheren Zöglinge in jedem Jahre zur 
Aushebung einreicht. Auf diese Weise kann ein, Lehrer manchen 
jungen Mann vor groAem' Unheil bewahren. Wieviele von 
denen, die wegen Gehorsamsverweigerung oder dergl. ver- 
urteilt werden, können eigentlich für ihre Verfehlungen nicht 
verantwordich gemacht werden, weil sie vielleicht psychopathisch 
minderwertig sindl Aus Mangel an Verständnis für derartige 
Erscheinungen bei ihren Vorgesetzten und wegen zu kurzer 
Beobachtung wurde diese Minderwertigkeit als Ursache der 
Gesetzesübertretung nicht erkannt. Eine Nachfrage bei dem 
früheren Lehrer würde vielleicht zur Entlassung vom Militär 
geführt haben. 

Vom Gesichtspunkt der bürgerlichen Rechtsprechung aus 
bespricht Medizinalrat Dr. Leppmann-Berlin die ,,geistig 
Minderwertigen" in Heft 26 der Zeitschrift „Die Woche** (Jahr- 
gang 1905). Er versteht darunter die Personen, ,|bei denen 
es sich nicht um eine völlige Aufhebung der Verantwortlich- 
keit durch geistige Verkehrtheit, sondern tun eine Minderung 
dieser infolge geistiger Mängel handelt*', die also nicht unter 
§ 5 t des Reichsstrafgesetzbuches fallen. Leppmann verlangt 
m dem Artikel, daß über derartige Personen wohl Strafen 
verhängt werden; doch doUen diese in Form und Umfang 
müder sein als bei Vollwertigen. Auch soll ein besonders 
mflder Strafvollzug für sie geschaffen werden. 

Für die minderwertigen Jugendlichen soll das Alter der 
Straf mündigkeit heraufgesetzt werden imd bis zum 18. Lebens- 
jahr, mindestens fakultativ, eine Wahl zwischen Bestrafung und 
staatlich überwachter Erziehung getroffen werden. 

Auch hierbei bietet sich dem Lehrer, dessen Anwesenheit 
bei Verhandlungen gegen jugendliche Angeklagte schon seit 
einiger Zeit von den Gerichtsbehörden gewünscht wird, Ge- 
legenheit, Kinder vor ungerechter oder zu harter Strafe zu 
bewahren. Er ist viel eher imstande als der Mediziner und 
der Jurist, ein umfangreiches und sachgemäßes Gutachten über 
den gesamten Geisteszustand des betr. Kindes abzugeben, da 
er dassdbe längere Zeit tmd bei den verschiedenst«! Gelegen- 
beiten beobachtet hat 

Die beiden zuletzt erwähnten Gebiete beweisen die Not- 
wendigkeit für den Lehrer, sich eifrig mit dem Studium der 
pathologischen Erscheinungen der Kindesseele zu beschäftigen. 

4» 
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F. Sdtepp. 



„Eltern und Erzieher könnten so manches Leid lindern, 
manches Uebel verhüten, wenn sie etwas mehr über die Ur- 
Sachen abnormer Erscheinungen nachdenken würden." 

„Es ist daher dringend erwünscht, daß nicht bloß Aerzie 
und Idiotenlehrer, sondern auch Lehrer aller Schulen — die 
höheren nicht ausgenommen — sowie Eltern und Erzieherinnen, 
Seelsorger, Kriminalisten und Verwaltungsbeamte, die über 
das Wohl und Wehe der späteren Jugend zu bestimmen haben, 
sich mehr, als es bisher geschehen ist, dem Studium der ab- 
normen Kinderseele und ihrer vorbeugenden Fürsorge widmen.*^ 
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Die grammatische Form der Kindersprache. 

Von 

W. Nausester. 

Gustav Lindl! er behandelt in seinem bekannten Buche 
„Aus dem Naturgarten der Kindersprache" (Leipzig 1898) 
auch gelcgentlicli grammatische Formen in der Kmder- 
sprache. Nachdem wir aut S. 45 erfahren, daß Lindners Knabe 
im 22. Monat schon eine große Zahl von Worten beherrscht 
und ,,fast alles, was er früher nur gekannt hat, jetzt benennt'^ 
lesen wir Folgendes: 

„Da das Wort Bänder" der erste vom Kinde geäußerte 
Pluralbegriff ist, stelle ich zur LIntersuchung seines Gefühls 
für den Plural folgende Uebung mit ihm an, die für die Art, 
wie vom Kinde grammatische Begriffe und Sprach formen 
erworben werden, nicht uninteressant sein dürfte. Ich zeige 
ihm ein Strumpfband und frage, was es ist. Er : „Band". Dann 
zeige ich sie ihm beide. Die Antwort bleibt dieselbe, obwohl 
er kurz vorher beide zusammen aJs „Bänder" bezeichnet hatte. 
Und so oft ich ihm nun auch beide vnorlege, immer antwortet 
er mit dem Singular. Kurze Zeit nachher, nachdem er unter- 
des wieder anderes gesagt und darauf sein Augenmerk ge- 
lenkt hatte, gebe ich ihm beide Bänder, und jetzt antwortet 
er mir richtig mit dem Plural. Daß die richtige Antwort zu- 
vor nicht erfolgt war, hatte also jedenfalls sdnen Grund nur 
darin, daß es ihm durch meine voraufgegangene Frage nach 
jedem einzelnen Bande schwer gemacht worden war, beide 
als zusammengehörig, gewissermaßen als Einheit zu denken, 
wozu sie ja in gewissem Sinne der Pluralbegriff macht. Als 
ich ihm später beide Bänder zugleich vorlegte, kam er gar 
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nicht dam sie im Denken zu isolieren» und jedes für sich allein 
vorzustellen, sondern beide wurden als msammengehörig ge- 
dacht und daher phxralisch benannt 

Gerade so wie Lindner hier philosophiert, wird wohl etwa 
ein jeder andre au£ Gymnasium und Universität grammatisch 
geschulte Mensch an die ganae Frage herangehen. Dennoch 
erscheint mir der Weg falsch. Diesen falschen Weg einzu- 
schlagen liegt aber deshalb so nahe, weil über die Natur aller 
granraiatischen Formen auch in der Rede der Erwachsenen 
unklare und schiefe Vorstellungen allgemein geläufig sind. 

Um dies genauer darzulegen, muß ich bitten, mir eine 
kleine philologische oiler wenigstens philologisch klingende 
.Abschweifung zu gestatten. 

Die Grammatik, die wir heutzutage in den höheren Schulen 
lehren, beruht auf der Gedankenarbeit, die in der Zeit des 
absterbenden Griechentums getan ist. Ungefähr um das Jahr 
200 V. Chr. fing man an, sich mit der Frage zu beschäftigen: 
herrscht in der Sprache die Gleichmäßigkeit oder die Un> 
gleichmäßigkeit, die Anak>gie oder die Anomalie? Die An- 
hänger des Aristarch, die in Alexandria ihren Wohnsitz hatten, 
vertraten die Analogie als das für die Sprachform maßgebende 
?rinzip. Das Haupt der anderen Partei, die in Pergamum in 
Kkinasien ihren Mittelpunkt hatte, war Krates von Mallos« 
Krates von Mallos also sah in der Ungleichmäßigkeit, in der 
Anomalie, das Grundgesetz der Sprache. — Der ganze Streit 
erscheint xais höchst wunderlidi. Noch wunderlicher, noch 
unbegreiflicher möchte ich sagen, müssen wir es aber finden, 
^ man das Zanken um Analogie und Anomalie in der Sprache 
300 Jahre lang betrieben hat, daß bei diesem Streit nicht 
^tse Querköpfe imd Sonderlinge, die nicht nachgeben wollen, 
^ Macher und Wortführer erscheinen, sondern daß höchst 
^^c^tende imd hervorragende Männer es der Mühe wert 
fanden, sich an der Diskussion zu beteiligen. Hat doch kein 
^^ingerer als der große Julius Cäsar in seinen Mußestunden 
öber Analogie und Anomalie in der Sprache nachgedacht und 
<w Ergebnisse seines Forschens in seinen Büchern de analogia 
niedergelegt. Das Ergebnis des Streites war, wie ich schon 
sagtei, das Lehrgebäude der Grammatik. Alles, was nämlich 
^ Analogisten als Beweis für ihre Ansicht, daß in der 
Sprache das durchgehende Gesetz die wesentliche Macht sei. 
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zusammentrugen, stellt bis auf den heutigen Tag in der 
Grammatik die Regeln dar. Wenn die Anomalisten dagegen 
fortgesetzt auf das Sonderleben des einzelnen Worts hinwiesen, 
wenn sie mit ihrer P\)rschung in jeden Winkel hineinleuchteten 
und umner wieder Beispiele von l' ngicichmäßigkeit, von Ano- 
malie, fanden, so habe'n sie damit das, was wir in der Grammatik 
die Ausnahmen nennen, geschaffen. Das sinnlose Wort: nulla 
regula sine exceptione geht auf die Erfahrung zurück, die man 
beim Zusammenstellen der Ergebnisse im Lehrgebäude der 
Grammatik immer machen wird, daß kein Gesetz der Analo- 
gisten scharf und listig genug ausgeklügelt ist, dem die Anoma- 
listen nicht mit irgend etwas ein Schnippchen schlagen könnten. 
Selbstverständlich ist nicht alles, was in dem erwähnten Streit 
an lehren und Behauptungen aufgestellt ist, \on Bestand ge- 
wesen. Vieles hat die Neuzeit als leere Spitzfindigkeiten über 
Bord geworfen. Dennoch dürfen wir uns das nicht verhehlen, 
daß in der Hauptsache die heutige Grammatik auf dem Streit 
der Analogisten tmd Anomalisten beruht. 

Um einer Sache willen, die zunächst nur als eine unwesent- 
liche Aeußerlichkeit erscheint, ist aber der Streit der alten 
Denker von unheilvoller Bedeutung bis auf unsere Tage ge- 
blieben. Analogisten tmd Anomalisten gingen nämlich von der 
Erklärung und sprachlichen Behandlung der alten Literatur- 
werke, namentlich des Homer, aus. Diese Beschäftigung wurde 
lun so mehr bedeutungsvoll, als zu ihrer Zeit das Griechische und 
Lateinische durch eindringende fremde Elemente schon viel- 
fach verschlechtert wurde. Man glaubte also aus den verschie- 
densten Gründen recht und vernünftig zu handeln, wenn man 
von dem unstreitig guten, schriftlich festgelegten Sprach- 
gebrauch ausging, wo es galt das Richtige festzustellen. 

Ein großer U ebelstand hat sich hieraus ergeben. Aus dem 
Altertum haben wir nämlich die Vorstellxmg übernommen, alle 
Sprachforschung sei gebunden an das Buch, an die Auf- 
lassung der Sprache mit dem Auge. Mit dem Auge nahm 
Aristarch die Sprache in sich auf, ins Buch blicken auch die 
Forscher unserer Tage. 

Nun ist imd bleibt doch aber die Sprache ein Tongc- 
bilde, welches nur da in seiner Wahrheit erfaßt und ver- 
standen werden kann, wo der Strom der Rede vom Mund 
des Redenden zum Ohr der Hörenden geht. Wer das Wesen 
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der Sprache richtig auffassen will, der darf nie vergessen, daß 
ti zunächst alles und jedes aus seiner Vorstellnng zu ver- 
bannen hat, was dieses allein von der Natur gegebene Ver- 
hältnis auch nur im allermindesten verändern kann. Nun ist 
wahre, d. h. im Moment verrauschende Rede nur 
möglich zwischen Personen, die sich zu derselben Zeit 
an demselben Orte aufhalten und die infolgedessen eine 
Menge von Vorstellungen und Anschauungen miteinander 
gemeinsam haben. Allerdings können auch Wildfremde, 
die geistig miteinander gar keine Berührungspunkte haben, 
zu derselben Zeit an denselben Ort geraten und sich mit- 
einander durch die Rede verständigen. Daß sie damit 
viel Erfolg haben werden, daß auf solche dürftige Ver- 
ständigung die Sprachen gebaut zu denken sind, kann 
ich nicht zugeben. Die Regel ist, daß solche Menschen 
miteinander reden, die erstlich zu demselben Volke gehören, 
d. \l durch tausend geschichtliche Verhalmisse anemander 
geknüpft sind. Alsdann wird das Zusammensein der sich sozial 
Gleichstehenden, der durch Freimdschaft oder Verwandtschaft 
Verbundenen viel häufiger sein als das der Femstehenden, 
der sich nichts Angehenden. Weiter ist zu bedenken, daß, weil 
der Redende und Hörende zu derselben Zeit sich am 
selben Ort aufhalten, alle Einflüsse der Außenwelt auf 
beide gleich einwirken. Hitze und Kalte, Erde und Wasser, 
Bäiime und Sträucher, kurz alles, was sonst noch auf Gefühl, 
Gesicht und Gehör einzuwirken vermag, wirkt auf beide gleich- 
mäßig ein, ist also beiden bekannt Eine unzahlbare Menge 
von Dingen wird also stets deshalb, weil der Redende und der 
Hörende zur selben Zeit an demselben Orte zu- 
sammen sind, für beide unmittelbar gegeben sein. 

Mit allen diesen für jede natürliche Rede gegebenen Ver- 
hältnissen rechnet derjenige nicht, kann derjenige nicht 
rechnen, der von dem geschriebenen Worte ausgeht. Der 
Sinn aller Schrift besteht ja darin, daß man die beiden 
Schranken des Raums und der Zeit aufhebt. Indem man 
diese Schranken aufhebt, beseitigt man aber auch die Not- 
wendigkeit der tausendfachen Gemeinsamkeit von Anschau- 
ungen und Vorstellungen, die für das Auffassen wahrhaft natür- 
licher Rede schwer ins Gewicht fällt. Weil beim Auffassen 
4dler geschriebenen Rede in diesem' Punkte alle Verhältnisse 
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and( rs sind, so hat sich in unserer Graiimiatik t inc durch- 
aus unberechtigte Grundaiis( banung ergeben, die Anschauung, 
daß die Formen der Abwandlung einen Bedeutung&u ert 
haben. 

Unsere Grammatik lehn : Die Porm homo, der Mensch, 
heißt, weil sie eine Singulaxiorin ist, soviel wie ein Mensch. 
Die i"orm homincs heißt, bedeutet, weil sie eine Mehrheits- 
forn^ ist. zwei oder mehrere Menschen. Laudo, ich lobe, heißt, 
weil es eme Präsensform ist, ich lobe jetzt; laudabam. ich 
lobte, heißt, weil es eme Imperfektform ist, ich lobte in der 
Vergangenheit. Mit schön, schöner, schönste — die ent- 
sprechenden lateinischen Worte können ja wohl nun weg- 
bleiben — wird dasselbe hinsichtlich der drei Stufen der 
Verglcichung gelehrt. Schön heißt oder bezeichnet den Aus- 
gangspunkt, den Positiv. Schöner heißt oder bezeiclnu-t kraft 
seiner Komparativform den erhöhten Grad, schönste heißt oder 
bezeichnet die alles überragende Stufe der Schönheit/ den 
Superlativ. 

Ich bin der Meinung, daß diese Lehre niemals aufgestellt 
worden wäre, werui die grammatische Betrachttmg sich von 
vornherein auf die natürliche Rede beschränkt hätte, d. h. 
wenn man sich rum Gegenstand der Untersuchimg nicht das 
geschriebene sondern das gesprochene Wort auser« 
sehen hätte. Hätten die alten Denker die vom Mund des 
Redenden zum Ohr des Hörende gehende Rede geprüft, so 
hätten sie die Bemerkung gemacht, daß für den Wert der 
Formen sich ein ganz anderes Grundgesetz ergibt. Alle Flexions- 
formen stehen in natürlicher Rede nur da, wo sie innerlich 
überflüssig sind, wo also imsere Rede entweder ausdrück- 
lich mit Wortstämmen das besagt» was angeblich die 
Formen bedeuten sollen, oder wo durch Anschauung oder 
Zusammenhang der Rede die Formen selbstverständlich sind» 

Die zuletzt aufgestellte Behauptung sei es mir verstattet^ 
mit einigen Beispielen zu erläutern. 

Stets wenn ich von zwei Menschen, von allen Menschen 
rede, ist die Form des Plurals in dem Worte Menschen über- 
flüssig. Wir können ja neben den Worten zwei, alle nxu: einen. 
Plural denken. Wäre es Gebrauch im Deutschen, zwei 
Mensch, alle Mensch zu sagen, so würde das für die Sache 
keine Aendenmg herbeiführen. Nun werde ich aber stets 
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zwei Menschen, viele Menschen, alle Menschen oder dergi. 
sagen, wenn der Zuhörende die Zahl nicht kennt, es nach 
Lage der Sache aber wünschenswert oder nötig erscheint, ihn 
über die Mehrzahl der Menschen aufzuklären. Jedenfalls werde 
ich eine nur irgend wie in Betracht kommende Mitteihing; 
über die Mehrzahl niemals allein durch die Pluralform 
die Menschen machen. — Daß Anschauung oder Zu- 
sammenhang der Rede ein Hervorheben des Zahlbegriffs oft 
überflüssig machen, während die Mehrheit doch nicht unwesent- 
lich ist, ist richtig. Damit ist aber nichts gegen die innere 
Ueberflüssigkeit der Flexionsfoxm gesagt. „Was stehen die 
Menschen da und gaffen?'* sagt A ru B und weist auf einen 
Auflauf auf der Straße hin. Es bedarf hier keines Zahlbegriffs 
wie mehrere, viele oder dergl. Der Zuhörer sieht ja auch, 
daß eine Mehrheit von Menschen rusammensteht und irgend 
etwas Auffallendes betrachtet. Der Redende und der Zu- 
hörende sind jaan demselben Ort zu derselben Zeit 
und stehen unter dem Einfluß, der gleichen Sinneseindrücke^ 
auf die deshalb im Gesprach als auf etwas Gegebenes Bezug 
genommen werden kann. Wenn beide Teile eben die Viel- 
beit cder Menschen sehen, so ist das ebensogut, wie wenn das 
Vfoit viele zu dem Nomen Mensch hinzuträte. 

Folgender dritte Fall mag den Beschluß bUden. „Gestern 
waren die Herren X, Y und Z bei mir/* erzählte mir ein Be- 
kannter. ,,Nach fünf Minuten war der Zank schon da. Du 
weißt ja, wie diese Menschen sind.** In dem Satz: Du weißt 
ja, wie diese Menschen sind, steht auch ein Plural, dem 
die Unterstützung emes Wortes wie mehrere fehlt. Hier lehrt 
aber der Zusammenhang genug. Mit der Nennung der drei 
Namen X, Y, Z hat ja <ier Erzähler seinen Bericht begonnen. 
£s bedarf also hinterher keines weiteren Zahlenbegriffs. 

Das, was ich hier in etwas weitläufiger Weise über die 
Deklination gesagt habe, könnte ich hinsichtlich der Konju> 
gation, Komparation, Motion ebenfalls durch Beispiele er- 
läutern. Nicht mit dem Präteritum lebte bezeichne ich 
die Vergangenheit, sondern in dem Satze: einst lebte ein 
Qülchtiger König, kann unter bestimmten, allerdings in unserer 
Rede ni^t selten eintretenden Umständen das Wort einst 
wegfallen. Daß dann der Satz: der König lebte, doch auf die 
Vergangenheit bezogen wird, beruht darauf, daß der Hörer 
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einen Begriff wie einst im Sinne hat. Die Vorzeit ist eben 
durch den Zusammenhang, durch Selbstverständlichkeit ge- 
geben. 

Wenn wir heutzutage immer und immer von der Be- 
deutung der grammatischen Formen reden, so Hegt dem 
eine Begriffsverschiebung, eine Unklarheit des Denkens zu- 
grunde, die sich aus den eigenartigen Verhältnissen erklärt, 
unter denen die grammatische Forschung vor 2000 Jahren er- 
wachsen ist, und unter denen sie noch heutzutage meist geübt 
wird. Man studiert eben mit heißem Beniülicn das, was in 
Büchern zu lesen ist. Der Verfasser eines Buches lebte und 
schrieb zu einer andern Zeit und an einem andern Orte, als 
wo der Leser sich befindet. Da der Leser sich immöglich 
alle Umstände bis in die kleinste Einzelheit vor die Seele 
rufen kann, die der Verfasser des Buches als selbstverständ- 
lich voraussetzte, so werden die Formen wesentlich. Sie 
nehmen nicht mehr auf das Bekannte Bezug, wie es im münd- 
lichen Gesprach der Fall ist. Nein 1 An der Hand der Formen 
macht sich der Leser klar, welche Lebensverhältnisse der Ver- 
fasser des Buches als bekannt voraussetzt. Da die so ge- 
wonnenen Erkenntnisse sehr wichtig sind, da sie geschicht- 
liche Aufschlüsse bieten können, so setzt sich die Vor- 
stellung in den Köpfen der Granmiatiker fest, daß die Formen 
ebensogut etwas bedeuten, wie die Worte. „Ich saß still bei 
meiner Arbeit; da lärmten die Menschen unter mir mit einem 
Male." Wenn ich diese Sätze in einem Briefe lese, der 
vor hundert Jahren in einem mir ganz unbekannten Teile 
der Welt geschrieben ist, so gewinnt die völlig in der 
Luft schwebende Form: die Menschen großes Interesse für 
mich. Der Briefschreiber muß in einem großen Hause ge- 
wohnt haben, sage ich. Denn da steht ja: die Menschen unter 
mir. Daß Familienangehörige unter ihm gewohnt haben, ist 
nach Lage der Sache unmöglich. Offenbar ist an eine Etage 
zu denken, die unter der des Schreibenden lag, und in der 
sich andere zur Zeit einen störenden Lärm verursachende 
Menschen befinden. Solche Erwägimgen stellt der Leser an, 
indem er mit den Augen die Pluraifoim die Menschen erfaßt. 

Damit sei es genug der einleitenden Betrachtungen. 

Ich bitte um Verzeihung, wenn ich einen Vortrag über 
die Kindersprache mit Ausführungen belastet habe, die sieb 
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lediglich auf die Sprache der Erwachsenen beziehen. Die 
Grundvorstellungen konnten nur so wirklich klar gemacht 
werden. Wer das bedenkt, wird erkennen, daß ich in Wirk- 
lichkeit kein Wort zu viel gesagt habe. 

Prüfen wir nun noch einmal das, was Lindner sagt. Wie 
mir scheint, muß das innerlich Unberechtigte seiner ganzen 
Fragestellung nunmehr leicht einzusehen sein. 

Lindner geht davon aus, daß sein Knabe seine Strumpf- 
bänder Bände nennt, daß ihm also eine — allerdings nicht 
ganz richtig gebildete — Pluralform eines Nomens sicher be- 
kannt ist. Wie handhabt nun das Kind Singularform und 
Pluralforra, die beide deutlich gewußt werden, in der Rede? 
Offenbar immer im Anschluß an die Sache, offenbar immer 
so, daß das Kind und seine Zuhörer Mehrheit und Einheit 
sahen, daß also die granmiatischen Formen Band, Bänder 
innerlich überflüssig waren. Wenn der Junge des 
Morgens aufstand, sagte er etwa zur Mutter, nachdem ihm 
die Strümpfe angezogen waren: „nun die Bäade(r]!** Wenn 
von dem Stuhl vor seinem Bett, auf dem die Kleider liegen, 
eins der Strumpfbänder heruntergefallen war, so sagte er 
gewiß darauf hinweisend zu seiner Mutter: „Band runterge- 
fallen.** Vielleicht erzählt er auch, wenn er von der Geburts- 
tagsfeier seines kleinen Freundes Karl nach Hause kommt: 
„Karl Bänder gekriegt**. Hier erscheint die Mehrheit Bänder 
als dturch den Zusammenhang gegeben. Wie das Kind selbst 
zwei Bänder hat, brauchen auch andere Kinder für ihre Strümpfe 
zwei Bänder. 

Sicherlich hat Lindners Knabe nur in dieser Weise seine 
Kenntnisse von der Singular- und Pluralform annlen Tag ge- 
legt. Immer war hier die Formtuig Band, Bänder innerlich 
überflüssig, nirgends trat sie diurch Gegensatz oder durch 
Hervorhebung der singularen oder pluralischen Seite hervor. 
Niemals hatte, mit einem Wort gesagt, die Form als Form 
eine Bedeutung. 

Möglich wäre ja auch eine ganz andere Weise der Er- 
lernung und Verwendung dieser Formen. Der eine Strumpf 
rutscht dem Kinde immer herunter, der andere sitzt von selbst 
gut. Wird die Mutter im Anschluß an diese Tatsache zu dem 
Kinde folgende Betrachtung anstellen : „andere Kinder binden 
die Strumpfbänder um, du bindest von jetzt ab das Strumpf- 
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band um?" Ich denke, sie wird vielmehr sagen: „Junge, du 
brauchst nur ein Strumpfband zu haben. Andere Kinder 
brauchen zwei Strumpfbänder." Gewiß wird die Mutter also 
dem Kinde gegenüber Einheit und Mehrheit durch Stämme 
(ein Strtmipfband — zwei Strumpfbänder) klarmachen, nicht 
durch Formen. — So wie die Erwachsene zu dem Kinde 
sprechen, gebraucht das Kind nachher seinerseits die Rede. 
Demgemäß können wir auch ganz genau angeben, wie das 
Kind nicht redet. — Ich stelle mir wieder das Kind bei 
seiner Morgentoilette vor. Die Mutter hat dem Kinde beide 
Strümpfchen angezogen und um den rechten Fuß das Strumpf- 
bändchen getan. Sie vergißt den linken Fuß und will dem 
Kinde schon sein Röckchen anziehen. „Mutter, Band um- 
gebunden, Mutter, Bänder umbinden!" ruft der Knabe. Ruft 
er wirklich so? Gibt er wirklich auf diese Weise zu erkennen, 
daß ein Band und nicht zwei Bänder umgebunden sind? 
Ganz gewiß nicht. In Gegenübersetzimg oder Hervorhebung 
können Formen in wahrhaft natürlicher Rede nie verwendet 
werden. Daß Erwachsene, die die rechte Empfindung für 
natürlichen Ausdruck verloren haben, sich etwa gelegentlich 
so ausdrücken können, daß wir bei schriftlichem, d. h. vn- 
natürlichem Gebrauch der Sprache allesamt uns sehr oft 
in ähnlicher Weise ausdrücken, ist ganz richtig. Nie redet 
aber ein Erwachsener so zu einem Kinde, nie lassen sich 
Kinder so vernehmen. 

Wenn ich mm aber den Bericht Lindners prüfe, 80 er- 
hellt, daß Lindner von seinem Knaben eine solche unnatür- 
liche Ausdrucksweise haben wollte. Sein Experiment mißlang, 
weil er es falsch angestellt hatte. 

„Ich zeige,*' sagt Lindner, „ein Strumpfband tmd frage, 
was es ist. Er: Band. Dann zeige ich sie ihm beide. Die 
Antwort bleibt dieselbe, obwohl er kurz vorher beide zusanmien 
als Bänder bezeichnet hatte. Und so oft ich ihm nua auch 
beide vorlege, immer antwortet er mit dem Singular.** 

Ich meine, das Khid konnte nicht anders tun, weU ihm 
kein Zusammenhang gegeben war, in dem sich eine Mehrheits-. 
form in der Rede als innerlich überflüssiger Schmuck des 
Worts ergab. — Wie mußte Lindner denn verfahren, wenn 
er doch einmal die Formen Band — Bänder seinem Kinde 
entlocken wollte ? Zum Beispiel so. „Was tut die liebe Mutter 
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morgens mit dir, wenn du aufwachst ?" — „„Strümpfchen an- 
ziehen,"" antwortet das Kind. „Und wenn du Strümpfchen 
angesogen hast, was bindet sie dir dann um?" „„Bänder/'" 
antwortet das Kind. Dann spielt der Vater ein Weilchen mit 
dem Kinde imd langt die Puppe der Schwester. Zur Freude 
des Kleinen legt er ein Strumpfband der Puppe auf den Kopf. 
„Sieh mal, sieh mal die Puppe t" sagt er zu dem Kinde. „Jetzt 
macht sie Nickköpfchen. A^l Was fällt denn da herunter?" 
„„Band,"" sagt das Kind. — Wie hat es denn Lindner eigent- 
lich gemacht? Er hat doch auch die Anschauung zu Hilfe 
genommen, hat doch dem Kinde bald ein, bald zwei Bänder 
vorgehalten. Das war deshalb nutzlos, weil, wie er selber be- 
richtet, dem 32 Monat alten Kinde das Zählen noch nicht ge- 
lingen wollte. Wortverbindimgen, wie zwei Bänder, drei Schafe, 
vier Kugeln, die den Pluralis an sich notwendig machen, lagen 
dem Kinde also noch ganz fem. Mit diesem ganz abstrakten 
Mittel durfte der Vater also dem Kinde nicht kommen. Lindner 
wäre auch auf diesen Fehler nicht verfallen, wenn er nicht 
selbst von einer falschen Auffassung des Werts der Flexions- 
formen für die Sprache ausgegangen wäre. — Was Lindner 
weiterhin berichtet, stimmt mit dem, was ich soeben gesagt 
habe, überein. 

„Kurze Zeit nachher," sagt Lindner nämlich (S. 46), ,:,nach- 
dem der Knabe unterdes wieder anderes gesagt und darauf 
sein Augenmerk gelenkt hatte, gebe ich ihm beide Bänder 
und jetzt antwortet er mir richtig mit dem Plural." 

Ich vermute, daß in der Zwischenzeit das Kind von der 
ftiathematischen Beängstigung frei geworden und mit Worten 
und Gedanken auf Situationen gekommen ist, in denen die 
Bänder, d. h. die Strumpfbander, so wie die Hände und Füße 
gebraucht werden. Ganz verkehrt scheint mir die psychologische 
Bemerkung zu sein, die Lindner macht. Ich lese (S. 46): 

„Daß die richtige Antwort zuvor nicht erfolgt war, hatte 
also jedenfalls seinen Grund nur darin, daß es ihm durch 
meine voraufgegangene Frage nach jedem einzelnen Bande 
schwer gemacht worden war, beide als zusammengehörig, ge< 
wissennaßen als Einheit zu denken, wozu sie ja in gewissem 
Siraic der Pluralbegriff macht. Als ich ihm später beide Bänder 
zugleich vorlegte, kam er gar nicht dazu, sie im Denken zu 
isolieren und jedes für sich allein vorzustellen, sondern beide 
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wurden als zusammengehörig gedacht und daher piuraliscb 

benannt." 

Alle dies'" Retrachtungen Lindners erscheinen mir un- 
richtig. Wahrhaft lehrreich wird nur rliejenip;-e Art sein, bei 
der das Kind unbewußt auf die Form gefuhrt wird, die man 
hören will. Das wird man aber bei allen Flexions- und Wort- 
ableitungsformen nur erreichen, wenn man das Kind auf Zu- 
sammenhänge bringt, in denen ihm sich Wortgruppen von selbst 
ergeben. In diesen Wortgruppen wird dann die gewünschte 
Form — wenn das Kind sie überhaupt schon sicher 
beherrscht — als bedeutungslose, selbstverständliche Zu- 
tat zu dem Stamme enthalten sein. — 

Auf bessern Wegen hinsichtlich dieser ganzen Frage ist^ 
wie mir scheint, M e u m a n n , der in seinem Buche : Die 
Sprache der Kinder auf S. 72 Folgendes sagt: 

„Ueber die weitere grammatische Entwicklung der kind- 
lichen Sprache sind wir noch nicht genügend unterrichtet : 
nur Folgendes läßt sich mit einiger Sicherheit beliauptea. Die 
Deklination und Konjugation tritt vielleicht zuerst an einigen 
Beispielen hervor, die mechanisch den Personen der Umgebung 
nachgesprochen werden. Um die Wende des zweiten Lebens- 
jahres beginnt dann die Flexion Fortschritte zu machen, und 
man hat wohl vermutet, daß dabei einzelne Musterbeispiele 
erlernt werden, an denen sich die Sprache heranbildet. Eben- 
so soll es mit der Entwicklung der Komparation stehen/* 

Ich meine, das, was hier zögernd und andeutungsweise 
gesagt ist, kann einzig imd allein richtig sein. Die Formen- 
bildung kann nur an Musterbeispielen erlernt sein. Ist der 
Satz : der Vater kommt — sicher aufgefaßt, so kann der Aus- 
druck: die Mutter geht in strenger Analogie gebildet, oder 
wenn nicht selbst gefunden aus der Rede anderer mit geringer 
Mühe in die Kindersprache hinein übernommen werden. 
Wesentlich ist hier immer die für das Verständnis des Sinnes 
sich ergebende Unwesentlichkeit, U eberf lüssi g- 
keit aller Form. — 

Eine zu eile nicht minder schwierige P>age hängt aber mit 
der nach der Flexion zusammen. Ich meine die Frage: wie 
steht es denn mit der Verwendung der Redeteile in der 
Kindersprache? Wer die Ausführungen von Meumann in der 
eben genannten Schrift gelesen hat, der gewinnt den Eindruck, 
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dalj hier kaum irgciicl etwas Sicheres auszumachen ist. Die 
Angalx-ii, die Mrunicum aus den Schriften amerikanischer, mir 
leider unzugaiigiich gebliebener Kinderpsychologen maclit, sind 
wähl licli nicht sehr geeignet, Licht in die 1 uiäternis zu brmgen. 
Auch hier habe ich mir eine eigene Meinung gebildet und 
werde mir erlauben, von dieser ausgehend, diu I rage der 
Redeteile zu behandeln. Meine Abliajidlung : Das Kind inul 
die Form der Sprache, die in der bekajuiteji Sammlung päda- 
gogischer Abhandlungen von Ziegler und Ziehen 1904 er- 
schienen ist, wird mir dabei als Leitfaden dienen. 

Unzweifelhaft schafft kein Kind seine Sprache selbst. Es 
wächst hinein in die Sprache seines Volkes, mdem es sich 
an die Rede der Erwachsenen anschließt. Nim ist aber das, 
was das Kind redet, keineswegs ein biober Abklatsch der 
Sprache der Erwachsenen. Die Kindersprache zeigt eine Eigen- 
anigkeit, die jedenfalls aiif dem Wesen des Kindes beruhen 
muß. 

Nun steht die Tatsache felsenfest, daß alle Kinder, die 
das Sprechen erlernen, in hohem Grade das Nomen und z^var 
besonders das Substantivum bevorzugen. Ich bemerke hier, 
daß ich als Nomen nicht nur, wie imsere Grammatiker zu 
tun gewohnt sind, jedes Substajiti\aim, Adjektivum, Pronomen 
oder Zahlwort ansehe, sondern daß ich hierher auch die im 
Deutschen so häufigen Infinitive imd Partizipien rechne. Der 
Satz: ich will kommen bietet in dem Infinitiv konunen gerade 
ebensogut ein Nomen wie der Satz: ich will Brot in dem 
Worte Brot. Wer nun von dieser .Anschauung ausgehend die 
Sätze prüft, die Stumpf in seinem bekarmten Aufsatz über 
die eigenartige Sprechweise seines Sohnes mitteilt, der findet 
sehr wenig Worte, die sich nicht als Xomiiia bewerten lassen. 
Nun sagt Meumann auf S. 74 der eben erwähnten Schrift: 

„Vielleicht würde das Kind noch mehr Verba besitzen, 
wenn die Personen der Umgebung mit ilim in etwas anderer 
Weise sprächen. Der Erwachsene spricht dem Kinde, wie man 
jederzeit beobachten kann, weit mclir Substantiva als Verba 
vor. Er verhält sich de?n Kinde gegenüber ähnlich, wie wir 
uns mit den Bewohnern emes fremden Landes verständigen, 
deren Sprache wir nur mangelhaft beherrschen. Die Ver- 
ständigung mit Hauptwörtern ist bequemer und führt schneller 
zum Ziel." 

ZcitaohrUt (ör pid«fOgt«oiie Fiyofaologi«, PftUioIogi« a. UjgieiM;. 6 
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Gerade in dem letzten Satz liegt aber die Schwäche des 
ganzen Einwandes klar am Tage. Der Erwachsene fühlt eben» 
daß das Nomen für das Kind wirklich das Hauptwort ist. 
Deswegen redet er hauptsächlich Nomina, wenn er zu dem 
Kinde spricht. Sicherlich ist daher Meumanns Vermutung 
falsch, daß das Kind „mehr Verba besitzen würde, wenn die 
Personen der Umgebung mit ihm in etwas anderer Weise 
sprachen*'. Neint Im Nomen liegt etwas, was durch die 
Natur des Kindes gegeben ist. 

Wie mir scheint, geht das Kind deshalb vom Nomen aus, 
welches den festen, den greifbaren Bestandtdl unserer Rede 
darstellt, weil das Kind selbst in aller Rede zunächst einen 
Ausdruck für ein gesuchtes Feste haben wüL Sobald das Kind 
mit einem Laute, mit einem Worte wirklich etwas in der Außen- 
welt bezeichnet, so gestaltet es seinem Empfinden nach 
im Laute einen festen Gegenstand. Weil das Tastver- 
mögen so früh entwickelt ist, weil es eher da ist, als Gesicht 
und Gehör, so erscheint die Fähigkeit, die außer dem Kinde 
liegende Welt als ein Festes zu empfinden, als Ausgangspunkt 
der kindlichen Weltanschauung und demgemäß auch der auf 
Grund dieser Weltanschauimg sich bildenden Sprache. Eine 
Ergänzung des Festen sehe ich in der später sich einstellenden, 
viel weniger belangreichen Metapher des Beweglichen. In der 
Rede des Kindes findet die Metapher des Beweglichen ihr 
Analogen in dem V e rbum. Diese beiden Sprachgrundformen, 
die auf der Anschauung des zarten Kindes beruhen, bleiben 
maßgebend für unser Reden unser Lebenlang. In Nomen und 
Vcrbum, das lehren seit Schleicher alle Sprachforscher, g^cht 
der Bestand der indoeuropäischen Sprachen ohne Rest auf. 

Die wunderbare Tatsache nim, daß sich im Kinde all- 
mählich Sinn iur Deklination und Konjugation, für Wortbildung- 
und Wortableitung einstellt, scheint mir nicht dadurch erklärt 
zu sein, daß das vorhergehende Geschlecht diese wunde rbären 
Formen gefunden hat. Nein! Es muß ui dem LeriK iidcii ciwas 
liegen, womit er seinem Lehrer, d. h. dem Id wachscnen soru- 
sagtn entgegenkommt. Ich finde alle wunderbare, dem Kuicle 
allmählich auldämmernde Formenfülle darin begründet, daß 
sich in uns die beiden metaphorischen Sprechweisen mitein- 
ander durchdringen. Es ist zunächst gar nicht selbstverständ- 
lich, daß das Substaiiiivouii dckiiuiert wird. Das Feste ist ja 
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fest. Gerade sowie aber in tausendfacher Abstufung in der 
wirklichen Welt die greifbaren Dinge sich als weich, sanft 
daisteilen, wie sie also uns gegenüberstehen und doch vor 
uns sich zunickbewegen, indem sie dem Druck unserer Hand 
nachgeben, gerade ebenso stellt sich bei dem Nomen die 
Fähigkeit heraus, in der Dekhnation flüssig, beweglich zu 
werden. Die Entstehung der Unterarten des Nomens, ich 
meine das Adjektivum, Zahlwort, Pronomen mit ihren mannig- 
fachen Deklinationsverschiedenheiten fasse ich ebenfalls nur 
als eine solche Beweglichmachung des Nomens auf. Daß es 
Partikehi, d. h. nicht flektierbare Adverbien, Präpositionen, 
Konjunktionen gibt, kann denjenigen nicht wundernehmen, 
der nicht in dem Fehlen, sondern in dem Vorhandensein aller 
Abwandlungsformen ein Wunder sieht. 

Nun liegt allerdings der Einwand nahe: ein iV» Jahr altes 
Kind besitzt noch nicht die Reife Metaphern zu bUden* Mit 
Recht hat ja Mcumann dies Mauthner gegenüber betont, 
indem er aiif S. 63 der erwähnten Schrift sagt: 

„Was zunächst die kindliche Sprechweise total von der 
poetischen und Metaphorisc hen verschieden macht, ist dies, 
daß die letztere die Kenntnis der Verschiedenheit von eigent- 
licher und bildlicher Bezeichnimg eines Objekts voraussetzt, 
welche dem Kinde gänzlich fehlt. Sodann verbieten die Tat- 
sachen diese Auffassung. Tatsache ist, daß alle Kinder erst 
sehr spät zugänglich werden für metaphorische und bildliche 
Ausdrucksweise. Alle Kinder nehmen anfangs die Metaphern 
wörtlich, selbst die allereinfachsten, und es gehört schon eine 
gewisse geistige Reife dazu, damit sie überhaupt begreifen, 
was bildliche Ausdrücke sind und sein sollen . . /' 

Obwohl ich diese Ausführungen Meumanns für zutreffend 
halte, meine ich doch meine Annahme festhalten zu können. 
Was ich sage, ist ja etwas ganz anderes, als was man sonst 
meint, wenn man von Metaphern spricht. Ich denke an eine 
allem Sprechen zugrunde liegende Gesamtmetapher, nicht an 
das bewußte Uebertiagen einer einzelnen Vorstellung auf eine 
andere. Wenn es sich bei allem Sprechen um ein Uebertragen 
des Sinnlichen auf das Geistige bandelt, wenn darin die Vor- 
bedingung jeder Verwendung der Rede gesehen wird« dann 
kann auch dem jährigen Kinde diese Fähigkeit zugesprochen 
werden. Wie mir scheint, hat auch das Kind dieses Alters 
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Lebenserfahrungen genug gemacht, die ihm die Vorstellung 
aufdrängen: alle Dinge dieser Welt sind fest oder beweglich. 
Wichtig ist es ja, daß alle Kinder erst laufen und dann 
sprechen lernen. Eine Masse sinnlicher Eindrücke, die in 
erster Linie das Gefühl \md das Tastvermögen beschäftigen, 
wird beim Laufenlemea gewonnen. Jeder Fall bringt das Kind 
in unsanfte Berührung mit dem festen Boden, mit der festen 
Wand, mit dem festen Stuhl. Alle die bangen Momente, wo 
die Gefahr des Fallens bestand, wo das Kind sich krampfhaft 
an das rettende Tischbein, an den helfenden Stuhl klammerte» 
haben sie nicht die segensreiche Hilfe des festen Stoffes, der 
Halt zu geben vermag, nun Bewußtsein gebracht? Anderer- 
seits gibt die Beobachtung der eignen Bewegungsfähigkeit der 
anderen Erkenntnis, daß die Dinge auch beweglich sein können» 
eine gute Stütze. Es ist wohl kein Zufall, daß Lieb mann 
in einer Reihe der Fälle» wo sich bei geistig zurückgebliebenen 
Kindem Sprachstönmgen zeigten, watschelnden, schlechten 
Gang und Unsicherheit des Tastvennögens konstatierte. 
(Sprachstörungen geistig ni rückgebliebener Kinder von Dr. 
A. Liebmann, Ziegler -und Ziehen IV» 3. Berlin 1901.) 

Irre ich nicht» so wird nun erst der von Stelnthal zuerst 
aufgestellte Begriff der inneren Sprachform recht klar tmd 
deutlich. Steintbal meinte ja damit» daß der von uns mit dem 
Munde geredeten Sprache etwas in unserem Innern Liegendes 
entspreche. Damit stimmt es demi zusammen» wenn ich sage: 
weil wir geistig die Dinge mit dem Laute ebenso ergreifen 
wollen» wie wir sie leiblich mit der Hand erfassen, bilden 
'wir im Laut etwas» was nach unserer Auffassung ein Greif- 
bares, ein Festes darstellt. — 

Ich glaube nun, daß für eine heftig umstrittene Frage, die 
auf der Grenze der Logik und Kinderpsychologie liegt, sich 
\*on hier aus eine bessere Lösung gewinnen läßt, als sie sich 
bisher ergeben wollte. Ich meüie die Frage nach den Kinder- 
begriffen. 

Ich werfe zunächst die schon vielfach bekämpfte, aber 
doch immer tmd immer wiederholte Definitk>n: Der Begriff 
ist die Sxmime der Merkmale, über Bord. Warum? Weil in 
unserem Bewußtsein keine Summe der Merkmale zu finden 
ist In seinem neuesten Aufsat2 über Kinderpsychologie (Jahr- 
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gang VII dieser Zeitschrift Heft 5 und 6} sagt Lindner 
sehr richtig (S. 340): 

„, , , Einen B^^pnH im logischen Sinne des Wortes, als 
einer Zissammenfassung aller wesentlichen Merkmale eines 
Gegenstandes, hat beim bloßen Ausspi^echen eines Wortes 
weder ein Kind, noch auch ein Erwachsener, ja nicht einmal 
ein Gelehrter und sei er selbst ein Professor der Logik. Ja, 
ich gehe sogar noch einen Schritt weiter und behaupte, daB 
überhaupt unsere gnnse in der Spiache niedergdegte und 
mittels der Sprache verwendbare BegriHswelt nur den Wert 
voa peychologischeii Begriffen, also nur von AUgemeinvor* 
sielhingen hat.** 

Als ich diese Worte Lindners las, wurde ich aa die Aus- 
führungen W u n d t s erinnert, der im ersten Bande seiner Logik 
in dem Kapitel von der Entstehung der Begriffe (S. 44 unten) 
von dem „alten Fehler** spricht, „daß man kigischcn Forde- 
rungen suliebe psychologische Gebilde loonstniiert, die tne^ 
mals in unserem Bewufitsem existiereii**. Wenige Zeilen weiter 
lese ich dann die Worte (S. 45): 

„Hier erhebt sich aber vor allen Dingen die Frage, ob 
denn überhaupt derartige unbestimmte Gesamtvorstellangen 
jemals in unserem Bewußtsein zu finden sind? Es muß su- 
gegeben werden, daß sich unsere innere Wahrnehmung dieser 
Frage gegenüber in einer schwierigen I^age befindet. Sobald 
wir einen BegriH denken, steht xunachst das ihn beieichnende 
Wort im Vordeigrund unseres Bewußtsems; eine Vorstellung, 
die als Bild der unter dem' Begriff enthaltenen Dinge gelten 
konnte, fehlt entweder ganz, oder sie ist so dunkel, daß wir 
etwas Bestinnntes über sie nicht auszusagen imstande sind.*' 

Ich lasse die weiteren Ergebnisse, zu denen Wundt in 
dieser Frage kommt, beiseite. Zwei Dinge, die er erwähnt, 
halte ich aber fest, weil sie mir ungemein wichtig erscheinen. 
I. In unserem Bewußtsein besteht keine S\mune der Meric- 
male und 2. da, wo wir den B^iff denken wollen, steht das 
ihn bezeichnende Wort im Vordergrund des Bewußtseins. 

In dem Begriff sehe ich eben ein durch das Wort 
für unser Gefühl sich feststellendes Feste. 

Der Tisch kann groß sein, kann Idein sein, er kann von 
Holz, Stein, Pappe, Zucker sein : er ist ein Tisch. Ist er darum 
immer ein Tisch, weil er dieselben für die Sache wesentlichen 
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Merkmale zrigt ? Keineswegs. Was an der Sache wesentlich 
und unwesentlich, was bei ihrer Auffassimg richtig oder unrichtig 
ist, darauf kommt es für uns nicht an. Auf das von uns ge- 
bildete Wort, auf den Namen kommt es an. Auf Grund ganz 
dunkler, unklarer, innerlich vielleicht ganz verkehrter und 
widerspruchsvoller Eindrücke habe ich dies Ding mit dem 
Namen Tisch belegt. Dieses Festnageln mit dem Namen ist 
das Wesentliche. Nicht an eine mühsam konstruierte, in unserer 
Auffassung nicht bestehende Summe der Merkmale müssen 
wir denken, wenn wir das Wort Begriff aussprechen. Sehr 
richtig protestiert Lindner in dem eben erwähnten Aufsatz 
(S. 368) gegen eine Schlußfolgerung Aments. Ament fand, 
daß das von ihm beobachtete Kind am 1x91. Tage seines 
Lebens, obwohl es 29 PfUuusenarten kannte, noch keine ein- 
zige Baumart kannte. Also, sagt Ament, hatte das Kind keinen 
Allgcmeinbegriff vom Baum. Falsch. Das Kind verfügte schon 
über das Wort Baum, hatte also schon ein unklar aufgefaßtes 
Etwas in diesem Worte festgelegt. Darin liegt das Wesentliche. 

Wenn wir mit der Redewendung : ich kann mir nun einen 
deutlichen Begriff von der Sache machen, andeuten wollen, 
daß wir sie nun verstanden haben, so dürfen wir uns durch 
diesen Ausdruck nicht bestimmen lassen, in der Bildung eines 
neuen Begriffs wirklich das Wesentliche der gewonnenen 
besseren Erkenntnis zu finden. NeinI Wenn ich über eine 
Sache aufgeklärt bin, so empfinde ich als Gewinn vor allem 
die Fähigkeit, mir nun das Geschehen der Sache in seinem 
Verlauf besser und richtiger darzustetten als früher. Keines- 
wegs liegt der Gewinn in einer neuen Summe der Merkmale. 
Ist für emen Naturmenschen die Krankheit ein Dämon, der 
sich auf den Menschen stürzt, so wird für den naturwissenschaft- 
lidi aufgeklärten Menschen die Krankheit deshalb etwas 
ganz anderes, weil er sich fremde Organismen vorstellt, die in 
unsem Körper eindringen, die fähig sind, durch ihr Fort- 
wuchern die Lebaistätigkeit der wichtigsten Organe utmiög* 
lieh ni machen. 

Gewiß läßt sich der Gewinn einer besseren Erkenntnis 
auch daran erkennen, daß nun die Möglichkeit für mich be- 
steht, meiner gewonnenen neuen Erkenntnis gemäß die Krank- 
heit besser zu definieren, d. h. die Merkmale aufzuzählen, die 
für die Krankheit wesentlich sind. Da wir zum Ausdrucke 
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unserer Gedanken auf die Rede angewiesen sind, wird sich 
das gewiß immer beim Besprechen einer Erkenntnis er- 
geben. Aber dies ist rein sprachlich und nicht in unserem 
Denken gegeben. Hüten wir uns davor. Denken und Sprechen 
als identisch anzusehen. Dieser Irrtum ist unendlich verbreitet^ 
ist unendlich naheliegend. Wir werden von diesem Irrtum erst 
dann loskommen, wenn wir uns klar machen, daß uns das 
wichtigste Wort der Sprache, das Nomen unmöglich wäre, 
wenn wir kdne Hände hätten. Weil ich so über die Namen 
und Begriffe der Sprache denke, sehe ich, wie Lindner in 
dem Streit über die ersten Begriffe des Kindes einen leeren 
Wortstreit, durch den nichts gefördert wird. 

Meumanns Behauptung (Sprache des Kindes S. 43), „der 
Wortsinn des Kindes ist anfangs ganz und gar alogischer 
und unbegriffUcher Natur**, scheint mir deshalb von keinei; 
Bedeutung zti sein. — 

Zum Schluß sei hier eine andere Betrachtung angeregt, 
durch die auf die grammatische Form der Kindersprache noch 
von einer ganz anderen Seite her Licht fällt. 

Ich habe mich viel mit der Frage beschäftigt: welche 
grammatischen Formen kennzeichnen den wirklich guten 
sprachlichen Ausdruck ? Ich meine zeigen zu können und habe 
dies zum Thema eines Buches gemacht, welches hoffentlich 
noch in diesem Sommer erscheint,*) daß der wahrhaft grite Aus- 
druck den Gesetzen der Kindessprache gemäß ist. In dem 
gedachten Buche durchforsche ich grammatisch die Sprache 
des deutschen Sprichworts und der großen deutschen Dichter, 
da ich meine Sprichwort und Dichter als die besten Zeugen 
wahrhati uuten Ausdrucks ansehen zu dürfen. Ich :,icl[c dabei 
fest, dalj III Sprichwort und Dichtung si'erade so wie in der 
Kindersprache jedes Hervortreten von i icxions- oder Ab- 
leu ungstonncn fehlt. — Diese Beliauptuiig sei mit einem Bei- 
spiel erläutert. 

„An dem den Garten abgrenzenden Zaun war Wein 
gezogen.** 

So hören wir oft sprechen. So lesen wir noch viel öfter. 
Ich meine, der Ausdruck aii dem den, Garten abgrenzenden 



*) Denken, Sprechen und I.rhren. II. Das Kind und das Sprachideal. 
BerliD, Weidmannsche Buchhandlung. • 
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2aiin macht nachdrücklich die Flexionsformeti geltend. An 
dem abgrensendeti Zaun — mitten in diese Wortgruppe hinein 
ist der Akkusativ den Garten gesetzt. Dativ und Akkusativ 
werden infolge des Aufeinanderprallens der Formen Stade 
empfunden. Das deutsche Sprichwort vermeidet solche Aus- 
drucksweise ganz und gai*. Ich hahe die Simrocksche Spdch- 
wörtersanmilung auf diese Frage hin genau durchgearbeitet 
und gefunden, daß das Sprichwort wohl das Partizipium' des 
Präsens als Attribut verwendet, daß es aber nie und nimmer 
einen erläuternden Zusatz weder in Gestalt eines Adverbs noch 
eines Objektes zulaßt. Genau so verfährt Goethe in seinen Ge- 
dichten, Eine große Anzahl anderer Ausdnicksweisen, die alle 
nach unserem Empfmden grammatisch richtig sind, fehlen in 
Sprichwort und Dichtung entweder ganz oder sind doch nur 
höchst selten. Immer ist für die edle Sprache kennzeichnend 
die Abneigung gegen alles Hervorheben der Flexions- und Ab- 
ieitungsform. 

£s scheint mir nahe zu li^en hier auf einen inneren Zu- 
sammenhang der edeln Sprache mit der Sprache des Kindes 
zu schließen. Wenn wir so oft gerade den großen Dichter 
als naiv preisen, wenn irir Homer und Goethe kindlich finden 
— sollte nicht auch der Zusammenhang sich an der gramma- 
tischen Form der Sprache nachweisen lassen? Nun ist be- 
kanntlich das Kind sehr wenig geschidct zu deklinieren und 
konjugieren, das Kind ist noch nicht imstande, von jedem 
Verbum sofort ein Substantivum auf ung, zu jedem Adjek- 
tivum sofort ein Substantivum auf heit oder keit zu bflden. 
Und wohl dem Kinde, daß es so steht! Der grammatischen 
Unzulänglichkeit der Kindersprache entspricht ihre Starke, 
das Verwenden kühn und drastisch zusammengebrachter Wort- 
stämme. Weil der Erwachsene das Leben und die Dinge kennt, 
kann er auf das Bekannte mit der Form Bezug nehmen. „Die 
Menschen gehen auf der Straße,'* sagt der Erwachsene. 
„Viele Menschen gehen auf der Straße, eine Menge Men- 
schen gehen auf der Straße,*' sagt das Kind. Nur Zerlegung 
alles Sprachstoffs nach den Gesichtspunkten fest und beweg- 
lich ist dem Kinde wahrhaft bekannt Alles andere wie Kooir 
paration, Motion, Ttansitivum und Intransitivum, Indikativ und 
Konjunktiv und was sonst noch die Gramknatik an Feinheiten, 
an Spitzfindigkeiten lehrt — es stammt alles aus der Sprache 
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der Erwachsenen. All dieser Formenreichtum, den man 
so oft preist, ist aber gar kein wahrer Reichtum der Sprache. 
Daß diese Behauptung richtig ist, das lehrt die Entwicklung 
der Sprachen, die im Laufe der Zeiten zu immer größerer 
Formenarmut hindurchdringen. 

Das Kind ist nicht nur des Mannes Vater. Es ist auch, 
weil es die reine unverfälschte Natur zeigt, des Mannes 
Lehrer. 
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lieber Inhalt und Form der Abgangszeugnisse. 

Von 

Karl Löschhorn. 

Auf die Gefahr hin, bereits Bekanntes zu sagen, möchte 
ich einig-^ Vorschläge über Inhalt und Form der gewöhnlichea 
Abgangszeugnisse machen. Die Abiturientenzeugnisse schließe 
ich aus, da für diese in allen deutschen Bundesstaaten besondere 
imd genaue Vorschriften existieren. 

Das Formular der Abgangszeugnisse muß mit dem ge- 
wöhnlichen Zensurformular übereinstimmen, da sonst leicht Un- 
klarheiten entstehen können. 

Ob bei der Ausstellung des Abgangszeugnisses lediglich 
die letzte Zeit, welche der Sdiüler in der Anstalt verbracht 
bat oder seine ganze Schulzeit ins Auge zu fassen ist, ob ia 
dasselbe etwa die Tatsache aufzunehmen ist, daß sich der 
Schüler vor seinem Abgange gegen früher in Leistungen imd 
Führung verbessert oder verschlechtert hat, ob ein Abgangs- 
zeugnis, wie Erler, Verhandl. der preußischen Direktoren-Kon- 
ferenzen, S. 217, erwähnt, eine von dem Direktor zu entwer- 
fende Charakteristik des Schülers enthalten soll, wie man ver- 
^rt, wenn der Abgehende die Anstalt verläßt, um einer Schul- 
strafe zu entgehen, oder wenn er verwiesen wird u. a.; darauf 
möchte ich hier zu antworten versuchen. 

Bei der Ausstellung des Abgangszeugnisses ist die gesamte 
Schulzeit kaum zu Berücksichtigen, da in dem Augenblick, wo 
das Zeugnis überreicht wird, vom Lehrerkollegium nur schrift- 
lich erklärt werden soll, wie sich der Schüler in sittlicher Hin- 
sicht und in seinen Leistungen entwickelt hat, also nur einfach 
zu bezeugen ist, wie es beim Verlassen der Schule mit ihm 
steht. Dagegen ist bei dieser Gelegenheit eine genauere Er- 
läuterung und Begründung der dem Abgehenden in Betragen» 
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Aufmerksamkeit und Fleiß erteilten Prädikate weit mehr am 
Platze als die Vorfühnmg eines Gesamtbildes der von ihm 
zurückgelegten Schulzeit. Im allgemeinen ist dabei natürlich 
immer zu berücksichtigen, daß oft Wohl und Wehe des be* 
treffenden Schülers von dem Entlassungszeugnisse abhängt, 
mag es von einem andern Direktor oder einer Behörde oder 
einem Prinzipal gelesen werden» wobei meist noch der Umstand 
hiniukonmit, daß die Betreffenden den Schüler gar nicht ge- 
kannt haben. Daß man bei der Beurteihmg allerdings auch 
mit gutem Grunde über die letzte Zeit hinausgehen kann, ist 
besonders gerechtfertigt, wenn der Abgehende kurz vor dem 
Verlassen der Anstalt in Führung und Leistungen schlechter 
geworden ist als er früher war, und zwar hauptsächlich des- 
wegen, weil er im Gegensatz zu dem Schüler, der auf der 
Anstalt bleibt, gar keine Gelegenheit mehr hat, im nächsten 
Viertel- oder Halbjahre sich zu bessern, aber auch noch in 
dem Falle, daß selbst bei günstigem Endergebnis Gegenwart 
imd Vergangenheit in einem allzu großen Gegensatz stehen. 
Natürlich muß hierbei alles dem natürlichen Takt des Lehrer- 
kollegiums überlassen bleiben, wie auch dann, wenn es sich 
tun Schüler handelt, die von der Anstalt entfernt sind oder 
deren Eltern der Rat gegeben ist, sie wegzunehmen, selbst 
wenn letzteres während der Schulzeit wiederholt geschehen sein 
scdlte. Hier ist eine Notiz im' Zeugnisse unbedingt erforderlich, 
die in der Form bei aller Humanität des Ausdrucks doch 
das Kind beim rechten Namen nennen, also unbedingt der 
Wahrheit die Ehre geben muß, auch ist erforderlichenfalls 
eine Angabe, daß der betreffende Schüler, selbst wenn nicht 
das Geringste gegen ihn vorliegt, schon früher eine andere 
Anstalt besucht hat (Erler, a. a. O., S. 24), zwecks einer voll- 
ständigen Ueberstcht über seine Personalien, die im späteren 
Leben besonders von den Polizeibehörden oft verlangt wird, 
durchaus nötig. Wenn ein nicht versetzter Schüler unmittelbar 
nach der Verkündigung der Versetzung abgeht, so ist dies 
natüiiich hn Abgangszeugnisse zu bemerken, ebenso wenn er 
tatsächlich die Reife für die nächst höhere Klasse erreicht 
bat. Der Vorschlag, in einem kurzen Resum^ zusammenzu- 
fassen, ob der Schüler zu den Guten oder zu den Schwächeren 
gehört habe (Erler, a. a. O., S. 217), scheint schon aus dem 
Grunde nicht annehmbar, weil damit der Standpunkt der Klasse, 
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welcher der At^ehende zuletzt angehört hat, beurteilt wird. 
Gänzlich abmweisen ist ferner die Forderung (VII. Preuß. 
Dir.-Konf. S. 23), „daß auf den Formularen der Abgangszeug- 
nisse unter der Rubrik ,,Leistungen" die einzelnen Disziplinen 
durcli den Druck aufgefühlt werden, weil der Aussteller des 
Abgangszeugnisses die Gegenstände, in denen der abgehende 
Schüler gleichlautende Prädikate erhalten, nebeneinander auf- 
führen und ihnen das betreffende Prädikat beifügen könae**; 
ein solches Verfahren würde das Ausstellen des Zeugnisses 
wesentlich erschweren, anstatt es zu erleichtern, und die Auf- 
nähme erläuternder Zusätze unmöglich machen. 

Völlig tmgeeignet für ein Abgangszeugnis wie für eine 
gewöhnliche Zensur ist ferner die Bezeichnung desselben mit 
einer aUgemeinen» auf Betragen, Fleiß, Aufmerksamkeit und 
Leistungen gleichmäßig su beziehenden Nummer am Kopf, 
obwohl der Berichterstatter der VII. Preuß. Dir.-Konf., S. 14 tt. 
sowohl die Gründe zu widerlegen sucht, welche gegen die 
Zensurnummem angeführt werden können, als auch diejenigen 
angibt, die seiner Ansicht gunstig sind. Er behauptet nämlich, 
die Wertbestimmung der Zensuren durch Nummern erletditere 
die Festsetzung der Rangordnung, gewähre eine schnelle und 
richtige Uebersicht über den Fortgang oder Rüdegang der 
Schüler, biete dem Sdiüler selbst wie seinen Mitschülern einen 
bestimmten Gradmesser über das ihm von dei Schule aus- 
gestellte Zeugnis oder Urteil seiner Lehrer, außerdem' seien 
die Gesamtnummem geeignet, den Eifer der Schüler aasuregen 
und die Versetzungen zu erleichtem. Darauf ist zu erwideiti, 
daß es dabei stets Zensuren von sehr ungleichem' Werte geben 
wird, die nichtsdestoweniger denselben Zensurgrad aufweisen^ 
Denn bei der Feststellung der Zensuren und Versetzungen 
kommt es hauptsächlich auf die Leistungen, weniger auf die 
Prädikate in Betsagen und Fleiß an. Ist also z. B. ein Schüler 
in den meisten Gegenständen befriedigend und daher zur Ver- 
setzung reif, hat sich aber tnelrniHals sehr tadebiswert b etragen, 
so wird er No. 3 erhalten müssen; diesdbe Nummer muß auch 
dem zuerkannt werden, der sich zwar gut betragen, aber sehr 
wenig geleistet hat. Der eine nmß unter diesen Umstanden 
natürlich versetzt werden, der andere nidxt und dabei haben 
sie beide die gleiche Gesamtnummer. Wenn also Leistungen 
und sittliche Führung eines Schülers wesentlich verschieden 
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sind, hat die Gesamtnfummer gar keinen Sinn. Daß 5^ie eine 
schnelle iind richtige Uebersicht über den Fortgang oder Rück- 
gang der Schüler gewährt, ist ebenfalls ganz entschieden zu 
leugnen, denn wenn z. B. ein Schüler in drei oder vier auf- 
emander folgendea Vierteljahren verschiedene allgemeine Num- 
mern, vielleicht sogar alle drei überhaupt üblichen, erhaken 
hat, kann niemaiid ermessen, ob seine Leistungen oder sein 
Beilagen oder sein Fleiß schlechter geworden ist. Auch der 
dritte Gnind ist nicht stichhaltig, denn die Sprache der Zen- 
suren muß stets eine solche sein, daß der Schüler in ihnen 
ein vollständiges Bild seiner Person und seiner Leistungen 
wiederfindet. Femer ist der durch die Zensumununern erregte 
Ehrgeiz ein falscher, da Eltern und Schüler über der Haupt- 
nnmmer leicht den eigentlichen Inhalt der Zensur vergessen. 
DsM kommt in allen diesen Fällen, daß der Nutzen der Ge- 
samtnnnmier in gar keinem Verhältnis zu dem für ihre Fest- 
stellung gemachten Aufwand an Zeit und Mühe steht. Ueber 
den fünften Gnmd haben wir bereits an erster Stelle gesprochen, 
wir müssen hier aber noch hinzufüge, daß man außer der 
Gesamtnummer I, deren Inhaber selbstverständlich ohne jede 
Debatte sofort zur Versetzung für reif befanden werden müssen, 
nicht umbm kann, den Inhalt der Zensuren derjenigen, die 
eine tiefere Nnmmer erhalten haben, zu prüfen und sich nicht 
mit der einfachen Tatsache zufrieden za geben, daß ihnen 
No. II oder No. III als Gesamtzensur zuerkannt ist. Hierdurch 
wird viel Zeit imnütz verloren und für die Bewertung des 
Schülers nichts erreicht Es dürfte sich daher durchaus nicht 
empfehlen, in die Abgangszeugnisse oder gewöhnlichen Zen- 
suren eine Gesamtnummer aufzunehmen, wie denn auch mit 
Recht die VIL Preuß. Dir.-Konf. die These ihres Referenten, 
welcher vorschlagt, an die Spitze jedes Zeugnisses eine dessen 
Gesamtwert bezeichnende Gradnnromer zu setzen, fast einstim- 
mig abgelehnt hat i 

Die Bestinminng eines Klassep|»latzes, der yon einigen 
Lokatk^ns- oder Fortgangsplatz genannt wird, d. h. des Platzes, 
den der abgehende Schüler bei der letzten Rangordnung oder 
Versetzung erhalten hätte, wenn er noch länger an der An- 
stalt geblieben wäre, erscheint in einem: Abgangszeugnisse 
durchaus unstatthaft, sehr empfehlenswert dagegen in jeder 
anderen Zensur. Er chaiakterisiert in den meisten Fällen 
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klarer und bestimmter als alle Bemerkungen ub< r Fleiß und 
Leistungen den Kenntnisstandpunkt des Schülers und bereitet 
eintretendenfalls den V^ater in vorsichtiger und taktvxjller Weise 
auf die Möglichkeit vor, daß sein Solm voraussichtlich dem- 
nächst nicht versetzt wird. Selbstverständlich ist dem Klassen- 
platz die Schülerzahl der betreffenden Klasse beizufügen, weil 
sonst die Anc^abe völlig wertlos sein würde. Eine Klassenplatz- 
mimmer kann ruhig auf allen Zensuren bis einschließlich Ober- 
selcunda stehen; für Prima halten wir sie allerdings für un- 
geeignet. 

Es wird noch festzustellen sein, in welchen Fällen die 
Schule etwa zur Verweigerung des Abgangszeugnisses berech 
tigt sein kann. Niu* dann wird man dazu befugt sein, wenn 
ein Schüler die aus den Bibliotheken der Anstalten entliehenen 
Bücher nicht zurückgegeben hat und seinen Verpflichtungen 
gegen die Gynmasialkasse nicht nachgekommen ist, meist auch 
dann, werm ein Schüler abgeht, um sich einer Schulstrafe zu ent- 
ziehen. In letzterem Falle würden wir jedoch zuweilen, wenn 
auch nur ausnahmsweise und imter Berücksichtigung ganz be- 
sonderer Verhältnisse in die Lage kommen, nachträglich und 
zwar nach einstimmigem Beschluß der Konferenz ein Abgangs- 
zeugnis auszustellen. Dagegen ist die Schule nicht berechtigt, 
die Aushändigung eines solchen zu verweigern, wenn der ab- 
gehende Schüler aus Rache für angeblich ungerechte Behand- 
lung seitens der Lehrer oder aus* anderen Gründen esi^junlerlassen 
hat, sich bei dem Direktor und allen seinen Lehrern zu verab- 
schieden. Man muß einen Schüler, der die Pflicht der Dank- 
barkeit versäiunt, wegen seines verarmten Gemütes, aus dem 
die Undankbarkeit entsprungen ist, zwar beklagen, kann ihn 
jedoch durch Anwendung eines äußeren Mittels nun und 
nimmermehr zu einem pietätvollen Menschen machen. Dagegen 
dürfte es Pflicht des Direktors sein, jedesmal bei der Eröff- 
nung des neuen Semesters, wenn er die Schulordnung verliest, 
auf die Fälle, in welchen, kein Abgangszeugnis erteilt werden 
kann, besonders hinzuweisen. 

Was die Ausfertigimg desselben betrifft, so muß es, mag 
die Erteilung von den Eltern überhaupt verlangt werden oder 
nicht, stets vom Ordinarius ausgestellt werden, nadidem dieser 
über Betragen, Fleiß und Aufmerksamkeit des betreffenden 
Schülers das Urteil der anderen Lehrer emgeholt und auch 
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gegebenenfalls die letzte Zeiiburliste eingesehen hat. Es em- 
pfiehlt sich, die allgemeinen Prädikate, d. h. die über Betragen, 
Fleiß und Aufmerksamkeit, sowie die beson li k ii Bemerkungen 
in der Konferenz festzustellen. Unterschrieben braucht das 
Zeugnis nur vom Direktor und vom Ordinarius ni werden; 
die Urschriften der Abgangszeugnis^^ -^ind gleic^i den Üriginal- 
Zensurlisten oder Zensurbüchern entgegen der Ansicht von 
Eiselen. Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 1876. 
II, S. 380 und 381 im Schularchiv aufzubewahren, jedoch das 
älteste Material von Zeit zu Zeit und zwar jedesmal bis zu einem 
bestinmiten Jahre zu vernichten, um einer allzu großen An- 
häufung von TTrkunden, die die Uebcrsicht im cin/eliieu manch- 
mal ganz unmöglich machen kann, zuvorzukonmicn. 

Bei jeder Beurteilung des Schülers ist mm zu beachten, daß 
stets der ganze Mensch ins Auge gefaßt werden muß und 
dabei weder rigoristische noch philantropische Gesichts- 
punkte maßgebend sein dürfen, sondern immer die rechte Mitte 
zwischen beiden Prinzipien aufrecht zu halten ist. Wenn ein 
Schüler schwer lernt, trotzdem aber Befriedigendes leistet, so 
ist das durch Lob und manchmal auch durch Belohnung an- 
zuerkennen; natürlich müssen Belohnungen nur als Folge, nie- 
mals als Zweck der Pflichterfüllung betrachtest, mch nicht zu 
häufig oder gar regelmäßig angewandt werden, damit sie der 
Schüler nicht als beständige Konsequenz seines Betragens und 
seiner Leistungen zu betrachten und mit der Zeit gewissermaßen 
als ein Recht für sich in Anspruch zu nehmen geneigt wird» 
auch damit derselbe ja nicht schlaffer und nachlässiger zu 
werden beginnt, wenn die Belohnxmg einmal nicht gewährt 
werden sollte» denn stets muß das eigene Pflichtbewußtsein 
die einfachste und natürlichste Anerkennimg bleiben. 

lu Abgangszeugnissen darf femer auf keinen Fall irgend 
etwas vertuscht oder milder dargestellt werden, als es tatsäch- 
lich geschehen ist. Man denke doch in solchen Fällen stets an 
das Verfahren Friedrichs des Großen gegenüber einem Leut- 
nant, noch dazu einem ganz nahen Verwandten zweier preußi- 
scher Generale» der vom Könige, um Remontepferde einzu- 
kaufen, mit einer ansehnlichen Summe ins Ausland geschickt 
war. Der leichtsinnige Mensch verlor das Geld im Spiel, dem 
er sich auf seiner Reise ergeben hatte» und wtuxle deshalb 
zu drei Jahren Festung verurteilt Als nun die beiden eben 
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erwähnten Generale König baten, ihrem jungen Ver- 
wandten, der noch dazu ein Neffe des einen war, mit Rücksidit 
auf die Ehre ihrer Familien die Strafe zu erlassen oder dieselbe 
wenigstens zu mildem, erwiderte Friedrich: Also so nahe ver- 
wandt und noch dazu vx)n einem so braven Manne (gr:iieint 
ist der Onkel) erzogen? Da^ ändert die Sache (naniiicli nach 
der ungünstigen Seite hin). Der junge Herr bleibt so lange 
in Arrest, bis ich versichert hm, daß er sich gebessert hat! Da 
er aus einer so guten Familie ist und bei solcher Erziehung 
doch ein s»o grobes Verbrechen beg^ehen kann, so ist er von 
Grund aus verdorben imd muü strengstens behandelt werden. 
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Von 

Elisabeth Kölling. 

Nicht nur in der Medizin, auch in der Pädagogik wird 
seit eiijiger Zeit die Erforschung des Indiv iduuiii-> ziii Auf- 
findung allgemein guluger Gesetze ab notwendig crkanai und 
befolgt. 

Der Schwachsinn gehört beiden Gebieten an, sowohl der 
Pädagogik als der Medizin. 

Daruni ist es unerläßlich, daß Arzt und Lehrer oder Lehrer 
und Arzt sich bei der Beobachtung schwachsinniger Kinder 
unterstützen. 

Das wird urn so besser gelingen, je mehr einer des andern 
Arbeit versteht. 

So treten Aerzte der Pädagogik näher und Lehrer Schwach- 
sinniger suchen psychiatrische X'orhüdung zu erwerben. 

Die Fälle, daß der Arzt gleichzeitig Lehrer ist oder der 
Lehrer Arzt, sind Ausnahmen. 

Die Notwendigkeit psychiatrischer Vorbildung für den . 
Hilfsschullehrer wird nicht allgemein anerkannt. D e m o o r und 
A. Fuchs fordern sie. Auer und Bood stein begnügen 
sich beim Hilfsschullelirer mit einem warmen Herzen. Ein 
warmes Herz ist viel, es ist das beste, es macht hell- 
sehend. Dennoch unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die 
Arbeit eines Hilfsschullehrers eine ganz andere Bedeutung ge- 
winnt, wenn sich zur Liebe ein Wissen von der gesunden und 
kranken Seele gesellt. 

Nur ist es wünschenswert, daß die Vorbildung nicht zu 
wenig gründlich sei, damit der Stoff nicht unverstanden bleibe. 

») Vgl. ds. Zisch. Jahrg. Vit, S. 81 ff. 
2ikil8Cbrift für [lädagogiacbe Psychologie, Pathologie u. Hygiene. 6 
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Die pädagogischen Analysen Schwachsinniger scheinen, sich 
selbständig neben den klinischen Krankheitsbildern entwickelt 
zu haben. Ich vermutete einen Einfluß der letzteren aui die 
ersteren, fand aber weder eine Erwaiuiuiig, noch eine Bestäti- 
gung der Möglichkeit. 

Die an Anstalten und Hilfsschulen geführten Fra^g^e- und 
Personalbogen enthalten in ihrer größeren oder geringeren Aus- 
führlichkeit die Daten für Individualitäten- oder Persönlichkeits- 
büder. 

Ob sie in größerem Maßslabe und von anstahswegen zu 
Person lichkeitsbilderu zusammengefaßt werden, entzieht sich 
meiner Kenntnis. 

Zusammengefaßt oder nicht zusammengefaßt haben die 
Daten ihren eigenen Wert. Gleichzeitig sollen sie der Ver- 
gleichimg dienen und die Grundlage für das einzuschlagende 
pädagogische Heilverfahren sein, 

Analysen schwachsinniger Kinder schrieben A. F u c h s und 
andere. 

A. Fuchs gibt neuerdings der Analyse pathologischer 
Einzelfälle den Vorzug vor der Gesamtanalyse. 

Beispiele dazu finden sich' im zweiten Heft seiner Beiträge 
zur pädagogischen Pathologie. 

Etwas VoUkonaftnenes ist auf dem Gebiete der Individua- 
litätenbÜder noch' nicht erreicht. 

Die Anfordernngen, die an die Erforschung psychischer 
Vorgänge gestellt werden, sind sefajr strenge imd darum in 
mancher Beziehung zum Teil schwer ausführbar. 

Ich denke an das Messen der Schrift nach Schnelligkeit 
imd Drudehöhe, an das Kniephänomen, an die Benutamg des 

Phonographen und der stereoskopischen Photographie. 

Ein erschwerender Umstand bei der Untersuchimg jugend- 
licher pathologischer Individuen liegt in ihrer mangelhaften 

Intelligenz, seien es künstliche oder natürÜche Methoden. 

Fehlere] Hellen sind un\'ermcidlich. Mit Recht stehen den 
strengen Anfordeningen weniger strenge gegenüber. Auch 
sind sie je nach der Auffassung eines Autors verschieden. 

G r o o s mißt z, B. der rein künstlerischen Darstellung der 
Emotinalen einen unersetzlichen Wert bei, der von der Wissen- 
schaft zu wenig gewürdigt werde. Dadurch räumt er einer 
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freieren, auch auf Reflexion beruhenden Darstellung eine Be« 
rechtigung ein. 

Meine Beobachtungen sind ein Versuch der letzteren Art, 
die sich besonUtis für psychische Vorgänge eignen dürfte, die 
sich der Messung entziehen. ' 

Die Grundlage meiner Darstellimgen lat die selbstverständ- 
lich ~ natürliche des Unterrichts und des vertrauten Verkehrs 
mit den Kindern. 

Ich war bemüht, das Wesen emes Kindes in seiner Ein- 
heit zu erfassen. Das Material für diese und frühere Persön- 
Hchkeitsbüder sind zufällige und beabsichtigte Beobach- 
tungen, Mitteilungen der Eitern, Schulakten, Prüfungen. Der 
Güte des Herrn Dr. Hirscblaff verdanke ich genaue ärzt- 
liche f eststellungen. 



I. 

O. St. wurde am lo. 3. 1894 in Berlin als uneheliches 
Kind der A. St. geboren. Die Frau heiratete später den Ar- 
beiter F. 

Aus dieser £he gingen sieben Kinder hervor, die in jugend- 
lichem Alter an Schwäche starben. 

Vor der Geburt des Kindes war die Mutter ständig von 
Sorge und Groll erfüllt. 

Einmal fiel sie, in einer Fabrik 'arbeitend, von einer Leiter 
herab. 

Die Geburt des Knaben voUaog sich normal. 
Mit drei Jahren erkrankte er an doppelseitiger Lungen- 
entzündung. 

Erst nach vollendetem dritten Lebensjahre lernte er gehen, 
im fünften sprechen. 

Als der Knabe adit Jahre alt war, konstatierte der Arzt 

einen ungleichmäßig gebildeten Schädel, idiotischen Gesichts- 

ausdnick, offenstehenden Mund, leeren Blick, hypertrophische 

Rachenmandeln. Er vermutete adenoide Wucherungen im 

Nasenrachenraum. Ferner stellte er fest, daß der Knabe auf 

Fragen keine Antworten gab und sidi in unverständlicher 

Sprache ausdrückte. Der Arzt nahm an, daß das tmentwickelte 

Sprachvermögen auf Beeinträchtigung des Gehörnerven beruhe. 

•6 
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Im Alter von neun Jahren war O. sehr dick und von ge- 
drungener Gestalt. Allmählich streckte sich der Körper. Im 
vorigen Winter niaß O. 142 cm und wog 78 Pfund. Es sind 
weniger die Mahlzeiten, die zuin Aufbau seiner Kräfte bei- 
tragen, als die Extrabissen, die die Großmutter dem Knaben 
in Form von Kuchen und Wurst zusteckt. O. ißt viel. 

Einige Wochen lang aß er in einer Kmdervolksküctie Er 
ging gern hin, obgleich er nicht mit allen Gerichten einver- 
standen war. Seine Meinung äußtrtr er sehr zurückhaltend 
und nur auf Befragen. Schmerzlich t'ni])fand er es, sich mit 
einem „Kiioblandcr" begnügen zu müssen. O. hat ' int n un- 
ruhigen Schlaf. Kr schnarcht und wacht infolge von Luftmangel 
häufig auf. 

Nach langer Zeit entschloß die Großmutter sich, mit dem 
Knaben zu einem Spezialarzte zu gehen. 

Nach einer längeren Behandlung schlief er einige Zeit 
besser, später wieder unruhig. 

Eine im Winter von Herrn Dr. Hirschlaff vorgenom- 
mene Untersuchung hatte folgende Ergebnisse : 

Der Kopfumfang beträgt 50V» cm. Die rechte Seite des 
Hinterkopfes tritt stärker hervor als die linke. Es besteht eint 
leichte sattelförmige Einziehung in der Mitte der Scheitelbeine. 
Die Stirn ist niedrig. Die Augenbrauenbogen erscheinen beider- 
seits gesdiwollen. Das Kinn ist stark. Die rechte Pupille ist 
eine Spur weiter als die linke. Die Augen reagieren nicht sehr 
prompt und nicht sehr ausgiebig auf Lichteinfall und Ein- 
stellung in die Nähe. Bei starker Seitwärtsbewegung tritt 
leichtes horisontales Augenzittern ein. Beim Blick nach oben 
weicht das rechte Auge ein wenig ab; Doppelsehen entsteht 
dabei nicht. Bei Augenschluß tritt zuerst geringes Zittern 
der oberen Augenlider ein, das nach kuraer Zeit schwindet; 
es findet kein Schwanken des Körpers statt. Der Mund ist 
stets leicht geöffnet. Die Unterlippe ist leicht verdickt und 
hangend. Sie ist stärker gewölbt als die Oberlippe. 

Der Knabe atmet dauernd durch den "Mund. Die Zähne 
sind im Oberkiefer sehr unregelmäßig gestellt. Sie sind gut 
erhalten. Der Gaumen ist ziemlich hoch und spitz. Die Zunge 
wird ohne wesentliches Zittern herausgestreckt. Der Puls zeigt 
88 Schläge in der Minute und ist leicht unregelmäßig. Auf 
der linken Seite macht sich eine ziemlich leichte mechanische 
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Bnregbarkeit der Gesichtataiuskeln bemerkbar. Die Schmerz* 
empfindlichkeit schemt gut ausgeprägt. Die Gehorprüfung er- 
gibt folgenden B^und: Die Kopfknocbenleitung scheint auf 
beiden Seiten hierabgesetzt zu sein. Sie beträgt auf demi Warzen- 
fortsatz beim Aufsetzen einer tönenden Stimmgabel 4,—$ Se- 
kunden. Die Schalleitung beträgt für dieselbe Stimmgabel links 
20, rechts 8 — 10 Sekunden. Uhrticken wird links in der Ent- 
fernung von 1,20 m, rechts in der von 40 cm wahrgenommen. 
Flüstersprache wird rechts und links bei 3 m Entfernung 
gehört. Die linke Xasenmundfaltc ist stärker ausgeprägt. 
Der Geruch ist anscheinend ohne Besonderheiten. Die Reflex- 
bewegungen sind nicht sehr lebhaft. Druck auf die Ellen- 
bogennerven ist beiderseits schuK r/hafi. In den Haiidbewe- 
^uiigen macht sich keine Unsicherheit bemerkbar. 

Die körperliche KraJt scheint ausreichend entwickelt zusein. 

Als O. nach fast erfolglosem Besuche der Gemeindeschule 
im Herbste 1903 im Alter von 91/8 Jahren in die l^ebenklasse 
eintrat, waren die wenigen Worte, die er spracÜ, nur mit Mühe 
zu verstehen. Es fehlte ihm auch der Mut zum Sprechen. Die 
Verwunderung und das Lachen der Mitschüler machten ihn 
noch ängstlicher. Er zog es vor, gar nicht zu sprechen, und 
beobachtete ungefragt fast ein Jahr lang größtenteils Still- 
schweigen. Als Ersatz für die; Lautsprache bildete er die Sprache 
der Geste imd des Mienenspiels tmbewußt um so mehr aus» 
als er sich mitteilen wollte. 

Daß vieles, was ihn bewegte, auf diese Weise ungesagt 
blieb, peinigte ihn und ermutigte ihn endlich, es mit dem 
Sprechen zu wagen, nachdem seine geistigen Kräfte Zuwachs 
erhalten hatten. 

Die Mitteilung: „Alleene waschen", war nicht nur eine 
^roße sprachliche Leistung, sondern auch eine Heldentat. 

Der Mut, sich durch das Wort auszudrücken, \vuchs, und 
einmal war O. imstande, eine aus mehreren Vorgängen be- 
stehende Begebenheit 711 erzählen: ..Taffeemihle — Loch — 
mahlen - Wassa reiniK [h-ti — ". Noch später bringt er eine 
klare Erwcisiulu uiig für (\]r Notwendigkeit eines Umzneres 
<ier ,,Mutta'\ So nennt er seine Grobmutter. „Kleene Kiche 
— kleene Stube — eener rinkommen — keen Platz, Mutta 
ßiehn." 
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Gewichtige Mienen, rollende Augen, allgemeine Erregtheit 
dienen den Worten nur Bekräftigung. 

Er achtete jetzt auf Begebenheiten und Erscheinungen. 
Ein gioßes Erstaunen malte sicÜ einmal auf seinem Gesicht, 
als nach warmen Tagen' im April wieder Schnee gefallen war: 
„Sonne — SdäieeT* 

Im Unterricht wagte O. viel spater zu sprechen ala in 
der Unterhaltung. Die Wahl der Worte war hegrenzt« 

Dem Aussprechen eines bestimmten Wortes geht eine 
stumme Einstellung der Organe voran. Zum Sprechen des 
Wortes kommt es oft erst, wenn O. besonders dazu ermutigt 
wird. Am ehesten geschieht das durch den Zuruf: „Es ist 
ja richtig." 

Geschieht es von selbst, so vollzieht es sich suchend, zwei- 
felnd, leise. O. schüttelt den Kopf, er erschrickt vor seinen 
eignen Kons liTikt innen. So unsicher ist das Sprachgefühl. 

Das Gelingen einer sprachlichen Leistung erfüllt den 
Kiiabeii mit Stolz. Gleichzeitig atmel er erleichtert auf, 

O. kann heut noch' nicht in Sätzen sprechen. Darum kann 
er auch nicht reproduzieren. Daß O. Sinn und Vorgange einer 
Geschichte erfaßt hat, bekundet das Auge — bekunden die 
Antworten, die allerdings meist nur in ein Wort gekleidet sind. 
Die Geschichte vom Streite des Goldfingers mit den andern 
Fingern war d«n O. schnell klar geworden. Noch ehe die 
an ihn gerichtete Frage zu Ende gesprochen war, verrieten 
die strahlenden Augen sein Orientiertsein. Vorzeitig und lako- 
nisch erklang die Antwort: „Schuß!" auf die Frage, was der 
Daumen dem Goldfinger gesagt habe. 

Das dramatische Moment in den Erzählstoffen drängt 
Trotz oder Mangel an Interesse zurück, wenn sie seine 
geistigen Kräfte nicht übersteigen. O. konnte in dem ein- 
klassigen System nicht stets individualisierende Berücksichti- 
gung erfahren. Er mußte aus Rücksicht für vorgeschrittenere 
Kinder seine Kräfte auch an größeren Stoffen probieren, z. B. 
an den Geschichten der ersten imd zweiten Reise von .Josephs 
Brüdern. 

Die emzelnen Gruppen des geglicclerrrn und auf das wesent- 
liche zusammengedrängten größeren Stoffes werden mehr oder 
weniger verstanden, doch verhindert das sprachlich-intellek- 
tuelle Zurücksein ein Erfassen des Ganzen. 
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Langeweile tritt ein» aucü Trotz» und O. sitzt da, als ginge 
Hin alles nichts an. 

Zu Hause wird dem Knaben nicht einmal gelegentlich 
sprachliche Förderung zuteil. Die Großmutter spricht ein 
Platt, die andern Glieder der Familie bedienen sich meist des 
Berliner Dialekts. 

£s fehlt dem Knaben fast jede gelegentliche geist^ För- 
derung. Die Familie ist arm und interesselos. 

Auch wird dem Knaben nicht gestattet, sidi größeren 
Knaben zu Orientierungsstreifzfigen anzusdiließen. 

Beim Eintritt in die Nebenklasse sdirieb O. die Vokale 
a, o, Ut e^ i> die Konsonanten m, n, s, doch' verwechselte er die 
Laute und ihre Zeichen. 

Die Verbindung zweier laute gelang dem O. nicht. 

Erst nach mehreren Monaten bradite er die erste Laut- 
verbindung s— o zustande. 

Mit der Fähigkeit zu verbinden trat Freude am Lesen 
em. Gleichaeitig zeigte sich der entschiedene Wille, lesen zu 
leinen. Der Wille nalrni den Kampf mit den bedeutenden 
Schwierigkeiten, die die Artikulationsübungen, das Merken, Be- 
halten, Nadibilden der Formen bereiteten, auf, und fiihrte ihn 
weiter. Allerdings traten kürzere und längere Zeiten der Er- 
mattung ein. I ■ . i . ' ! i 1 M • i I 'i 

Oefter bat O.: „Mehr aufgeben." Ende des Winter- 
semesters 1905 war O. nach 2Vs jährigem Aufenthalt in der 
Klasse bei den Verschlußlauten. 

G und K machten ihm außerordentliche Schwierigkeiten. 

Er liest die große Drudeschrift in kleinen Sätzen. Es ge- 
schieht langsam und nicht fehlerfrei. Sowohl beim Lautieren 
als auch beim Schreiben nach Diktat hat O, die Eigentümlich- 
keit, den ersten Laut, den ersten Budistaben zu übergehen 
und sogleich den nächsten Laut oder Buchstaben m büden. 
Selbst die ganze erste Silbe wird fortgelassen. Beim Nach- 
sprechen eines Satzes wird nur das letzte Wort wiederholt. 

O. hat sich Memorierstoff bisher ganz unvoUkommen an- 
geeignet. Ntur bei Liedern, die ihm aus irgend einem Grunde 
tiesonders gefallen, werden die Worte besser behalten. Das 
wird vidkicht durch die Verbindung von Wort und Ton, von 
Mdodk und Handlung bewirkt. Töne machen großen Ein- 
druck auf ihn. Das Gefallen an den Tönen mag das Interesse 
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erhöhen und dadurch Aufmerksamkeit und Gedächtnis 
schärfen. Vielleicht aber auch' hegt das leichtere BehaUen von 
Wortreihen in dem Zusammenwirken von Ton und Wort selbst. 
Von den zuletzt geübten Liedern fand das Schäfermädchen 
den besondem Beifall des' Knaben. Mit öfterem Kinhelfen der 
Worte war O. imstande, die erste und zweite Strophe zu singen. 
Das geschah mit Zeichen der Verlegenheit und Freude. Mit 
seiner wenig unifanj^reichen, tiefen, rauhen Stimme ist er be- 
strebt, den Ton zu treffen. Es gelingt sehr unvollkommen. 
In der Tonleiter kommt O. nur bis zur dritten Stufe. Das 
Gehör scheint besser entwickelt zu sein als die Stinune. 

Nicht geringere Schwierigkeiten als das Lesen bereitete 
das Rechnen. O hatte nur von der i eine Vorstellung. Mecha- 
nisch schrieb er i und 4. Im Winter ofx^riertc er in den \ ler 
Spezies ohne Hiifsnüttel bis 6, mit Hilfsmitteln bis lo, in uad 
außer der Reihe. 

Das richtige Aufschreiben einer Rechenreihe gelang erst 
nach langer Zeit, obgleich an die Anschauung angeknüpft 
wurde. Wenn O, vom Zahlbilde der 6 3 Würfel soeben fort- 
genommen und richtig gesprochen, hatte : 6— 3 = 3, so schrieb 
er 3 — , ohne weiterzukommen. 

Auch als er innerhalb der 6 ganz frei rechnen konnte, 
bildete er noch lange die geschriebenen Reihen falsch oder 
zum Teil falsch. 

Aufsteigende Zweifel an der vorstellenden Tätigkeit stellten 
sich als grundlos heraus. 

Oefter forderte O. micH zum Nachsehen eines Exempels 
auf, indem er mir gleich zurief: ,,Richtig". £in Beweis dafür» 
daß er beim Rechnen überlegte. 

Das Mit- und Nebeneinander geistiger imd technischer 
Tätigkeit wirkte verwirrend. Die assoziative Tätigkeit wurde 
beeinträchtigt, aufgehoben. In der Angst findet ein Anklam- 
mem an das letzte Wort statt, das nun beziehungslos dasteht, 
vielleicht auch nur Schall ist. 

Es machte sich beim Rechnen dieselbe Erscheinung be- 
merkbar, wie beun Lautieren, Nachsprechen, Diktatschreiben. 
O. zählt bis 50. Er verbindet die Ziffern mit dem entsprechen- 
den Zahlbegriff. Verwechslungen von 34 und 43 kommen vor. 
Er kennt die Münzen und rechnet in beschränktem Umfange 
mit Geld, Er weiß aus Erfahrung, daß i Mk. ^ 25 Pfg. 
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75 Pfg. sind. O. zeichnet gern, doch beolxichtet er ungenau. 
O. hat große Freude an grellen Farben. Im Kneten mit I on 
ist er nicht ungeschickt. Kürzlich gelang ihm ein charakte- 
ristischer Schuhknöpfer. Auch Arbeiten von Bast geraten ziem- 
lich gut. £in mit Bast umwundner Untersatz aus Pappe sah 
sehr nett aus. O. kann Knöpfe annähen und Saumstiche bilden. 

Die Schrift war anfangs unsicher, haltlos. Die Haken und 
Punkte tragen die Zeichen großer Flüchtigkeit an sich. Die 
Linien wutäen überschritten. Spater wurden sie beachtet. In 
dem Bemühen, sie nicht zu überschreitep, wurden sie oft nicht 
erreicht. Jetzt macht sich bei der Schrift Sorgfalt, Entschieden- 
heit, Sauberkeit geltend. Sie ist etwas mehr als unter 45 9/9 
geneigt. 

Auch an seinem Körper hatte O. die Sauberkeit lieben ge- 
lernt. Frisch gewaschene Hände erweckten sichtlich Wohl- 
jefühl in ihm. 

Dieses angenehme Gefühl, das er sich zu Hause nur un- 
vollkommen verschaffen konnte, suchte er in der Schule aus- 
giebig zu genießen. 

Beim l^ini< n w irkte die körperliche Schwerfälligkeit, die 
ihm anfangs eigen war, komisch. Allmählich wurden aie Glieder 
freier. Wenn es dem O. Spaß macht, turnt er gut. Gewöhnlich 
behagt ihm das Turnen nicht. Dann turnt er absichtlich 
schlecht. 

Beim freien Gehen auf der Schwebestange klammert er 
sich mit den Sohlen förmlich fest am Holze. Hin und wieder 
gelingt es ihm, bedenklich schwankend, bis ans Ende zu 
kommen. 

Die Mutter hatte für ihr erstes Kind wenig Liebe übrig. 
Darum nahm sich ihre Mutter früh des Knaben an. Er ist 
ihr ein und alles. Die Liebe zum Enkel füllt die Leere im 
Herzen der vorzeitig gealterten und innerlich einsamen Frau 
ganz aus. 

Ihr Mann ist seit Jahren geisteskrank. Er sitzt apathisch 
da. Nur selten verscheucht er die lärmenden Kinder mit seinem 
Ourtr Jemen. 

Das Verhältnis zwischen der Mutter und der anders ge- 
arteten Tochter ist kein freundliches. Die Tochter bt nach 
der Aussage der eignen Mutter voller Wut und Tücke. — O. 
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ist seiner Mutter nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich 
ähnlich. 

Die Großmutter wohnt mit dem Enkel im Hause der 
Tochter. 

Sie möchte einen tüchtigen Menschen aus ihm machen. 
Sie ist dieser Aufgabe nicht gewachsen. Ihrer guten Ab- 
geht stellen sich außer der eignen Unklugbett Belastung des 
Knaben und ungünstige Umgebung als unheilvolle Mächte ent- 
gegen. Diese Umstände beeinträchtigen die Wirksamkeit der 
Schule außerordentlich. 

Die Verpflanzung des Knaben in eine völlig andere 
Atmosphäre würde Gemüt und Willen sicher günstig beein- 
flussen. Doch scheiterte sie an dem Willen der Großmutter, 
die eine Trennung von dem Enkel nicht überleben zu könn» 
meint. 

Die Mutter zeigt dem Knaben auf jede Art ihre Abneigung. 
Sie ist .gleichgültig, lieblos, launisch, barsch. Sie keift, sie ist 
schnell mit Schlägen bei der Hand. Es ist nichts Seltenes, 
daß sie dem O, ein Stück Brot versagt, während sie den Wunsdi 
des jüngeren Sohnes nach Brot jederzeit erfüllt. Diese Hand- 
lungsweise ist um so weniger zu rechtfertigen, als die Groß- 
mutter für den Unterhalt des Knaben sorgt, und ein Stück 
Brot nur eine gelegentliche Gabe wäre. 

O. mußte das Vertrauen zu seiner Mutter verlieren, und 
jetzt fühlt er nur Abneigunt( gegen sie, die in Zorn aufflammt 
oder sich unter schwälendeni Groll verbirgt. 

Mit seinem Pflegebruder lebt O. in einer Art Kriegszustand. 
Das Verhältnis zu dem i Vi jährigen Schwesterchen ist ein ziem- 
lich freundliches. £s wird ihm« kein Widerstand entgegengesetzt. 

Seine sympathischen Gefühle konsentrieren sich auf die 
Großmutter. Allein sie entbehren der instinktiven Unverander- 
lichkeit und Starke. 

Die Großmutter erzählt, daß der Knabe sie oft küsse. Diese 
Gefühlsäußerung ist zweifellos oft echt. Ich sah manchmal mit 
an, wie O. sich ohne Nebenabsichten voU Freundlichkeit dem 
einen oder andern Knaben zuwandte. Ganz selten gab er auch 
diesem oder jenem einen Kuß. Seine Freude drückte O. stumm 
aus, sein Ls^cÜen Ist mehr ein Lachen mit den Augen. Er 
stößt einen kunen dumpfen Laut aus und' ziehlt dasi Gesicht 
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in die Breite. O. versteht Scherz. Wenn ich sag^e: „Heute 
hast du den alten Otto zu Hause gelassen," dann lachte er. 

O. bringt es aber auch fertig, mit den Füßen nach der 
Großmutter zu hacken, wenn ihm ein Wunsch versagt wird. 
Eine Besorgung führt er oft nur unter Murren oder imter 
der Bedingung einer Entscliacliguug aus. ,,1'Irst Scxa, dami jeh 
ick." Eine Zciilang rief er seinem Onkel, der ihn einmal für 
einige Wochen bei sich aufgenommen hatte, aus sicherer Ent- 
fernung arge Schimpfwörter zu. Er hatte eine unangenehme 
Erinnerung an den Aufenthalt. Der Onkel, der seiner Schwester 
das uneheliche Kind nicht verzeihen konnte, übertrug den Hali 
gegen sie auch auf den Sohn. 

Sicher sind dadurch Groll und Rachsucht in dem Knaben 
entfacht und genährt worden, Neigungen, die um so verhäng- 
nisvoller sind, als sie sich mit Herrschsucht, Starrsinn und 
krankhafter Empfindlichkeit verbinden. 

Wenn die Großmutter dem O. ins Gewissen redet, wird 
er traurig. Er ist oft ganz zerknirscht. Er verspricht Besse- 
rung und ändert sein Betragen für einige Zeit. Vielmehr aber 
ist die Großmutter geneigt, den Knaben in Schutz zu nehmen 
und zu entschuldigen. Ihre stehende Rede ist: „£r ist noch 
dow." 

Mit den Schulkameraden geriet O allmählich in ein vor- 
wiegend getrübtes Verhältnis. Durch seine ungeh-nke Dicke, 
seinen absünderlicli bi^nK nsclun Anzug, srinr Blödigkeit imd 
kaum verständliche Sprache forderte er Spott oder Nichtbeach- 
tung der Mitschüler heraus. 

Mit dem Wachsen der geistigen Kräfte empfand O. das 
Verlacht- und Uebersehenwerden mehr und mehr als Krän- 
kung, die er bald auch nicht nichr dulden wollte. Er rächte 
sich durch Nachsprerher( i, Schimpfen, Laclicn Zu diesen 
Strafakten gesellte sich mit erstarkter Körj)erkraft die Faust. 
T)a stiir^'^ at:rh schon der Gestrafte auf ihn k»^. und ein heißer 
Kampf entbrennt. Ott auch fallen wie aus heiterem Himmel 
Beschimpfungen auf die Kameraden nieder. Die Rache für- 
jQOch nicht vergessene Kränkungen. 

Auch während des Unterrichts glühen Haß- und Rache- 
gefühle auf. Mit drohend erhobnen Fäusten auf beiden Seiten 
wird der Austrag des Streites auf gelegnere Zeit und gelegneren 
Ort verschoben. Das geschieht auch bei einem in der Pause 
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schon entbraimten Kampfe infolge des Dazwischentretens der 
I^rerin. 

Bei der Untersuchung eines Streitfalles sah O. sein Un- 
recht nur schwer und ungern ein. 

Ganz selten kam es vor, daß er Kränkungen ruhig hinnahm. 

Dem Einflüsse eines krankhaft unversöhnlichen Knaben, 
der der Klasse erst kurse Zeit angehört, ist es gelungen, den 
O. förmlich zu boykottieren. Der Unversöhnliche verzeiht es 
nicht, immer wieder „Stotterfritze" von ihm genannt zu werden. 
Durch dieses Wort wird er an seiner empfindlichsten Stelle 
getroffen. 

Versöhnungsversuche, die ich zwischen beiden Knaben an- 
strebte, blieben erfolglos. Die stehende Erwiderung des «»Un* 
versöhnlichen** ist: „Nischt zu machen. Mit den bleibe ick 
1000 Jahre schuß,** Eine Trennung der Knaben wurde 
eingeleitet. 

> Oft tritt eine schwüle Waffenruhe ein, die die Stimmung 
des O. tief herabdrückt. Die Depression halt stundenlang — 
tagelang an. Es ist traurig mitanzusehen, wie O. in den Pausen 
voll Wut oder Resignation zur Seite steht. Manchmal schließt 
er sich einem sonst von ihm übersehenen sehr idiotischen 
Knaben an, mit ihm, in einiger Entfernung, wie Schattenspiel 
die Spiele der andern wiederholend. 

Bei O. hellen sich' die Gesichtssoige bei der auftauchenden 
Möglichkeit einer Versöhnung auf. Seine lebhafte Natur 
empfindet das Unbewegliche in dem getrübten Verhältnis als 
sehr drückend. Indes — lange würde er nicht Frieden lialten. 

Wenn sein Hauptgegner in' der Schule fehlt, fühlt O. sich 
wie von einem Druck befreit. Er mischt sich unter die Kame- 
raden, beherrscht die Unterhaltung, und sammelt die Knaben 
bald unter seinen Willen. Ihre Gefolgschaft für den fehlenden 
Knaben erfährt mit seltenen Ausnahmen eine Unterbrechung. 
„Turnen!" und O. stellt sich als der Turnlehrer vor die Knaben 
hin. Durch abgerissene Worte, Vormachen und ,,Los" erzieh er 
unbedingte, wenn auch nicht sehr korrekte Befolgung seiner 
Befehle. Die l'ebungen beschränken sich auf Anstellen, Rich- 
umgnehmen, Marschieren mit und ohne Handklapp, Halt, 
Marsch. 

Es ist hierbei auch interessant zu beobachten, wie der 
Knabe in der Neigung zu herrschen, sich über die mangelhafte 
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sprachliche Ausdi uckslahigkeit kühn hinwegsetzt, die sonst 
peinlich empfunden wird. 

Ebenso ist es dem O. dringendes Bedürfnis, beim Mar- 
schieren in den Hof und wieder zurück an der Spit/r des 
Zuges zu gehen. Mich fragend ansehend, steht er auch schon 
in der ersten Reihe. Gegen das Versprechen, artig zu sein, 
wird diese Eigenmächtigkeit manchmal nachträglich gebillitrt. 
Zwei bis drei Stunden ist ü. imstande, seines Versprechens 
eingedenk tu sein. 

Die dir Herrschsucht begleitende Neigung zur Beweglich- 
lichkeit wurde pädagogisch zu verwerten gesucht. 

Die Ausübung verschiedener Schulämter befriedigte den 
O. sehr. Oft genug kam es indes vor, daß ihm das Ablöschen 
der Tafel nicht paßte. 

Wird seinen Wünschen nicht willfahrt, so jcigt O. der 
Lehrerin seine l iizufru-denheit in der un?:v.'cideutigsten Weise. 
Häufig auch wird ihr unvermittelt lort über Tort angetan. 
0. sieht absichtlich aus dem Fenster, klappt den Deckel des 
Tintenfasses auf und zu, stützt sich auf die Ellenbogen, gähnt. 
Das tut er mit der Miene lauernder Freude und mit halb- 
verschämten Grimassen. Oefter drohte er mir mit Ausgeschult- 
werden und mit Mitteilung an die Großmutter. Sehe ich über 
alles Kränkenwollen imd Gekränktwerden hinweg, nicke ihm 
ermutigend zu und gebe ihm gute Worte, dann erfolgt meist 
ein gewaltsames Sichkisreißen von dem Spiel mit bösen 
Mächten. Verlegen, rot werdend, gibt O. sich einen Ruck, 
ist wieder ganz Auge und Ohr und voll g^Jten Willens. 

In Augenblicken des Sieges über sich selbst ist O. fähig, 
Versuchungen von sich abzuwehren. „Du fängst schon Avieder 
an," halt er einem ihn während des Unterrichts anlachenden 
Knaben entgegen. Oefter legte er unaufgefordert das Ver- 
sprechen ab; „Ich will heute ganz artig sein.'* 

Plötzlich entfliehen die guten Geister, und O. ist wieder 
wie von Polypenarmen von seinen bösen Listinkten umklammert. 

Seine Großmutter hat die Erfahrung gemacht, daß O. täg- 
lich erst tüchtig „durchgearbeitet** werden müsse, um artig zu 
sein. Sie riet mir das Verfahren des Durcharbeitens dringend 
an. Mit meiner Entgegnung, O. müsse doch auch eine andere 
Sprache, als die des Stockes kennen lernen, tmd daß Schläge 
eine sehr schwere Strafform seien, war sie nicht einverstanden. 
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Manchmal schien mir die Anwendung des Stodses nicht 
umgangen weiden zu können. Es kam mir docK oft so vor, 
als beute O. die mildere Erziehungsfonn aus. 

Eine Drohung mit körperlicher Strafe führte ihn meist 
schon auf das rechte Maß zurück. 

Sehr empfindlich litt O. unter meiner Nichtbeachtung. 
Dann war er ganz kleki. 

Er umschlich unermüdlich meinen PlatZi um durch irgend 
ein Wort, eine Mitteilung die zwisdien uns geldeten Beziehun- 
gen wieder anzuknüpfen. £r schien glücklich, wenn ihm das 
gelungen war. 

Eine Pflichtversäumnis gesteht O. ein. Es geschieht stumm, 
zögernd, verlegen. Meist wird die Schuld auf andere geschoben. 
Damit hat er in bezug auf die häusliche Aufgabe im Lesen 
nicht Unrecht. Er bedarf beim Ueben im Lesen der Unter- 
stützung, die ihm nur selten zuteil wird. Hat sich seine Groß- 
mutter einmal seiner im Lesen arigcnoTiirncn, so wird das freudig 
berichtet : ,,Mutta lest mit mir." i rotzdera er im Lesen allein 
zu keinem befriedigenden Resultate kommen kann, \-prsucht 
er es immer wieder, klappt aber schließlich entmutigt das Buch 
zu. Wenn O. sich trotz der zu Hause herrschenden Unbehag- 
lichkeit von selbst zum Schreiben an den Tisch setzt, so be- 
wegt ihn nicht ausschließlich die sichre Kontrolle der Groß- 
mutter dazu. Sie spart nicht mit Schlägen, wenn die Schreib- 
seite schlecht oder gar nicht angefertigt ist. Es ist auch Freude 
und Pflichtgefühl im Spiel. Line guic saubere Abschrift zeigt 
er mir mit Stolz, und mit Genugtuung berichtet er vor Be- 
ginn des Unterrichts, seine Schularbeiten gemacht zu haben. 

Nach den Versicherungen der Groliinutter nascht der 
Knabe nicht. Das Stehlen lehrt sie ihn gleichfalls verabscheuen. 
Sehr aufgeregt schilderte O. einmal einen von ihm beobach- 
teten Diebstahl. „Ikke stehle nich", damit schloß er seinen 
Bericht. 

O. faßte gute Vorsätze. Er richtet sich auch kürzere oder 
längerf Zeit nach ihnen. Dann werden sie vergessen oder ab 
sichtlich zertreten. In allen Ecken lauem Konflikte, am dich- 
testen in seiner eignen Brust Sein Wesen ist die Verkörperung 
des Konflikts. 
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W. F. wurde am 23. 2. 1892 in Berlin geboren. Sein Vater, 
der aus Westpreußen stammt, wo er das Schmiedehandwerk 
betrieb, ist jetzt Arbeiter in einem größeren Berliner Betriebe. 
£r ist ein gesunder, nüchterner, ruhiger Mann, der gern für 
sich ist. Seine gesunde, heitere Fiau sorgt in umsichtiger Weise 
für das Wohl ihrer Angehörigen. Sie hält auf peinliche Ord* 
nung und Sauberkeit im Haushalt. 

Der Knabe sieht dem Vater ähnlich. £r war nach der 
Aussage der Mutter in den ersten Monaten seines Lebens ein 
normales Kind. Eine Photographie aus seiner jüngsten Kind- 
heit scheint die Aussage zu bestätigen. Die Eltern führen die 
geistige Schwäche des Knaben weniger auf einen schweren 
Anfall von Gehimkrämpfen als auf Vererbung zurück. Doch 
handelt es sich kaum, wie die Eltern annehmen, um 
erbliche Beeinflussung durch den Großvater, vielleicht 
aber durch die Großmutter väterlicherseits. Der Großvater 
väterlicherseits starb im Alter von 45 Jahren am De> 
lirium. Er war nicht nur der Trunksucht, sondern auch 
der Unsittlichkeit ergeben. In den ersten Jahren seiner Ehe 
war er indes ein ordentlicher Mann. Bei seinem Tode xählte 
sein Sohn, der Vater unseres Knaben, 1 1 Jahre. In der Familie 
herrscht die Ansicht, er sei dem Alkohol verfaUen, weil er 
sich die Verwahrlosung seines Hauswesens so sehr „zu Herzen 
genommen** habe. Die Frau künunerte sich nicht um die 
Führung der Wirtschaft, die eine Schmiede und landwirtschaft- 
lichen Betrieb umfaßte. Sie saß völlig apathisch da. Danach 
macht sie einen nichtnormalen Eindruck. Wenn bei F. eine 
Vererbung stattgefunden hat, so liegt die Annahme nahe, daß 
sie von der Großmutter herrühre. 

Die Geschwister des F. sind der um ein Jahr ältere Bruder, 
dessen ZwÜlingsbruder früh starb, und eine siebenjährige 
Schwester. Eine ältere Schwester, die jetzt neun Jahre wäre, 
starb sehr früh. Bruder und Schwester sind leicht erregbar. 
Ihre Intelligenz ist nicht getrübt. 

Die Geburt des F. vollzog sich normal. Während der Zeit 
vor der Geburt war die Mutter gesund md von keinerlei Sorgen 
beunruhigt. F. war ein zartes Kind, das die Mutter fünf Mo- 
nate lang selbst stillte. Der Nahrung einer fremden Frau wider- 
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setzte sich der Knabe. Die Erregung, in die er durch den 
Versuch, ihm andere Muttermilch zuzuführen, versetzt wurde, 
verstärkte wahrschcinhch einen Krampfanfall, der fast unmittel- 
bar daraui eintrat und 24 Stunden wahrte. Der befragte Arzt 
zweifelte daran, daß das Kind den schweren .\nfall überstehen 
werde. Alb es wieder zu sich kam, bemerkte die Mutter den 
Durchbruch des ersten Zahnes. Von dieser Zeit an entwickelte 
sich der Knabe sowohl geistig als körperhch sehr langsam. 
Er wurde auffallend still und teilnahmlos. Früh zeigten 
sich rachitische Erscheinungen, deren Spuren noch heute 
am Schädel bemerkbar sind. Die Beine, die dünn und 
schwach waren, vennochten den Rumpf nicht zu tragen. Darum 
b^ann F. erst spät, im Aiter von drei Jahren, zu gehen. Auch 
eine Erkrankung der Lungen trat ein, deren Heilung einige 
Jahre später ärztlich festgestellt wurde. In früher Jugend litt 
F. an Geschwüren auf der Kopfhaut, wovon erbsengroße kahle 
Stellen am Kopfe herrühren. Im Alter von vier Jahren hatte 
er die Masern. Die Sprache stellte sich erst nach vollendetem 
vierten Lebensjahre ein und war sehr undeutlich. Die Un- 
deutlichkeit der Sprache wird ärztlicherseits noch bei dem neun- 
jährigen Knaben festgestellt. Inzwischen hat die Sprache an 
Deutlichkeit gewonnen, sie wird aber wohl den Charakter des 
leicht Verwischten behalten. 

F. ist jetzt gesunder als in seiner Kindheit. Der Schlaf 
ist tief, die Eßlust rege. Er wiegt 75 Pfund. Die Nahrung 
ist eine gemischte und ziemlich abwechslungsreiche. Gemüse 
fehlt nie auf dem Tische. Fleisch wird den Kindern nur in 
geringen Mengen verabreicht. Die Mutter hat natürliches Ver- 
ständnis für zweckmäßige Kinderernährung und macht es mit 
Hilfe ihrer ökonomischen Geldeinteilung möglidi, den Kindern 
täglich ziemlich reichlich Milch und in der obstreichen Zeit 
viel Obst zu verabreiclm. 

Der Wochenverdienst des Vatera schwankt zwischen 30 
bis 34 Mk. Durch das Vermieten eines Zimmers und durch 
Gelegenheitsarbeiten der Mutter erhöhen sich die monatlichen 
Einnahmen um etwa 20 Mk. Die schulpflichtigen Kinder 
werden nicht zum Erwerben herangezogen. 

F. hat eine schlanke, zierliche Gestalt und mißt 1,45 m. 
Die Bewegungen sind nicht ganz frei. Der Ausdruck des regel- 
mäßigen Gesichtes ist ein freundlich-kindlicher, wenn die 
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Scliatt^n der Blödigkeit, des Unmutes, krankhafter Heiterlkeit 
ihn nicht trüben. Angenehm berührt diö Säilberkeit, die der 
Knabe an sich beobachtet. 

Der Kopf umfang beträgt 54,2 cm. Die vorderen Zähne 
sind rachitisch, die hinteren kariös. Der Gaumto ist hoch, 
der Unterkiefer schmal. Die Püpillen sind gleich weit, mittel- 
weit und ziehen sich auf Lichteinfall und Einstellung in die 
Nähe prompt zusammen. Die Augenbewegungfen sind frei, bau 
Verhältnis det tCopfknochen- tindi Schalleitung ist normal. Das 
Uhrticken ist links in der Entfernung von 1,25 in, rechts iü 
der von i m wahrnehmbar. Flüstersprache vemiitimt F. links 
bei einer Entferntmg von 3 m gut, rechts t>ei dn«;r solchen 
von 2Vs ni. Der Geruch ist beiderseits normal. Die Haut- 
empfindung für leise Berührung lind Schmerzgefühl ist intäkt. 
Die Muskelkraft ist ganz gut entwickelt. In der Minute sind 
100 Pulse fühlbar. Reflexbewegungen äußern sich normal. Das 
Stehen mit geschlossienen Augen geschieht ohne Schwanken, 
auch unterbleibt ein Zittern der Augenlider. Das primäre Ge- 
dächtnis reicht bis zur Wiedergabe fünfstelliger Zahlen aus, 
bei sechsstellig^ versagt es. Die ausgestreckten Hände zdgeii 
kein Zittern. Die Mandehi sind etwas geschwbllen. Die Or- 
deren Gaumenbögen sind leicht gerötet. Es sind keine Er- 
heblichen Drüsenanschwellungen bemerkbar. 

Die spät eingetretene ünd unvoUkonrniene Fähigkeit, die 
Sprache nachzuatiimen, und die geringe Anteilnahme an der 
Außenwelt hemmten die geistige Entwicklung des Khabeii in 
hohem Grade. 

Unfähig, dem Schulunterricht zu folgen, erfuhrcin die über- 
aus schwachen schlummernden Geisteskräfte keiine wirkliche 
Erweckung. Unwissend und stumpf wurde der Knabe dem 

Nebenunterricht zugeführt, auf den die Eltern Ihre ganze Hoff- 
nung in bezug auf die Förderung des Knaben Setztai. 

Lange schien es, als wäre der Knabe atlS der ihm zuih 
Bedürfnis gewordnen geistigen Trägheit nicht mehr äufzu- 
rütteln. 

Die wachsende Unzufriedenheit der Ehern mit seinen 
geistigen Leistungen, die Strenge im Ehemhausc, er\veckten 
ein Mißtrauen gegen die eigne Kraft. Ks beniachtigte sich 
des Knaben eine Zaghaftigkeit, die seinem Wesen im Guten 
und Bösen ein eignes Gepräge leicht und selbst iin Affekt 

Zeitschrift für pädagogische Psychologie, Pathologie u. Hygiene. 7 



25Ö 



E. KöUing. 



nicht ganz zurücktritt. Erst spät trat ein gewisses Streben ein, 
schwach, dorh wachsend, das die Zaghaftigkeit in dem Maße 
vermindert, in dem das Streben durch den Erfolg an Mut 
gewinnt. 

Nach zweijährigem Besuche der untersten Klasse einer 
Berliner G€iii<-ind( schule, die damals ein sechsklassiges System 
bildet, trat F. im Alter von neun Jahren in die einkiassige 
Nebenklnsso ein, die er noch besucht. 

Er kannte die großen Druckbuchstaben und las mecna- 
nisch und unsicher Sätze und kurze Geschichtchen. Er addierte 
und subtrahierte bis sechs. Die Schrift war nachlässig. 

F. machte einen schüchternen EÜKiruck. 

Nach 47, jährigem Besuche der Nebenklasse sind die 
Leistimgen in den verschiedenen Fächern unter gewisser Be- 
rücksichtigung der Eigenart des Knaben iolgoide: 

F. liest mit Verständnis kurze zusammenhängende, ihm 
unbekannte JLesestücke, die nach Fonn und Inhalt seiner Auf- 
fassnng entsprechen. Zum verständnisvollen Lesen längerer 
Geschichten, wie „der Spatzenmichel", „der Großvater und 
der Enkel", „der Wettlauf des Hasten mit dem Swinegel" ge- 
langt F. durch längere Uebimg nach eingehender Durch- 
nahme des Stoffes. 

Neben der Gliederung und Erläuterung tragen dramatische 
Darstellungen der Vorgänge durch die Kinder sehr zum Er- 
fassen der Handlung bei. Gehörte F. selbst zu den Darstellern, 
so war er anfangs zu sehr verblüfft. £r kam nicht zu dem 
Gefühl wirklichen Erlebens. Der Verlust war größer als der 
Gewinn. Als Zuschauer dag^en wurden ihm die erdichteten 
Ereignisse und ihr Zusammenhang schnell klar. 

Das Reproduzieren geschieht nach häufigen Wiederholun- 
gen endlich auch ohne Hilfe. 

Giammatiscfa unterscheidet F. die Ding-, Eigenschafts- und 
Tätigkeitsworter in einfachen Formen. 

F. ist imstande, Satze mit „ist**, „sind**, „hat**, „haben** usw. 
zu bilden und niederzuschreiben. Solche Sätze gelingen nicht 
übel, leiden aber neben mancher drolligen Bildung an Ein- 
löimigkett 

KQzzIich las idi ihm die Fabel vom Wolf und dena 
Sdiläcbter vor. Er gab sie folgendermaßen wieder: „Ein 
Wolf ging zu einem Schladiter und aß Schinken und Wurst 
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und er lief fort und der Schlächter madite ihn tot." Die 
Hauptmomente schienen erfaßt: Der Wolf ißt Schinken und 
Wurst, und der Wolf wird getötet. 

Doch gewann ich den Eindruck, daß das Festhalten der 
beiden Momente, die aus irgend welchen Gründoi eindrucks- 
voll wirkten, auf Zufälligkeit beruhe. Sie schienen einzeln, 
nicht in logischem Zusammenhange erfaßt zu sein. 

Es fehlten die feineren Zusammenhänge nach Grund 
und Ursache der Vorgänge, wie aus der Beantwortung oder 
Nichtbeantwortung von P ragen über den genannten Stoff un- 
zweideutig hervorging. Erfunden ist : Er lief fort. Der den 
Tatsachen widersprechende Vorgang wird anscheinend ohne 
Ueberlegiinp g^enaiuit. Bei anderen C)elegenheiten beobachtete 
ich, d;iß der Knabe BehaupLuiigen aussprach, die er nicht 
glaubi( . Ulli bich im Geiuhi der Hilflosigkeit aus der pein- 
lichen Lage des Nichtwissens zu befreien. 

Seine Psyche scheiterte an der Aufgabe, schnell und 
selbüiandig Vorstellungen zu bilden, Schlüsse zu ziehen, neue 
Vorstellungen zu gewinnen. 

Bei dem mehr selbständigen geistigen Operierensollen spielt 
die Ablenkung eine unbedeutende Rolle. Selbst das Entgegen- 
bringen der größten Aufmerksajnkeit kuniitt die schwachen 
Geisteskräfte nicht umwandeln. Beim Denken unter Anleitung, 
Führung fällt die Ablenkung ins Gewicht. Sie ist zum Teil 
eine Flucht vor geistiger Anstrengung. Mit Gefühlen der Er- 
leichterung, des Beliagens scheint er dem Spiel der Sonnen- 
flecke zu folgen, an den grünen Blättern zu haften. Der Blick 
ist nicht immer leer. " 

Der iniiait einer von ihm selbst vorgelesenen, ihm gleich- 
falls bis dahin unbekannten Erzählung einfachster Art gab F. 
richtig wieder: „Es war ein Lämmrhen. Das wurde geschoren. 
Da fror es. Dann schien flic Soime. Da war ihm warm." 
Beschreibungen von Gegenstanden imd Tieren, Vergleiche 
bekannter Dmge gelingen F. nach öfteren Wiederholun- 
gen nicht übel. Auch hatte er die Vorgänge bei der Um!- 
wandlung des Wassers in Wasserdampf, des Wasserdampfes 
in Wasser verstanden und bebnltca. 

Ein unvorbereitetes Diktat möge hier i'latz finden: Die 
Bäume sind grün. Die Häuser haben Dächer. Der Hund 
leuit schnell. Das Mächen näht. Der Knabe turn. 

7» 
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Die Unterweisungen in der Rechtschreibung können nur 
im kleinsten Maße auf Folgerungen aufgebaut werden; sie 
muß durch Ohr, Mund, Auge erstrebt werden. 

Eine selbständige Niederschrift der Geschichte vom Groß- 
vater und dem Enkel hatte folgendes Aussehen; Es war eine 
Famiel da war ein Sohn. Der Großvater mußte in einer 
Ecke sitzen, was übrich bliebt mußte er essen. D« i \ ater 
und die Mutter und das Kind setzten sich. Da geht der Vater 
bei sein Sohn und sagte was machst du da ich sclinitze Hoiz 
für dir wenn du alt wirst, dann auch in der Ecke «itzen. Da 
sagtr der Vater wir müssen uns schämen das wir den Groß- 
vater schlecht behantel Da gingen nach dem Großvater und, 
holten an den Tisch, 

Größere Stoffganze, wie die Reisen von Josefs Brüdern, 
Robinson werden erst nach langer Zeit geistiges Eigentum und 
bedürfen, um nicht verloren zu gehen, einer häufigen Wieder- 
holung. 

Die Beschreibungeines Spazierganges hatte; diese Prägung: 
Ich habe einen Gefangenen gesehen. Ich habe einen Aufseher 
gesehen. Ich einen Soldaten gesehen. Ich habe einen Lehrter- 
bahnhof gesehen. Ich habe einen Zug gesehen. Der Gefangene 
einen braunen Rock angehabt." 

Die neue Erscheinung Gefangener hatte einen tieferen Ein- 
druck hinterlassen als die Gärten des Gefängnisviertels in der 
Invalidenstraße, denen unsere Beobachtungen galten. 

Im Rechnen haben jahrelange Uebungen folgendes Er- 
gebnis gezeitigt: F. rechÄet selbständig bis lo in den vier 
Spezies. Bei den Additions- und Subtraktionsaufgaben scheint 
das MechanisieFen in größerem Maße zu erfolgen als bei den 
Multiplikations- und Divisionsaufgaben. Die letzteren bedürfen 
häufiger Wiederholung, um Besitz zu bleiben. Nach längerer 
Zeit sind die Vorstellungen so verwischt, daß der erste kon- 
krete Weg, der das Verständnis herbeiführte, neu begangen 
werden muß. 

Den Uebergang des ersten Zehners hat F. sehr langsam 
begriffen. Er rechnet ohne Hilfsmittel: 9-|-, 8-f-> 7+* 
6+> II— * 12— , 13— , 14 — . Es handelt sich beim Weg- 
nehmen oder Hinzufügen um die Zahlen 3 bis 9. 

Erst nach wochenlangen Uebtmgen konkreter Art gelang 
die erste freie Uebung 19 + 3, nämlich : 9 + 1 = io-|- 2 = 12^ 
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Lange Zeit kam F. ganz frei nur bis 9 -}- i =: 10. IcH ließ 
ihn sich die 9 auf der Rechenmaschine denken, die 3 

mit Kreide in der Form des Zahlenbildes auf den Tisch 
maJen und die PIrgänzung zur 10 durchstreichen. Endlich war 
auch das über flüssig. 

Die Zahlen bis 100 werden nchug ^ciesea, geschrieben, 
gebildet. 

Im Rechnen mit Geld hat F. durch die tägliche praktische 
i-rlahruiig de^ Einholens für die Mutter eine gewisse Uebung 
erreicht. Ei weiß: 2 Mk. — 1,50 Mk. — 50 Pf., 4 Mk. — 
25 Pf. 3,75 Mk., I Mk. — 15 Pf. = 85 Pf., 1 Mk. — 63 Pf. 
= 35 Pf. F. schreibt große kräftige Ziffern. 

Das Erkeinien der Uhr ist unsicher. F. singt gern. Er 
erfaßt eine Melodie ziendich schnell. Er trifft die Sekunden- 
intervallf;" bis zum dritten Tone. 

Das Zeichnen macht ihm erst »tU kurzer Zeit Freude. Die 
letzte Arbeit, ein Kleiderbügel, war ganz charakteristisch. 

Die Schrift zeigt gefällige Formen und läßt deutlich Haar- 
und Grundstrich unterscheiden. In Doppeilinien ist sie gleich- 
mäßig. In einfachen Linien, die seit einiger Zeit benutzt 
werden, läßt das Gleichmaß noch viel zu wünschen übrig. Er 
beobachiei Sauberkeit in den Heften. 

F. hat eine zieiniich geschickte Hand. Kr näht und strickt. 
Er hat sich einen Murmelbeutel genäht und emen Seiflappen 
gestrickt. Einen Knopf näht er gut an. 

In dem Stadtviertel der elterlichen Wohnung findet F. 
sich zu recht. Er kann die Straßennamen lesen. In ihm un- 
bekannte Cxegentien wagt er sich nicht allein. Er würde sich 
kaum orieniiircn knnnrn. auch nicht wagen, einen .Menschen 
nach Weg und Richtung zu fragen. 

F. ist leicht unzutrieden mit den Anordnungen der 
Lehrerin. Ein Murren, unzufriedene Blicke, trotzige Bewe- 
gungen kommen verkümmert zum Ausdruck. Selbst im Zorn, 
der ihm gewissen Mut gibt, zeigt sich Befangenheit. Der 
Zorn kommt infolge von Scheite oder Strafe, die nicht 
immer umgangen werden können, zum AusbrncK. Die Un- 
gezogenheit der Mitschüler belustigen F. aufs liöchste. Halb- 
laut wiederJiolt er sie, während er im Kampfe mit heimlich 
triumphierender Freude und Verschämtheit nach mir scbieLt, 
die Wirkung der Vorgänge auf mich prüfend» auch die sekies 
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eignen Verhaltens. Selbst wenn die Heiterkeit, wie es oft ge- 
schieht, einen hohen Grad erreicht, prägt sich in der Haltung, 
im Gesichtsausdruck eine gewisse Scheu aus. Seit längerer 
Zeit findet oft ein sichtliches Ankämpfen gegen den Lach- 
reiz statt. Oft lacht F. über nichts. Es genügt, den Knaben 
anzusehen, um ihn zu mehr oder weniger andauerndem Lachen 
zu bringen. 

Seinen Mitsclmlern gegenüber wagt F. viel weniger Op* 
j)osition. Er gerät selten in einen Gegensatz zu ihnen. Er 
ist wohlgelitten, weil er keine eigene Meinung vertritt, 
niemandem seinen Willen aufzwingt. Die größte Beleidigung 
fugt ilun ein Mitschüler durch höhnisches Grinsen nach er- 
littener Strafe zu. Dann sieht er den Beleidiger böse an, will 
sich das nicht ..g^efnllen lassen", ruft indes zur Ahndung der 
unerhörten Bclndigung meine Hilfe an. Andere Beleidij^r^mgen 
nimmt F. ziemlich gelassen hin. vergißt sie auch schnell. Er 
sucht keinen Zwist, wagt nur in liebenswürdiger Weise Necke- 
reien und zeigt nur verhaltene Schadenfreude. Sein Recht 
fordert er erst seit ganz kurzer Zeit. Er tut es mit Ruhe und 
Bestimmtheit. Mit den Worten: ,,Das ist mein Platz", weist 
er einen anderen Knaben von seinem Platze. In den klt men 
Pansen w ird den Kindern gestattet, sich frei zu l)ewegen. Still- 
vergnügt ißt er in der Pause seine Stulle, während er den 
andern zusieht, zuhört. Er selbst erzählt spontan nichts. Was 
er von selbst sagt, sind belanglose Bemerkungen. Er beteiligt 
sich am Spiel, wenn er von den Kameraden dazu aufgefordert 
wird. Er macht keine Vorschläge für dieses oder jenes Spiel. 
Er füllt den ihm im Spiel angewiesenen Posten aus. Er läuft 
und hüpft. Doch ist er nicht ganz dabei. Auch diu'ch Spiel 
und Vergnügtsein schimmert etwas Halbes. 

Allem Handeln zieht F. ein Sichselbstüberlassensein vor, 
eine Neigung, der die häuslichen Verhältnisse Vorschub leisten. 
Der Vater kommt erst am Abend nach Hause« Die Kiader, 
die um neun Uhr zu Bett gehen, haben nicht viel von ihm. 
Die Mutter ist den Tag über sehr beschäftigt. Die Schwester 
ist viel bei einer kleinen Freundin. Der Bruder sucht inter- 
essantere Gesellschaft. Stundenlang unterhält F. sich zu Hause 
mit demselben Spiel, das von einer Phantasie der Erfahrung 
geleitet wird. Meist sind es die Ereignisse des Scfaullebens, 
die im Spiel reflektieren. 
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Zu aUem, was er tut, braucht er viel Zeit, zum Ankleiden, 
zu Kommissionen, zur Anfertigung der Schularbeiten. Er ver- 
schanzt sich förmlich hinter den letzteren. Zum Kopieren 
weniger Sätze, die eine dopp>elIinige Heftseite füllen, braucht 
er oft zwei Stunden. Trotzdem trägt die Abschrift manchmal 
den Stempel der Nachlässigkeit. Er verliert sich in eintönige 
Träumereien, noch wahrscheinlicher in Gedankenlosigkeit. Er 
kommt nicht darauf, durch schnelleres Arbeiten früher die Frei- 
heit zu erlangen, weil er sie zu wenig zu würdigen weiß. Nichts 
reizt seine Neugier, sein Interesse. Ein Spaziergang mit dem 
Bruder ist für beide Knabon eine Qual. Den älteren Bruder 
interessiert alles, er will den jüngeren belehren, er will sich 
mit ihm unterhalten. Es ist vergeblich. 

Wenn F, sich ohne Aufforderung sogleich nach dem Mit- 
tagsmahl an seinen Arbeitstisch begibt, um die Schularbeiten 
zu machen, so kann ihm Pflichtgefühl nicht abgesprocheni 
werden. Es ist wahrscheinlich mit Furcht, Gewohnheit und 
der verlockenden Aussicht auf Ungestörtheit verbtlnden. Vor 
Beendigung der Schularbeiten verläßt er seinen Platz nicht. 
Auch' m der Schule ist Pflichtgefühl bei ihm zu beobachten. 
Selbst VerantwortlichkeitsgefüM äußert er als Führer beim 
Turnen und auf instruktiven Spaziergangen, ein Posten, zu dem 
er nach 'dem Abgange älterer Knaben aufrückte. Seine Würde 
erhebt und beschämt ihn zugleich. Sowohl beim Turnen wie 
bei einem Spaziergange sucht er Fühlung mit meinem Willen. 
Während er sich aber beim Turnen darauf beschränken muß, 
auf sich zu achten, achtet er bei Spaziergängen auch auf die 
anderen. Er bleibt stehen, überblickt sie und veranlaßt ohne 
viele Worte eine Erneuerung der Ordnung. Die Besudie der 
Lehrerin im Eltemhause werden von dem Knaben als Aus- 
zeichnung empfunden, und wirken dadurch günstig auf ihn. 
Die Zufriedenheit der Lehrerin macht ihn stols und froh. Nur 
zu leicht wird das Frohgefühl wieder kindisch, verlegen, ge- 
zwungen. Natürlich äußert sich das Mitgefühl. Das Mienen- 
spiel ist ein schwaches, doch sprechendes, und wird öfter 
von Naturlauten, wie JaXC*, begleitet. 

Mit den Eltern verbindet ilm ein dumpf empfundenes Ge- 
fühl der Zusammengehörigkeit, das sich mit dem ebenfalls un- 
klaren Gefühl des Respekts mischt. Die Versuche, durch den 
Religionsunterricht einer tieferen Einsicht in die Liebe der 
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Eltern Raum zu schaffen und zur Gegenliebe anzuregen, sind 
mein ertujglijs. Das Verhalten gegen die Eltern ist meist von 
§cheu befangen, die ein naives Sichgeben nicht aufkommen 
läljt. Anfälle von Trotz zeigten sich immer seltener. Zur Mutter 
findet eine größere Hinneigung statt. Auch die Geschwister 
^ßhen mehr nebeneinander her als miteinander. 

Das religiöse Gefühl folgt in glücklichen Augenl)licken 
willig dem Betrachten eines Wunders der Schöpfung. Von 
selbst widmet 4ie JPsyche den Erscheinungen in der Natur 
pur selten oberflächliche Beachtung. Darum kommt dem 
i^aben nichts rätselvoll vor, nichts drängt ihn zu Fragen. 

Für Gut und Böse hat F, Gefühl. Er verabscheut die 
Handlungsweise von Josiefcs Brikifi li, verachtet einen Dieb, tadelt 
den Ungehorsam eines Miiscliulers. Abgesehen von seinem 
Lachen, soweit es krankhafter Natur ist, schützt seine Eigenart 
ihn vor Konflikten. Sie sind selten und gewöhnlich leicht. Das 
Gute wird zur Gewohnheit, das Böse übt wenig Reiz aus. Die 
Neigung zu dem krankhaiien, sinnlosen, andauernden Lachen 
wird zu ihrer Bekämpfung unter den Willen gestellt. Dejr £lr- 
£oig ist ein günstiger. 

Die Ermnerung an ein begangenes Unrecht erweckt em 
peinliches Gefühl in ihm. Vor einem Jahre entwendete er 
seine;: Mutter zwennai umerhalb kurzer Zeit mit großer Schlau- 
heit einige Groschen aus dem Portemonnaie. Seitdem nicht 
mehr, obgleich es an Gelegenheit dazu nicht fehlte Der 
Grad des Ueberzeugtseins von, dem begangenen Unrecht und die 
Tiefe des Schuldbewußtseins entzogen sich meiner Beobach- 
tung. Fremden würde er kaum etwas entwenden, wobei die 
Zaghaftigkeit nicht ohne Anteil wäre. 

F. vermag vom Wollen des Guten erfüllt zu sein. Das 
Vorhaben, gut zu sein, vollzieht sich unter körperhcher 
Slratfung. Sie erfolgt seit längerer Zeit auf einen leichten Blick. 
F. hat die entschiedene Absicht, Straßenkehrer zu werden. 



Es seien mir noch einige Schluübemerkungen gestattet. 
Eine gutartige Natur steht hier einer beständig zwischen 
Gut und Böse sich hin- und herbewegenden gegenüber. 
Es drängt sich die Frage nach dem tatsächlichen Ver- 
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häittiis der gutartigen und der problematischen Naturen 
Schwachsinniger auf. 

Oder sollten die fiaanziellen Auiwendungen, die unter- 
richtlich erziehHchen Mühen zur Hälfte vielleicht für künftige 
Gewaltmenschen und Brandstifter getan sein? 

In Wirkiiclikeit ist die weil überwiegende Zahl 4er 
Schwachsinnigen erziehlicher Einwirkung zugaagiich. 

Ich wählte den O. nicht wegen, sondern trotz seiner Bosheit. 

Er ist nach andern Seiten hin, z. B. nach der sprachlich- 
intellektuellen, ein guter Repräsentant des mittleren Schwach- 
sinnes. Mit dem Umstände, daß die Mehrzahl der schwach- 
sinnigen Kinder sich erziehen läßt, hangt gewiß auch die Tat- 
sache zusammen, daß die Mehrzahl erwcrbstahig wird. 

Nach W e y g a n (1 1 > erlassen aller Hiiisschuler Deutsch- 
lands die Schule erwerbstähig. 

Erwerbsfähig ist allerdings dahin zu \r reichen, daß die 
schulentlass<-nen Schwaclisiimigen de r Fürsorge bedürlen. Je 
länger sie liinen zuteil wird, desto besser ist es. 

In Berlin wird den schulentlassenen Schwachsinnigen Für- 
sorge zuteü durch ihre früheren Lehrer und durch Menschen- 
freunde. Aus der Fürsorge für die schulpflichtigen Schwach- 
sinnigen entwickelte sich die Fürsorge für die schulentlassenen. 
Die vielgestaltige Fürsorgearbeit, die beide (irupf>en umfaßt, 
die schulpflichtigen und die schulentlassenen Kinder, hat eine 
gute Organisation in dem .,\'erein zur Erziehung und Fürsorge 
schwachsinniger (geistig zurückgebliebener) Kinder" gefunden. 
Es ist ein eingetragener Verein. Er wurde im März 1903 ge- 
gründet. Der Vorsitzende ist der Stadt- und Kreisschuiinspektor 
Dr. P. V. G i z y c k i. Dieser die Schulbildung der Schwach- 
sinnigen in notwendiger Weise ergänzende Verein verdiente ein 
ganz allgemeines Interesse. Er pflegt eine sozial-ökonomische 
Arbeit vorbeugender Natur. Der Verein ist in mehrere Ar- 
beitsgruppen geteilt und unterhält eine Bibliothek. Er ist 
bei den Verbandstagen der Hilfsschulen Deutschlands 
stets vertreten. Der letzte Verbandstag fand im AprU 1905 
in Bremen statt. 

Im Mittelpunkt der Fürsorgetätigkeit für die Schulentlasse- 
nen steht eine Stellenvermittlung. Neuerdings strebt der Ver- 
ein die Gründung eines Heimes an, das den Schwachsinnige 
eine Stätte des Lernens, der Erholung und des Schutzes sein soll. 
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Für einen Teil der schulpfliclitigrn Schwachsinnigen be- 
steht seit kurzem ein idealer Kii^dcrhort im P reien. Die Kinder 
betätigen sich in Gartenarbeit. Ihr Körper gesundet, das Ge- 
müt wird der Natur zugeführt. Dieser Kinderhort verdankt 
seine Erstehung in erster Linie der Unermüdlichkeit der Herren 
Schwermer und Scheibe. Er befindet sich Gleimstraße» 
Eingang Sonnenburgerstra^. 

Zur Sicherung der Erwerbsfahigkeit Schwachsinniger rich- 
tete die Stadt Berlin Ostern 1906 eine Fortbildungsschule ein. 

Gleichzeitig fand eine Vermehrung der Hilfsklassen und 
eine Gliedening der noch nicht gegliederten Klassen statt. Im 
Winter 1905 bestanden 105 Hilfsklassen mit 1557 Kindern, 
10 Klassen waren noch einklassig, eine große Anzahl secfas- 
klassig. Inzwischen ist die Zahl auf 125 gestiegen. Um wie- 
viel die Zahl der Lehrkräfte gewachsen ist, konnte ich nicht 
erfahren. 

Die ersten. Nebenklassen richtete die Stadt Berlin im Herbst 
1898 ein. Es warenl 22 Klassen mit 276 Kindern. Das Berliner 
Hüfsschulwesen setzte verhältnismäßig spät ein. Dadurch kom- 
men ihm die Erfahrungen andrer Städte, z. B. Leipzigs und 
Frankfurts zugute. 

Erst im 19. Jahrhundert wurde die Idiotenfürsorge eine 
geregelte. 

In den früheren Jahrhunderten ließ man die Idioten ver- 
wahrlosen. 

Frankreich hat frühzeitig für die Erforschung und Pfl^ 
von Schwachsinnigen gesorgt. In der 17 16 für Bettler gegrün« 
deten Anstalt in Bic6tre fanden 25 schwachsinnige Kinder Auf- 
nahme. 1828 gründete der Taubstununenlehrer Guggen- 
moos eine Erziehungsanstalt für Kretinen in Salzburg. Aehn- 
liehe Anstalten gründeten einige Jahre früher Dr. Iphof en, 
im Jahre 1836 Kern in Eisenach. Kern studierte später noch 
Medizin, Gleich ihm die Lehrer Kind und Hey er. Gleich- 
falls im Jahre 1836 eröffnete Dr. Guggenbühl auf dem 
Abendberge bei Interlaken eine Anstalt. Im Jahre 1842 grün- 
dete ein Arzt Hansen eine Anstalt in Schleswig, 1845 Lehrer 
Sägert in Berlin. 

Es wären noch andere vereinzelte Anstalten zu nennen. 

Von etwa 1850 an nahm die Gründung von Anstalten be- 
deutend zu, besonders in der letzten Zeit 
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In Deutschland bestehen jetzt nach Angaben von Ziehen 
allein 700 Hilfsklassen mit 15000 Kindern. Bis zum Jahre 
1891 flössen die Mittel für die Idiotenpflege hauptsächlich von 
privater, besondiers geistlicher Seite, von behördlicher in Form 
voa Unterstützungen an Anstalten. Seit dem Bestehen des Ge- 
setws vom 11. 7. 1891 greifen Staat und Städte in die Idioten- 
pflege ein. Wildermuth wünscht eme Verstaatlichung der- 
selben, damit sie allgemeiner und xollkommener werde. 

In bezug auf die Einteilung des Schwachsinns ist Wey- 
gandt für eine Cnippierung nach natürlichen Familien. Das 
geschieht unter Zusammenfassung ätiologischer Faktoren, phy- 
siologischer und psychischer Merkmale und klinischer Verlaufs- 
formen. 

Wildermuth teilt den Schwachsinn nach den Stufen 
des Kindesalters ein, Bourneville nach anatomisch patho- 
logischen Gesichtspunkten. Esquirol ist der erste, der den 
angeborenen vom spater erworbenen Schwachsinn unter- 
scheidet. 

Trüper und andere halten den Alkohol für die Haupt- 
Ursache des Schwachsinns. Es ist mir an dieser Stelle nicht 
möglidi, näher auf diese Frage einzugehen. Es seien mir nur 
wenige Hierhergehörende Daten gestattet: 

In Berlin kommt eine Sdiankkonzessionauf 129 Einwohner. 
Im Jahre 1895 wurden in Deutschland (Wg.) 2775 Millionen 
für Bier, Branntwein und Wein ausgegeben — 3060 Millionen 
für Mehl, Getreide, Kartoffeln. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß alle sozialen und 
hygienischen Bestrebungen an der Verminderung des Schwach- 
sinns mitarbeiten. 
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Psyebologische Gesellschaft zu Berlin. 

Sitzung vom Donnerstag, den 5. Oktober 1905. 

Beginn 8V« Uhr. 

Vorsitzender : Herr Baerwftld. 
Schriftführer: Herr Westmann. 

Atis}?etreten sind die Herren Dr. Steingießer, Prof. Schmidt, 
Prof. Fleischer. Oberleutnant Möller. Dr Wiclandt. Frit? 
Mauthncr. Ais Mitglieder aufgenommen sind die Herren Dr. Holst 
und Prof. von den Steinen. 

Herr Moll spricht itber das Thema: 

„Was hat uns der Hypnotismus gelehrt?^ 

Ktwa 25 Jahre sind es her. daß der Hypnotismus in Deutschland 
durch Hansen bekannt wurde. Aber trotz alles Aufsehens, das er da- 
mals erregte, wäre von ihm nicht viel mehr ab eine historische Renii- 
nisieni fibrig geblieben, wenn er nicht von anderer Seite wiasemcihaftticfa 
eingelfihrt worden wäre. Es geschah dies durch die Nansiger Foiacher. 
Ihnen gelang es, den Hypnotismus organlach mit der Wissenschaft xtt 
verknüpfen, indem sie den Kernpunkt der Hypnose in der Suggestion 
erkannten, und auf diese Weise die psychologische Auffassung des Hypiio- 
tismus im Gegensatz zur früheren physiologischen begründeten. Die Lehre 
von der Bedeutung der hypnotischen Suggesticm hat zahlreiche Wissens- 
gebiete neu beleuchtet und gefördert. Bei der thecapeutisdien Benutsung 
der hypnotischen SuggestioD Erkannte man sehr bald die Wichtigkeit der 
Wachsuggestion und die andrer psychischer Einflüsse. Es entwickelte sich 
aus dem Hypnotismus die moderne Psychotherapie. Zu ihr gehört t B. 
besonders die von Rose nb ach, Dubois und andern ausgebildete 
Bclchrungs- und .Aufklarmigstherapie. Desgleichen die Wilienstherapic, die 
nicht nur eine Gymnastik der Muskelni sondeni auch eine solche der 
innem Willenstätigkeit anstrebt imd dadiurch Voistellungen, Gefühle und 
Affekte su therapeutischen Zwecken su lenken sucht. Die Suggestion hat 
arrh der medizinisdien !■ orschimg neue Wege gewiesen, indem sie bei 
der Prüfung von .A.rzneimitteln und andern Heilmitteln zeigte, daß man 
stets die Suggestivwirkung vermeiden müsse, wenn man den objekoiven 
Wert eines Mittels, z. B. für den Schlaf, für den Appetit, feststellen will. 
Die Geschichte der Medixin ist ebenso beleuchtet räden, wie die Kur- 
pfuscherei und die Medizin der Naturvölker. Abgesehen von der medi- 
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zinischen Bedeutung hat der Hypnotismus auch Licht geworfen auf manchc 
Erscheinung der Kulturgeschichte, z. B. auf den Hexenglauben. Der Um* 
gang der Hexen mit dem Teufel läBt steh lieute durch autosuggestsre 

Selbsttäuschungen erklaren. Die Jurisprudenz ist gleichfalls durch den 
Hypnotismus bcrric hcrt worcU ii. Die retroaktive Suggestion hat die Tsycho- 
logie der Zeugenaussagt-n bL-kuchtet. \'ieles, was jetzt unter dem Namen 
„Psychologie der Aussage" studiert wird, ist bereits vor etwa 20 Jaiiren 
von den Nanziger Forschern durch ihre Suggestionsstudien festgestellt 
worden. Es wäre auch recht wünschenswert, wenn die neueren Forsdier 
gelegentlich einmal die früheren Arbeiten wenigstens sitierten. Natürlich 
ist die forensische Wissenschaft auch dadurch bereichert worden, daß man 
die Hypnose selbst als tatsächlichen Zustand nachwies, der z. B. bei einigen 
Sittilchkeitsvcrbrechcn in Krage kam. Für die Psychologie hat der Hypno- 
tismus gleichfalls Bedeutung gewonnen, und zwar zunaclist al<> besundcrci» 
Erscheinnngsgebiet» das ahnlich erforscht werden muB, wie der Traum. 
Einige Forscher, besonders Vogt, tidunen ferner an, daß das hypnotische 
Experiment eine allgemeine Bedeutung für die Analysierung ^ychischer 
\'orgänge habe. Die posthypnotische Suggestion hat uns weiter die außer- 
ordentlich komplizierte Tätigkeit gezeigt, die unterbewußt im Mensrhen 
verlaufen kann. £s bat weiter der Hypnotismus die Möglichkeit zu neuer 
Experimeotalprflfung der WUlensfreihett gegeben, wobei man sich natür- 
lich hüten muß, diese Experimente in ihrer Bedeutung lu überschätsen. 
Die gesteigerte Erinnerungsfähigkeit H>'pnotisiertcr ist wn Breuer und 
F r e u d zu psych ologiscihen Theorien über die Hysterie benutzt worden, 
dann abei auch von Vogt zu Assoziationsstudien. Hirschlaff leugnet 
allerdings die Bedeutung des Hypnotismus in dieser Beziehung. Ganz 
besondere aber hat der Hypnotismus den Weg gezeigt, wie man psycho« 
logisch experimentieren muß, um den gefährlichen Einfluß der Suggestion 
2u venneiden. Die unbedeutendsten Zeichen können su etiwr wichtigen 
Fehlerquelle werden. In einem ähnlichen Fall ist z. B. Stumpf irre- 
geführt worden, als er bei der Untersuchung eines Pferdes, „des klugen 
Hans", diese unbedeutenden Zeichen nicht ausscblob und dadurch sein 
Verfehltes Gutachten über den klugen Haus unterschrieb, mdcm er eme 

Fortbildung des Pferdes durch eine Art Volksschulunterrichk für möglich 
annahm. Auch bei den Experimenten über Femmrkung, Hellsehen sbd 

die Suggestivzeichen als wesentlicjie I l 'erquellen durch d : Hypnotis*» 
mus aufgedeckt worden, ebenso bei allerlei spirifistischeii Erscheinungen. 
Auch hat er hier das Vorkommen der Trancezustande bei den Medien 
lur mögiicii erwiesen, während früher die einen den Trane ezustand al^ 
Scbirindd, die andern als Geisterwirkung ansahen. Hypnose und Sug- 
gestion haben weiter die vielen Selbsttäuschungen bei der Annahme des 
tierischen .Magnetismus und Heilmagnetismus gexeigt. Wenn der leutere 
überhaupt einen schweren Stoß erlitten hat, SO geschah dies wesentlich 
durch das Studium des Hypnotismiis. 

In dieser und noch anderer Beziehimg hat sich der Hypnotismus 
als bedeuttmgsvoU erwiesen. Wenn auch manche Hoffnimg, die man an 
ihn knüpfte, nicht in Erfüllung gegangen ist, so hat er doch nach anderer 
Riditung außerordentlich befruchtend gewirkt, und nur der oberflächliche 
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Beobachter kann in dieser Beiieliiiiig^ die fundamentale Bedeutung des 

Hypnotismus übersehen. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Dr. Baerwald. 
Römhagen, Prof. Eulenburg, Dr. Munter. Herr Moll hatte 
das Schlußwort. 

Schluß der Stuung lo Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den 19. Oktober 1905. 

Beginn 8V4 Uhr. 

Vorsitzender: Herr Mol!. 
Schriftführer: Herr W e s t m a n n. 

Als Mitglieder aufg:enommen wurden die Herren Rechtsanwalt Abram- 
czyk, Prof. Robert Kutner, Oberarzt Dr. Gallus, Medizinal- 
pnüctilcant Eisenberg, Rektor Pagel, Pfarrer Stieglitz, Dr. 
Edel und FtSuletn Kölling. Ausgetreten tet Herr Rechtsanwalt 
Börne. 

Herr Dr. K r o n t h a 1 spricht : 

..lieber den S e e i e n b e g r if f." 

Die Vorstellung, nach der Seele Leistung des Nervensystems, speziell 
der Nervenzellen ist, kann nicht richtig sein, weil es Erkrankungen des 
Nervensystems ohne Seelenstörungcn gibt, weil bei den mosten Seelen- 
stSnmgen das Nervensystem nicht erkrankt ist, und weil wir O^anismen, 
die gar kein Nervensystem haben, auch Seele zusprechen. 

Man glaubte, durch Bewegung der Muskeln nach Reizung der grauen. 
Nervenzellen tragcnderi Hirnrinde den Beweis erbracht zu haben, daß in 
den Zellen das entstände, was die Muskeln bewege. Der Beweis ist hin- 
fallig, denn die Zellen bewegen Fasern und nach Fasernreizung irgend- 
wo, auch in der Peripherie, treten eben Bewegungen auf. Man glaubte 
lemer, es gSbe StofiEe, wie Chlotoform, Aether etc., weldie spendl die 
Nervenzelle lähmen. Auch dieser Glaube ist falsch, denn Chloro fo n n t Aether 
etc. lähmen alle lebenden Zellen. 

Das Leben der Organismen spielt sich zwischen Reiz und Rcflc.v ab. 
Alle Organismen bestehen aus einer oder mehreren Zellen. Das Nerven- 
system ist eme reideiomde Verbindungskonstruktion iwiichea den ZeUea 
dea Organismus. Je mehr Nervensystem also ein Organismus hat, auf desto 
mehr Zellen wird jeder Reiz fortgelcitet, der den Organnmus trifft desto 
größer Ist die Stxmme der Reflexe. Je mehr Nervensystem, desto mehr 
Psyche, lehrt alte Erfahnmg. Psyche und Summe der Reflexe sind also 
stets m absolut gleicher Höhe vorhanden. Wir nennen Psyche die Summe 
der Reflexe. 

Weil Psyche die Summe der Reflexe is^ hat aUes Reagierende Seele, 
seigt das Kind desto mehr von Seele, je mdir reideitoide Bahnen ent* 

wickelt sind, ist von der Seele nichts zu konstatieren, wenn der Orga> 
nismus tot oder gelähmt ist. Die Kinder ähneln seelisch den Ehem. weil 
■te Urnen körperlich ähneln, d. h. weil die sie koostituierendea Zellea 
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aluiixh gfordnet sind den Zfllen der Eltern. Dit-s- ahnlicht- Ordnung; 
bedingt ahnliche Verbindung durch die Nervenbahnt n, Aehnlichkeit also 
der Reflexe und ihrer Summet der Seele. Die sogen. Zentren im Gehirn 
sind Iceine Otte, an denen seelische Leistungen entstehen, sondern Orte, 
an denen bestimmte Bahnen liegen. Deshalb werden nach Reining dieser 
Orte bestimmte Muskeln bewegt. Ebensowenig wie die Nervenzelle etwas 
macht, was die Körperzellen bewegt, ebensowenig empfindet sie oder schläft 
sie für die anderen Zellen. Schlaf ist Ermüdung der Körpcrzellcn ; und 
wenn diese sich ausgeruht haben, reagieren sie wieder, wachen sie auf, ist 
das Individmnn wieder wach. Jede ZeUe reag^ertt ermüdet, erholt sich 
wieder, weil jede Zelle ein Organismt» ist. Das neutrale Nervensystem ist 
Iceine dirigierende Behörde^ welche die den Zellenstaat konstituierenden 
Elf>mfntarorganismen kommandiert, für sie schläft, wacht und nmpfindet, 
sondern Gehirn wie Rückenmark \inc! Nerven sind nichts weiter als eine 
Lc:tangskunstrukttua, um Erregungen von einer Zeile aut viele zu über- 
tragen. Das vididlige Indriidunm mit Nervensystem ist keine schlechte 
Oligarchie unter der Herrschaft der Nervenzellen, sondern eine großartig 
organisierte Republik, in der jeder Bürger für sich lebt, dtirch sein L^ben 
aber das der anderen Bürger beeinflußt) so daß auch sein Leben von 
dem der anderen beeinflußt wird. 

Ist Psj^che die Summe der Reflexe, so ist logischerweise Seelcnkrank- 
beit eine iaranUtaft verinderte Summe der Reflexe, d. h. der Mensch 
reagiert in von der Norm abweichender Art auf die Eindrüdce der Aoßei^ 
weh. Diese Definition trifft den Begriff der Geisteskrankheit vollständig. 
Die Definition von der Seele als Summe der Reflexe befriedigt also die 
Ansprüche des Naturforschers, indem sie restlos alle Sinneseindrücke er 
klart, die n.it dem Seelenbegriff verbunden werden. Aber die angeblichen 
drei Haupteigenschaften der Seele, das Denken, Wollen und Emj^inden, 
kSnnen nicht unberücksiditigt bleiben. 

Das Denken beruht auf Gedächtnis. Dieses ist anifnifassen als die 
Veränderung des Gewebes durch einen Reflex, welche eine gleichartige 
frühere Veränderung fortsetzt. Das Wollen im Sinne einer freien Willens- 
bestinunimg erkennt keine Wissenschaft an. Was Empfindung ist, wissen 
wir nicht imd können wir niemals wissen, weil alle unsere Vorstellungen 
nur Urtdle über Empfindungen sind. Ueber Empfindung lu spekulieren» 
ist Aufgabe der Metaphysik. 

Je nach imseren Anschauungsforroen kommen wir stt verschiedenen 
Anschauungen von der Welt inid v-xi^n der Seele. Bauen wir uns eine Vor- 
stellung von der Welt in der Seele aus Etnpfindunt'shfL'riffcn auf. so werden 
Seele und Empfindimg zu identischen Begriffen; wir bewegen uns dann in 
einer metaphysischen Vontettung. Bauen wir uns eine Welt aus Materie 
Energie, Zeit, Raum und Zahl auf, so ist Seele die Summe der Reflexe; 
wir begegnen uns dann in einer naturwissenschaftlichen Wcltvorstellung. Bei 
metaphysischer Betrachtung gibt es einen p>sycho-physischen Parallelismus, 
weil alle Dinge nur objektivierte Empfindung sind, bei naturwissenschaft- 
licher Betrachtung gibt es eine Wechselwirkung zwischen Körper und Seele, 
veil vom Zustand des Körpers natürlich die Reflexe beeinflußt werden und 
die Reflexe wieder den Körper beeinflussen. 
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Die Definition der Seele als Summe der Reflexe befriedigt nicht nur 
vollständig die Anforderungen, welche Naturwissenschaft an diesen B- :riff 
stellt, sondern auch die Vorstellungen, welche Ethik mit dem Kegnif 
verbindet, Reflex ist durch ein Lebewesen umgesetzte Energie; Energie 
bleibt ewig erhalten; also ist die Seele, die Summe der Reflexe, unver- 
gänglich. Urgrund für alles ist die Gottheitt der Naturforscher betrachtet 
als Grund jeden Geschehens Energie; Psyche ist die Summe der Reflexe, 
Reflexe durch ein Lebewesen umgesetzte Energie; da die Seele nicht 
untergeht, wird sie wieder zum Grand von Geschehen, kehrt zur Gottheit 
snrück. 

Daß die naturwissenschaftliche Definition von der Seele metaphysische 
Vorstellungen befriedigen kann, erklSrt sich unscbwer. Die Grundbegriffe 
der Naturwissenschaft, nämlich Materie, Energie, Zeit, Raum und Zahl 
sind metaphysische Begriffe. Wird ein naturwissenschaftlicher, logisch ge> 
nnmmener Begriff, logisch rückwärts verfolgt, SO muB man Stets auf eine 

metaphysische Wurzel stoßen. 

(Der Vortrag ist in extenso bei Gust. Fischer, Jena, erschienen.) 

An der Diskussion beteiligten nch die Herren Moser, 
Fttrstenheim. Herr Kronthal hatte das Schlußwort. 

Schluß der Sitzung 9^/4 Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den 2. November 1903. 

Beginn 8'i Uhr. 

Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftführer : Herr Westmann. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen die Herren Dr. Gurt Adam, 
Dr. Harry Marcuse, Dr. Ernst Schuft se, Lehrer Worbs. 

Rechtsanwalt Dr. Löwenstein spricht: Ueber die psychi- 
schen Einflüsse der Untersuchungshaft. 

Nicht nur gewerbsmäßige und gewohnheitsmäßige Wrbrerher oder 
solrhe Pcr59on**n. an deren Srhuld ein Zweifel nicht mehr besteht, kommen 
in Untersuchungshaft, sondern jedermann, der eines \'erbrechcns oder \'er- 
gehens oder auch nur emer Uebertretung verdachtig ist, wenn gegen ihn 

Fluchtverdacht vorliegt, oder wer einer gericbülcben Vorladung nicht folgt 
oder den Verdacht erregt, daß er einer gerichtlichen Vorladung nicht 

folgen will. Der Verdacht ist nichts Reales und braucht nichts Reales 
zu sein. Wer verdächtig ist, ein Vcrlirechcn begangen zu haben, erscheint 
verdächtig, daß er sich der .Str.ife entziehen wolle und flucht^'erdächrig" 
sei. Aus welchem Grunde der Richter im einzelnen Falle Tatverdacht an- 
nimmt, ist sdir verschieden. Es genügt die Aussage eines unmündigen 
Kindes, eine anonyme Anzeige bei der Staatsanwaltschaft. Jeder beliebige 
Richter, der einer Schöffenabteilung vorsitzt, oder als Untersuchungsrichter 
oder Amtsrichter fungiert und einer Ilaftabteilung \x»rsitzt, kann den einer 
strafbaren H.indlung und der Flucht Wrd.achtigcn in Untersuchungshaft 
nehmen. In Deutschland gibt es jährlich 100 bis 120000 Untersucbungs- 
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i^cfangenc; 5 bis ()Oo Haftbefehle erläßt ein einzelner Richter am Amts- 
gericht I jährlich. Diese hohe Anzahl schließt gründliche Vorprüfung der 
Vcrdachtsgriinde am. Gegen den Haftbefehl ist Beschwerde zulässig; m- 
dessen, da die Haftgrflnde im Haftbefehl nicht mitgeteilt werden, vermag 
die Beschwerde in den seltensten Fällen sachgemäß motiviert zu werden. 
Der über die Beschwerde erkennende Rir-hter ^vl"i!5 nur, was in dea 
Akten steht und vcrniagr daher, über die Begrundetheit oder Unbegründet- 
heit der Beschwerde sich gar kein Urteil zu bilden. Deshalb werden 
die meisten Beschwerden surückgewiesen. 

Die Untersuchnngshaft soll nicht eine Strafe sein, sondern lediglich 
eine Sicherheitsmaßrcgel im Interes > d i Rechtspflege, damit der Staat 
den durch die Untersuchung demnächst Ueberführtcn bestrafen kann. In- 
dessen wird der l'ntersuchungsgefangene wie ein Hestraftcr behandelt, er 
wird in das Gefängnis gebracht, in die Zelle, in die auch der gemeine 
Ver bre c h er kommt, häufig sogar mit ihm nisamroengebracht, sogar Leute 
ans den besten Ständen« tmbescboltene Frauen tmd Kinder. Die Dissiplin 
in den Untersuchungsgefängnissen ist dieselbe wie in den Straf gefangnisseo, 
nur einige unerhebliche Milderungen. Die psychischen Wirkungen der 
Untersuchungshaft sind nicht erheblich bei denjenigen Untersuchungsge- 
iangencn, welche nur ausnahmsweise das Gefängnis mit der Freiheit ver- 
tauschen. Dagegen sind sie erschütternd, wenn plötzlich bis dahin ge- 
ehite nnd geachtete Menschen ati» d«tt Kreise ihm* Familie, von der 
Seite der Gattm und Kinder fon^geschlepiit tmd ms Gefängnis gebracht 
werden und nicht wissen imd erfahren warum und ehisam in der Zelle 
Wochen und M<onate sitzen, darüber narbdenken, was da draußen sich 
zuträgt, was die Angehörigen machen, di- 1 • nicht sieht und nicht spricht, 
sondern nur in Gegenwart des Richters und eines Gefängnisbeamten an- 
hott, dem also tatsäcMicb der Verkehr mit der Außenwelt abgeschnitten 
nt. Es kommt suweilen vor, daß der fOrchierUdie Nervenchde, der durch 
die Untenuchungshaft verursadit wird, empfindliche und empfindsame 
Untersucbungsgefangene, insbesondere Frauen, in Wahnsinn \erfallen läßt 
und für ihr ganzes Leben geistig ruiniert. Direkte Wirkungen der Unter- 
suchungshaft sind z. B, auch folgende: Die Untersuchung selbst wird 
irregeleitet und die Gefangenen legen Gestandnisse ab, ^e dem wirklichen 
Sachverhalt nicht entsprechen, uro die Untersuchungshaft als solche abau» 
kurxen, um nicht erst weitschichtiges Beweismaterial in Monaten oder gar 
Jahren durchprüfen zu lassen. Andrerseits wird wegen der langen Zeit, 
die zwischen dem Urteil i. Instanz und dem Termin bei dem Revisions- 
gericbt liegt, von den in Untersuchungshaft Befindlichen auf das Rechts- 
mittel der Revision häufig verzichtet, damit nicht die Angeklagten noch 
ungewisse Monate in der Untersuchungilbaft xu sitwn brauchen. Andere 
psychische Wirkungen der Untersuchungshalt sind die Steigerung der An« 
hänglichkeit und der Sehnsucht nach den Angehörigen. Dies ist natärlkih 
wegen der .\bgeschirdenheit der Untersuchungsgefangenen von der ganzen 
Welt. (U n ( harakler wirkt die Untersuchungshaft (DlgrndrDnaßen : 

Der Schuldlose empfindet sie als Akt brutaler Gewalt, demgegenüber ihm 

nur die List bleibt; Heuchelei und Kriecherei gcgenöber dem Unter* 
suchungsricht«r, der über sein Schicksal entscheidet, sind ihm eine gute 
Zauebtitt für pMagogiache Payehologie, PlstlKdogi* «. Hygim«. 8 
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und nttbliche Wahl. Die Arbdt, die dem Untenuchungsgefangenen ge- 
legenilick gestattet wird, ist in der Reffd eo geistesstöfend, daß ein balbwegs 

reger Geist in ihr keine Befriedigung findet. Die Ldctüre nimmt häufig 
nicht auf die psychische Position des Untcrsuchungfsgefangenen Rücksicht. 
Sie charakterisiert häuiig die Situation, in der sich der Untersuchungs- 
gefangene bctuidct, in tendenziöser Weise und verstärkt dadurch die Un- 
zufriedenheit des Gefangenen mit seinem Scbidesal, Sdiidlich bt die 
psychische Einwirkung der Untersochungshaft auch aul den die Unter- 
suchung führenden Richter und die Zeugen, die in die Sache verwide^t 
sind. Der Richter, der den Haftbefehl erläßt, ist fest davon übenteugt, 
daß er den Richtigen gefunden hat und aus dieser ücberzcugung !eiu-t 
er die ganze Untersuchung immer nach der Richtung des Schuldmaßes 
lün. Dies schließt natürlich nicht aus, daß, wenn er einsieht, daß er aich 
gdnt hat, er dann die richtigen FIhrten verfolgt. Indessen es best^ 
imiweifdhaft eine große Gefahr, daß der Richter, der einen Menschen 
in die Acht getan hat, alles, was gegen seine Schuld spricht, unterdrückt. 
Aehnlich die Zeugen: Die Zeugen lassen sich, wenn sie hören, daß der 
Mann gefaßt ist. davon beeinflussen. Sie wissen jetzt ganz andere Sachen 
als vorher. Autosuggestiv wirkt es: Der Maiui, der in Haft sitzt, ist der 
Tätesv vad sie v«rwicfcebk sich in sahireiche Widerspräche. Ebenso ist der 
Mann, nachdem er aus der Haft entlassen ist, unschuldig, nun ändert 
mch das Bild. Die Kommissioa für den Strafprozeß will an dieser wun- 
desten Stelle unseres Strafs>'stems nichts Wesentliches andern. Dadurch 
erscheint sie dem \ ertragenden als ihrer Aufgabe nicht gewachsen. 

All der Diskussion beteiligten sich Herr Mcdizinulrat Dr. S t u r > 
mer und Herr Westmann. Der Vortragende hatte das Schhißwort. 

Schluß der Sitsung lo Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den i6. November 1905. 

Anfang 8>'i Uhr. 

Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftfülirer ; Herr \V c s t m a n n. 

Herr Prof. Dr, S i ni m c 1 spricht über : 

„Psychologie der Diskretion." 

Die Beziebimg der sogenannten Bekanntschaft bedeutet nicht, daß 
man einen Einblick in das Persdniiche der Indjindoislitat des anderen 
hat, sondern nur, daß man von dieser Person Notis genommen hat. Die 

Bekanntschaft wird durch bloße Namennennung vermittelt. Dieses Be- 
kaimtsein im gesellschaftlichen Sinn ist der Hauptsitz der Diskretion. Die 
Diskretion bedeutet nicht, daß man vor den Geheimnissen des .indem Respekt 
hat, sondern, daß man sich der Kenntnis alles dessen ciithäk, was dt-r 
andere positiv nicht offenbaren will. Für unser Bewußtsein liegt tun jeden 
Menschen henun eine ideelle Sphäre, in die einzudringen den Persönlich* 
keitswert dieses In^vidutuns zerstört Der Radius jener Sphäre bedeutet 
die Distans, in der man sich zu den Menschen lialten muß. Den bedeutea- 
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den Menschen gegenüber besteht ein Zwang zum Distanihalten. Die Ztt* 
dringlichkeit ist mit Mangel an Gefühl für bedeutende Menschen verbunden. 
Diskretion ist das Rechtsgefühl in bezug auf die Sphäre der nicht mit- 
teilbaren Lebensinhalte. Die Sphäre des inneren Daseins eines Menschen 
i&t nicht völlig unantastbar, sondern der eixuelne muß sich, soweit das soziale 
Interene es erfonleit, die Einsclirinkuiigeii» die der Zweck des Verkdurt 
mit sich bringt» gefaüeD Uaaen. Der GeschäfttnMim, der Kredit gibt, i. B. 
ist berecbUgt, von der Vergangenheit und Persönlichkeit des Kreditnehmers 
soviel zu wissen, wie für den Aufbau oder die Ablehnung der Beziehung 
erforderlich ist. Der ganze Verkehr der Menschen beruht darauf, daß 
jeder vom andern etwas mehr wciü, wie ihm der andere offenbaren will. 
Dies ist imvermeidlicht weil die Enge des Verkehrs daiaof beruht, daß 
man vom andern mehr weiß, als er ihm <^enbart hat. Der Mensch nimmt 
nicht nur das wahr, was ihm der andere mitteilt, sondern auch, was er 
selbst beobachtet und kombiniert. Dieses Nachg^beln über die Verborgen« 
h<-:ten eines andern ^i-ht oft automatisch unbewußt vor sich. Die Grenze, 
wo steh die Diskretion der Erfassung alles dessen, was des andern ist, 
au enthalten hat, ist schwer ku sieben. Jedenfalls besteht eine Disfcre* 
tioospfUcht. 

Die Freundschaft und die Liebe sind intime Verhältnisse, die sich 
ihrer Idee nach auf der ganzen Breite der Persönlichkeit atifbauen und 
deshalb die Kenntnis ihrer ganzen Breite voraussetzen. Beide werden durch 
die Disicretionsfrage erhebUch beeinflubi. Das Freundschaftsideal geht aAif 
absolute, seelische Vertrautheit. Dieses Eintreten jdcs ganzen imd tmge- 
teilten Ich in das Verhältnis erschemt in der Freundschaft plausibler ab 
in der Ehe, weH ihr jene Zuspitumg auf ein einseines Element fddt, 
das die Iid>e durch die Sinnlichkeit erfiUirt. Bei den meisten Menschen 
öffnet die sexuelle Liebe die Tore der gesamten Persönlichkeit am weitesten, 
b(. i nicht wenigen ist sie di»* e!n7ii^e Form, di i sif ihr ganzes Ich 
offenbart. Im Gegensatz zur i- reundschatt, der dicsci. Zubpitzuagsmoment 

fehlt, bietet die Liebe eine seelische Struktur, die das Offenbaren er- 
leichtert. Wo die Liebe vorhanden ist, aber nicht expansiv genug ist 

oder wo die Liebenden nicht bildsam genug sind, um der Tendenz des 
sich Offenbarens leicht nachzugehen, da kann das Ueberwiegen der erotischen 
Verbindungslinie die übrigen Verbindungen, das sich Oeffnen der jenseits 
des Erotischen liegenden Reservoire unterdrücken. Deshalb macht die i rcund- 
Schaft, der diese Heftigkeit, aber auch Ungleichmäßigkeit der Hingabe 
fehlt, es eher möglich, den gaura Mensc h en mit dem gansen Menschen 
au verbinden, imd es vermag die Verschlossenheit der Seele in breiterem Um« 
fange und in längerem Nacheinander, wenn auch nicht so stürmisch, zu 
lösen. 

Die Streugere Vertrautheit der Freundsciiaft, in der die Diskretions* 
frage keine Rolle zu spielen scheint, scheint mit der wachsenden Differenz 
»erung immer schwieriger zu werden. Die moderne Gefühbweise scheint 
eine aiklere Art von Freundschaft heratussubilden, differenzierte Freund- 
schaften, die nur einzelne Seiten der Persönlichkeit erfassen und die übrigen 
nicht hineinspiclen lassen. Trotz der Einseitigkeit können diese Freund- 
schaften wirkliche 1- reimdschaf tcn sein, denen an Wärme, Treue und Hin- 

8« 
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gäbe nichts fehlt, obgleich alle diese Qualitäten in der Form ihrer Ein- 
seitigkeit sich offenbrirrn. Diese Forderungen stellen in der Diskretions- 
frage des sich Offetibarcns und des sich Verschweigens eigenartige Syn- 
thesen, die lordern, daß die Freunde gegenseitig nicht in die Interessen 
und GefÜliI^gebiete Jadeimebcn, die nun einmal von der Besiebung atu- 
gescUoasen sind, und üire Berfihnmg die Grenzen des gegenseitigen sich 
VerStehens schmerzhaft fühlen ließe. Die so begrenzte und von Diskretion 
umgebene Beziehung' entspricht dnn Zentrum der Persönlichkeit, dazu bedarf 
es nicht der Ergreifung d' t i;,inzen Peripherie des Menschen, Die Grenze 
muß in der Form der Diskretion bewahrt bleiben. Das Prt)blcm der Ab- 
wechsehtng des Rhydmnis des sich Offenbarens und des Verschweiget», 
des sich Gebens und sich Zurfiddiahens in der Liebe und in der Ehe 
ist für die sociale PsydiolDgie des intimen Verhältnisses wichtig, ob das 
Maximum von Gemeinsamswerten dadurch erreicht wird, daß die Persönlich- 
keiten sich gänzlich aneinander aufgeben, oder umgekehrt durch ein Zurück- 
hi'ten, ob sie sich nicht qualitativ mehr gehören, wenn sie sich quantit^iv 
weniger gehören. Diese Frage des Maßes kann nur mit der andern be- 
antwortet werden, wie überhaupt innerhalb der Gesamtheit der Menschen 
die Gienie su sieben ist Die moderne Ehefenn hat die Grense der Mit- 
teilbarkeit oder Nichtmitteilbarkeit der Persönlichkeit prinzipiell nicht fest- 
gelegt. In früheren Kulturen ist die Ehe kein erotisches Institut, sondern 
Desteht aus Gründen der Familienverbindung, der .Arbeitsverhältnisse, dct 
Nachkommenschaft; die Befriedigung der Liebeswünsche ist in der Regel 
nur ganz acddentell damit verbunden, und dieselbe Tendena von der Ge- 
meinsamlcett der Ehe gewisse Lebensgebiete apriori aussuscldiefien, liegt 
auch in jener Mehrfachheit der Eheformen, die sich bei demselben Volke 
6nden und die die Eheschließenden wählen können. Die ökonomischen, 
rechtlichen, religiösen Beziehungen werden nach Wahl geregelt: Die 
moderne Ehe findet überwiegend aus konventionellen oder materiellen 
Motiven statt. Die Idee der modernen Ehe ist die Gemeinsamkeit aller 
Lebensinhalte, die Negierung der Schranken, durch deren Fixierung die 
singidiren Ehefonnen früherer oder fernerer Kulturen entstanden sind. 
Daß die ideale Forderung überhaupt da ist, ist durchaus nicht wiricungs- 
los, trotz der kontraidealen Motive, in denen die historische Wirkung der 
Eheschließung zu verlaufen pflegt. Das Aufführen der Diskrrtionsfrage 
ist nicht wirkungslos als Ideal, es hat oft genug Raum und Anregung 
gegeben, daß ursprünglich aus anderen Motiven geschlossene Eben schlie6- 
lieb SU dner umfossenderen Gemeinsamkeit skb entwickelt, weU nicht jene 
a|iriorische Grenze da war, wie bei den Hetären und Konkubinen usw. 
Während die Unbeendbarkeit dieses Prozesses, dieses sich einander Kennet« 
und Offcnbarcns. das Glück und die Lebendigkeit einer guten Ehe aus- 
macht, so pflegt dir Tinkehrung dieser Reihe schwere Enttäuschungen nüt sich 
zu bringen, wenn aaxniich jene absolute Einheit, jenes grenzenlose einander 
Gebdren und Kennen sich uns offenbart, wenn diese absolute Einheit von 
vornherein antisipiert wird, wenn Verlangen wie Darbieten keinerlei Zu- 
rückhaltung kennt, selbst diejenige nicht, die für alle feineren und tieferen 
Naturen auch dann noch immer in den dunklen Gründen der Seele bleibt, 
wenn sie sich ganz und vorbehaltlos aufzuschließen scheint. In der Ehe 



Digitized by Google 



SiUnmgiberichte. 



277 



liegt die Versuchung außerordentlich nahe, in der ersten Zeit absolut 
ineinander aufzugchen und sich völlig vorbelialtlos aneinander zu ver- 
lieren. Hier ist der iiißerrte Gegenpol der Dbkretion erreicht. Dadurch 
wird aber oft die Zukunft des Verhältnisset bedioht tmd dtoe Gefahr 

können sich die Menschen nur ganz geben, die sich überhaupt nicht ganz 
geben können, weil der Reichtum der Seck- in fortwährender Weiterent- 
wickelung besteht, die jeder Hingabe immer neue Besitztümer nachwachsen 
Läßt, die aus einer Unerschöpfla hkett des latenten Seeleulebens leben. 
Anders iat es bei den Menschen, die mit dem Ati£idi«ingen dea Geffihls, 
mit der Unbediiq^eit einer Hingabe, mit der Offenbarung dnes Seelen* 
lebens, die sozusagen vom Kapital leben, bei denen die an jener gar nicht 
von dem Ich lösbaren Quellkraft eines neuen seelischen Erwerbs fehlt. 
Die Gefahr liegt nahe, daß man sich eines Tages mit leeren Händen gegen- 
über steht, daß der dionysiscJien Schenkseligkeit eine Verarmung folgt, 
die auch rückwirkend die genossene Hingabe leugnet und ihr Glück Lügen 
straft Wir «nd so eingerichtet, daß wir nicht nur als Basis des Lebens 
einer gewissen Proportion von Wahrheit und Dichtung bedürfen, sundcm 
einer Mischung von Deutlichkeit und Undeutlichkeit im Verkehr mit 
Menschen, mit denen wir zu tun haben. Was bis auf den letzten Grund 
deutlich gesehen wird, offenbart die Creme des Reizes und verbietet der 
Phantasie, ihre Grenze zu erweitern. Wir wollen nicht nur vom andern 
leben, sondern ihn auch beschenken, mit Idealisierungen, mit Hoffnungen, 
mit verborgenen Schönheiten seiner selbst, die wir entdecken. Der Ort aber, 
an dem wir alles dies dekouvrieren, ist der luideutliche Horiamt seiner 
Persönlichkeit, das Zwischenreich, in dem der Glaube das Wi!5sen ablöst. 
Es handelt sich hier keineswegs nur um Illusionen oder optimistischen und 
verliebten Selbstbetrug, sondern darum, daß ein Teil auch an den iiachsten 
Menschen, damit der Reiz für uns in der Höhe bleibe, in der psychologisch 
wirksamen Form der Undeutlichkeit bleiben muß, damit die Mehrsahi 
der Menschen den Attraktionswert in der Unerschöpflichkeit besitzt. Die 
bloße Tatsache des absoluten Kennens, jenes psychologische Ausgeschöpft- 
haben, ernüchtert uns auch oiine vorhergegangenen Rausch, es läßt die 
Lebendigkeit der Beziehungen und laßt die Fortsetzung aU etwas zweck- 
loses erschekien. Dies ist die Gefahr der indiskreten rest* und sdiamlosen 
Hingabe, zu der die unbeschränkten Möglichkeiten intimer Besiehongen 
vexfiihren. Das Tragische oder Tragikomische darin ist, daß diese auf die 
Länge der Zeit das Verhähnis störende Indiskretion als eine Art Pflicht 
empfimden wird, nachdem man einmal in das Verhältnis eingetreten ist. 
An diesem Mangel gegenseitiger Diskretion gehen viele Ehen zugrunde, 
reulos, banal, selbstverständlich, ohne Raiun für psychologische Ueber- 
rascbungen. Bd der Fruchtbarkeit der peychotogischen Beaehamgen, die 
hinter jedem lotsten ein alleiletstes hai^ hinter jed«tt immer etwas Neues 
vermutet, ist der Lohn: Das Recht auf Wissen^ das Recht aof Fragen 
wixd dur-h das Recht auf Geheimnis begrenzt. 

i .TK Diskussion fand nicht statt. 

Schluß dci buzuug 9V4 Uhr. 
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Sitzung vom Donnerstag, den 30. November 1905. 

Anfang 8V4 Uhr. 

Vorsitzender : Herr Moll. 
Schriftführer: Herr Westmann. 

N Pilgern cldet wurden die Lehrer Albrccht, Schurickc, Hol. 
lenbach, Major, Lammerich, die T-rhrerinnen Frl. C. Jung, 
Frl. Kathi Lötz, Seji^jiKiriehrcrin Frl. Marie 5 a in u 1 o n , femer 
stud. phtl. Weidenmüller, Zahnarzt Erich Lazarus, Rechaung» 
rat Z e h r i n g e r. 

Herr Gramtow spricht über: 

„Her hart." 

Nnch einem Ueherblick über den äußeren Lebenslauf Herbarts 
führt der Vortragende folgendes aus: 

Nach Kant ist die Erfahrung der Ausgangspunkt alles Wissens. 
Wie ist also Erfahrung möglich? Herbart erachtet eine Kritik des 
maischlichen Erkenntnisvermögens ab ein Sichdrehen im Kreise, weil das 
Erkenntnisvermögen selbst es ist, mit dem die Kritik vollzogen wird. Aus« 
gangspunkt müsse die objektive Welt sein, das „Sein". Dieses Sein müsse 
widerspruchslos sein. Nicht das Sein an sich ist uns gegeben, mit den 
Sinnen können wir es nicht erfassen, das einzig gegebene seien die Er- 
fahrungäbegriffe. Diese sind widerspruchsvoll iii sich imd widersprechen 
einander. Folglich kann in den Erfahrungsbegriffen nicht ein adäqu^es 
Abbild der Welt außer uns sein, sie können uns höchstens einen Schein des 
Seienden geben. Dieser Schein ist ein wirklicher, objektiver Schein, ist 
imterschieden von dem suhiektiven Schein, den Traumbildern. Die Wider- 
sprüche in den Erfahrungsbegriffen wecken den Zweifel. In der Betätigung 
des Zweifeis gegenüber der Erfahrung hegt die Aufgabe der Philosophie. 
Die Philosophie ist Bearbeitung der Begriffe, das Bestreben, su wider« - 
spruchslosen Begriffen vomtdrhigen. Gnmdwiisenscbaft der PfaiIoso|4iie ist 
nicht die Logik, die Ltiafi vom Denkod. Diese sieht ab vom Inhalt der 
Begriffe und hat es nur zu tun mit d,cm formalen Geschehen. Die Meta- 
physik formuliert die Aufgaben der Philosophie und schlägt den Wejj ju 
ihrer Lösung ein. Der Zweifel niederer Art, der das Denken gleichsam 
an der Grundwurzel anfassen muß, richtet sich gegen die gcwöhnitchc 
Vorstellung, cUe wir von dem Ding und seinen Eigenschaften haben. Wir 
sind der Meinung, das Ding sei der Träger seiner Eigenschaften. 4 Teile 
der Metaphysik: i. Methodologie, 3. Ontok>gie, Seinslehre schlechthin, 
3. Veränderung von Zeit. Raum usw.. 4. Lelire vom Icli \N ' ndet man die 
Metaphysik auf bestimmte Objekte an, so entstehen Natur . Rcligionsphilo- 
Sophie usw. Diese sind theoretische Wissenschaften ohne praktisches Interesse. 
Davon zu unterscheiden sind die Wissenschaften, die ein Urteil des Beifalb 
oder Mifilbülens enthalten, £ese Urteile sind die WertuTteUe, die Wissen- 
schaft der Werturteile ist die Aesthetik, Zwischen dem Ding und seinen 
Eigenschaften besteht ein Widerspruch. Unter einem Ding denken wir uns 
seine Eigenschaften. Das Blei ist ein Metall, welches diese und jene 
Eigenschaften hat. Damit wird das Wesen der Dinge nicht getroffen. 
Diese Eigenschaften sind auch Eigenschaften anderer Dinge, verschwinden 
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die Eigeoschafteii, dann bleibe noch inuner etwas übrig. Ferner sind wir 
auf unsere Sinne angewiesen» die uns diese Eigenschaften wahrnehmen lassen. 

Wer andere Sinne hat, nimmt andere Eigenschaften wnhr, als wir. 
Die Feststelhmp der Eigenscliaftcn ist etwas Subjektives. 
Widerspruch der Veränderung: Bei der Veränderung verschwinden 
gewisse Merkmale, andere Merkmale treten auf. Wachs wird weich, schmilst, 
verdampft, trotsdem bezeichnen wir den Gegenstand immer als Wachs. 
Wir kennen nichts, was so bleibt, wie es ist, alles unterliegt der VerSnderung, 
der Begriff der Veränderung besteht nicht nur in der Aenderung eines 
Merkmals, im Hervortreten eines anderen, sondern was sich verändert, 
muß Ursachen der Veränderung nach unserer Wahrnehmung aufweisen. 
"Was ist Ursache: Man hat die Verändenmg der Ursache abgeleitet 

a) aus äußeren Ursachen: Jede Ursache ist Venndenmg, die auf eine 
andere VeiSnderung als Hire Ursache liinweist Wir kommen also zu 
einer Ursachenkette ohne Ende. Kennen ynr keine Endursache, dann 
erklären wir ein I^ncrkanntes durch ein anderes Unerkanntes. Bei diesen 
Ursachenunterschieden kommen wir auf ein absolut Tätiges: Kraft, und 
ein absolut Leidendes: Stoff. Dies ist nicht anzunehmen. Ebensowenig 

b) Selbstbestimmung. Selbstbestimmung ist innere Ursache, wiederum 
tmendliche Ursachenkette. 

c) Desgleichen ist die Annahme eines ewigen Wechsels widerspruchs- 
voll. Denn die Unabänderlichkeit des Geschehens ist eine notwendige Vor- 
aussetzung des Erkennens. Würde der W'echsel nicht ein j^f sf tzniäßiger sein, 
in dem sich die einzelnen Teile der Entwicklung wiederholen, dann wäre 
eine Erkenntnis der Dinge gar nicht möglich. 

Der Begriff der Veränderung ist nach Herbart nur aufzulösen, 
Venn wir eine widerspruchslose Verufsachung auffinden. 

Gegen F i c h t e s Auffassung, daß das Ich die Einheit ist, dasjenige, 
dafs sich selbst vorstellt und diese Vorstellungswelt aus sich faßt, wendet 
Herbart ein: Der Einheit des Ich widerspreche die Vielheit der 
\'orstellungen. Wo diese Vielheit ist, kommen wir zum ersten Wider- 
Spruch. Das Ich ist dann Gesamtheit seiner Vorstellungen: 

I. Die Vorstellungen an sich indem sich. 

3. Die Summen der Vorstellungen 'bleiben nicht gleich, ▼eignißem und 
yerUetnem sich. 

In das Problem des Ich spielt auch der Widerspruch der \'erändcrung 
hinein. Ucbcrall tritt der Widerspruch d«r Inhärcnz hervor, des Ver- 
hältnis sunschen Ding und Eigenschaft. Wir sind nicht imstande, die 
Gesamtheit unserer Eigenschaften uns tu denken oder wegiudeolwn. Der 
objektive Schein ist der Ausgangspunkt. Wo Schein, ist Wirkliches. Das 
\\'irklichc ist das Reale, das ist absolute Position. Die Realen Herbarts 
sind passiv, sie haben keine innere Entwicklung'. Dies ist indes ein Wider- 
spruch mit sich selbst. Würde bloß ein einziges Reales in der Welt sein, 
so könnten wir es nicht erkennen. Es sind viele Realen in der Welt. Diese 
Realen stören sich gegenseitig, sie haben In sich das Streben, sich selbst 
zu erhalten. Sie sind nicht passiv, sie sind aktiv. Diese Realen, die 
sich stören und sich selbst erhalten, bilden den ganten Wd^roieß ab. Wir 
müssen die Beziehungen der Realen zueinander zu erfassen snchen. Alle 
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VerändeniOgen sind Reale, die in Beziehung neiiiander sind oder die 
Beziehungen wechseln. Acndcrt sich ein Ding, so ist ein Reales mit 
andern Realen in neue Beziehungen getreten. Die Realen sind mathe- 
matische Punkte in einem reellen Kaum. Etwas anderes laßt sich über diese 
Realea nicht aussagen. Das Ich Isann nicht die Gesamtheit seiner Vor- 
atelltingen eein« nicht die Vielheit seiner Eigenschaften, das paychisclie 
Geschehen kann sich darstellen als Wechselgefühl von Sichselbsterhalten 
und gegeneinander Stören. H e r b a r t nimmt Seelensubstanz an : ein 
Reales ist das Störende. Durch die Störung des Seelenrealen entstehen 
die Vorstcllurigca. Diese sind die Selbsterhaltuug der Seele gegenüber 
den Störungen. Das Ich ist nur der Kreuzungspunkt, in dem alles Vor- 
stetten sich schneidet, zusammentrifft. 

Hattptvecdieast Herbarts: Er hat die Vermogeostheorie des 
Aristoteles defmitiT besei6gt. Seit dem Altertum nahm man ein Ver- 
mögen des Erkennens, des Fühlen? und des Wollens an. Die5;e waren 
personifiziert, sie ergänzten sich, aber standen sich entgegen. .Alle diese 
Vermögen erschienen als personifizierte Mächte. Mit dieser Veimogens- 

theorie konnte kein Eindringen in die tiefere Erklärung stattfinden« jede 
psychologiscbe Beschreibtmg verlief ganx sdiematisch. Nach Hethart 
ist alles physische Geschehen Selbsterhaltung, Vorstellung. Die Vorstellungen 
können in verschiedenem Verhältnis zueinander stehen, weil die Seelen 
verschieden sind von der Gleichheit bis z\im diametralen Gegensatz. Ent« 
gegengesetzte Vorstellungen hemmen sich, eine verdrängt die andere, die 
Vozstelhtng ist nicht gans im Bewußtsein, aus der Vorstdlung wird em 
Streben; wo ein Streben vorgesidlt ist, ist Kraft. Kraft ist hypothietische 
Voraussetzung. Wirksam sind nur die Realen. Wirken sich so die Kräfte 
entgegen bei entgegengesetzten Vorstellungen, dann sucht die eine Kraft 
die andere zu verdrängen. Die Vorstellungen haben selbst die Natur des 
Reals, sie suchen sich selbst zu erhalten. Das Seclenreale ist nur der 
intelligible Raum, in dem die Vorstellungen atiftreten. Zwei sich entgegen- 
gesetfte Vorstellungen heomien sich gegenseitig, von jeder Vorstellung wird 
tSn Teil der andern Vorstettung gehemmt, von der schwächeren Vorstelhmg 
wird ein größerer Teil gehemmt, als von der stärkeren, sie mrken sich 
entgegen ; die Summe A und B der beiden getrennten Teile ist die Hem- 
niunc'ssimime, \ und B selbst die Hemmungsteile. .Sind zwei Vorstellun- 
gen da, dann kann eine die andere mcht vollständig hemmen. Die Summe 
der gehemmten Reste kann memals größer sein, als die entgegengesetate 
Vorstellung, denn dann wflrde die andere Vomellung verschwinden. Von 
4er größeren Vorstellung wird ein kleinerer Teil gehemmt, wie der 
Ideincrcn Vorstellung. Ich kann somit jeden Hemnrangsanteil der Hem« 
mungssumnie berechnen. 

(Habe ich drei Vorstellungen, so berechne ich die Hemmungs- 
tateile. Angenommen, eine Verstellung venchwiadet, dann tritt der NuU> 
pmAt 4er VottteUungstalpIgkeit ein. Dieser Nullpunkt ist die Schwelle 
d<s Bewußtseins. Wird eine Vorstellung unter die Schwelle des Bewußt« 
seins herabgedrückt, dann wird sie nicht vernichtet. Beweis: Reproduktion, 
Wiedererinnemng der vcrdr.T^ngten Vorstellung. Vorstelltingen, die nicht 
entgegengesetzt sind, verbmden sich miteinander. Vorstellungen mneihalb 
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eines Kontinuums widersprechen sich nicht, z. B. Töne zueinander, oder 
Töne und Farben. Die verschiedenen Vorstellungen, die ich z. B. von der 
Schribf habe, verbinden sich zu einer Kombination. Entgegengesetzte Vor- 
Stellungen verschmelzen sich miteinander. Ich erhalte zunächst einen Ge- 
samteindTuck, eine Getamtvoniellimg von Vofstethuigen. Die Ausbildung 
des Seelenlebens beruht auf der Vergesdlscfaaftung der Vocstellungett Jede 
neue Vorstellung findet verwandte VonteOungen oder Gruf^Mli verwandter 
\'orstrl!ungen. Diese nähern sich der neuen Vorstellung, eignen sich die 
neu« Vorstellung an, Apperzeption. Je größer diese Gruppe ist, desto, 
heiliger. 

Die Seele, sofern sie erkemt und denkt, sofern sie also Vorstellungs- 
mechanik ist, das Sedenleben ist Bewegung der Vorstellungen. Gleich* 

gewichts- und Bewegungslehre der Vorstellungen: Die erkennende Seele 
ist Geist, die begehrende Seele ist Gemüt, Gefwlile und Bewegungen hissen 
sich au? der \'orsteilung ableiten. Ein Gefühl entsteht, wetm eine Vor- 
stellung zwischen aiiücrc sich eindrangt: Lust und Unlust. Ist die Vor- 
stellung kräftig, daß der Gegendruck verschwindet, dann fühlen wir uns 
gehoben: Lusc Fortwabraider Wechsel der Gefühle ist notwendig und 
bedingt durch unser Seelenleben, wie die Oberfläche des Wassers. Läuft 
das Seelenleben ohne Wechsel, dann fühlen wir uns cjelangweilt. „Be- 
gehren" i«;! Zwischenstufe zwischen GefühUn der Lust imd Unlust, i.st 
eine \ orstellung einj^ekh nimt zwischen anderen, und steigt aus eigener 
Krait bcäliuuiiend hervor. Es herrscht eine einzige Vorstellung. 

Gegenüber der alten Vermögcn&psychologie bedeutet die Lehre Her* 
barts etwas Neues: Die Tatsache des Selbstbewußtseins, des Ichs ist 
verflüchtigt. Das autonome Ich ist das Wechsebpiel sufälliger KambH 
nationen von Realen. 

H e r h a r t wollte die Psychnlogie luv Wissenschaft erheben, indem 
er äic auf mathematische Begründung stellte; indessen fehlt in der i'sycho- 
logic jedes absolute Maß, jedes Maß für die Größe von Vorstellungen. 

Durch den, wenn auch verfehlten Versuch, das psychische Geschehen 
mathematisch sa begründen, war der Forschung eine neue Richtung 
gewiesen. 

H e r b a r t hat zwar die alte Vermögenstheorie bekämpft, aber er setzt 
an deren Stelle eine neue facultas mentis, die Vorstellungen het^^orrufen kaim. 

An der Diskussion beteiligte sich Herr Baerwald. Der Vor- 
tragende hatte das Schlußwort. 

Schluß der SitsuQg lo Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den 14. Dezember 1905. 

Beginn 8V« Uhr. 

\'orsitzender : Herr Baerwald, 
Schriftführer : Herr Westmann. 

Aufgenommen wurden als Mitglieder die Herren Dr. Traugott 
Mann, Lehrer Karl Lammerich, Lehrer Holleubach, Rech- 
nungsrat Zehringer, Lehrer J. Major, Lehrer Schuricke, 
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cand. med. Scharpff. Lehrer Alb recht, die Damen Seminar- 
lehreriu Frl. Marie Samulon, Frl. stud. phil. Salome a Krynski, 
Lehrerin Frl. Dienstbach, Lehrerin Frl. Pohle, Lehrerin Frl. 
Kathi Loti. 

Herr Gramzow sprach über: 

„B e n e k e." 

Der Vortragende gibt eine kurze binfrraphisrhe Skizze über Bencke; 
er ist der Auffassimg. daß B c n e k e nicht durch Selbstmord, sondern 
durch einen Unglücksfall geendet hat. 

Kant operiert bei seinen Tfaeorien mit dem alten Vennögenssystem 
nnd kommt hierbei su drei Dtiafismen: 

1. Sinnlichkeit nnd Verstand, 

2. Reiner \md praktischer Vernunft, 

3. Geist und Natur. 

Diese Zwciheiten zu versöhnen, war Kant nicht gelungen. Die Haupt- 
lichtungcn der nachkantischen Philosophie waren bestrebt, die offenen Fragen 
des Kantschen Systems auf spekulativem Wege zu Iflseo, Beneke da* 
gegen war einer der Hauptvertreter der experimentellen, psychologistischen 
Richtung. 

Das Vermögen ist bei Bencke die für jeden einzelnen Fall vor- 
handene Fähigkeit, einen Reiz aufzunehmen. Diese Fähigkeit heißt l'r- 
vermögen. Die Seele besteht aus Urvermogen, von denen jedes einzelne 
imstande ist, einen Reis aufsnoehmen. Die Vermögen streben selbsttfitig 
der Ausfüllung mit Reiz entgegen, sie trachten danach. Reise in nch auf- 
zunehmen. Die Vermdgen sind in verschiedenem Maße imd veischledener 
Beschaffenheit dem Mensrhen zugeteilt. Eine fünffache Beziehung besteht 
zwischen Reiz und Vermögen; 

1. Trifft ein Reiz ein \'ermugen, der für das Vermögen zu schwach 
ist, dann entsteht ein Halbreiz, der immer mit Unlust gepaart ist. Alles, 
was wir nicht deutlich sehen oder hören können, erzeugt Unlust. 

2. Der \'ollreiz i^^t dem Vermögen angemessen, erfüllt es, ist das- 
jenige Reizverhciltnis. hei dem es ZU Vorstellungen kooimt, ist Grund» 
läge der intellektuellen X'orstellung. 

3. ü ebervermögen, gesteigener Reiz, erzeugt Lustreiz. 

4. Zu starker allmählicher Reiz erzeugt Ueberdruß. 

5. Zu starker pldtsUcher Re» ist Schmemtiz. 

In diesen ftinf Reizungsvethaltnissen sind alle dtejen^en Entwick- 
lungen, die von außen her in der Seele erzeugt werden, vorgebildet. 
Hier sind Lust und Unlust in den Reizungsverhältnissen selbst gegeben. 
Die Empfindung entsteht aus dem Zusammenwirken von Reiz und \ er- 
mögen. Die ersten Empfindungen des Menschen sind noch schwach be- 
wußt. Erst durch vielfaches AufeinanderwiTken von Reis und Vermögen 
entsteht die Wahrnehmung. Von jedem Akt bleibt eine Spur im Seden- 
vermögen zurück. Diese Spur entsteht aus einem physischen Akt; sie kann 
wieder bewußt werden, nachdem ?ie einmal vergessen ist. Jede Spur ist 
eine Angelegtheit, eine Disposition für den nächsten gleichartigen oder 
ähnlichen Anreiz, sie kommt den ähnlichen, gleichen und gleichartigen 
Eindriicken entgegen. Kommt für eine solche Spur etwas Verwandtes an 
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Reil in die Seele hinein, so wird der neue Eindruck aufgefangen und es eiit* 
steht eine Verbindung beider miteinander. Der einzige Beweis für das Vor- 
handensein dieser Spur ist die Tatsache der Erinnerung. Zwei Haupt» 
gesetzc beherrschen das ganze Seelenieben: 

1) Gleichartige seelische Gebilde ziehen «eh an in dem Verhältnis 
ihrer Gleichartig^it, t. B. die Bildung der B^^fe, s. B. die Vorstellung 
aller Säugetiere. Infolge der Vielfachheit der Spuren tritt der gemein- 
same Bestandteil für mich mit verstärktem Bewußtsein auf. Diese gleich^ 
artigen Bestandteile fließen für mich zusammen; so bildet sich für mich 
der Begriff. Der Strauß ist ein Vogel. Der Prädikatsbegriff Vogel ist 
quantitativ umfangreicher, als Strauß, Strauß ist qualitativ seinen Eigen-, 
schaflm nach umfangreicher, als der Begriff Vogd. Das Gleichartige 
macht das verstärkte Bewußtsein aus, aber eine gerii^ws Qualität. Alle 
anderen Qualitäten sind ausgeschlossen. Auf dieselbe Weise kommen die 
Schlüsse zusammen. Wenn ein Begriff entsteht, ist ein Urteil bereits 
vorangegangen. Jeder .Effekt entsteht plötzlich; keine Leidenschaft ent- 
steht plötzlich. Also ist keine Leidenschaft ein Affekt. 

2) Die ungleichartigen Elemente ordnen sich in Gruppen und Reihen. 
Das Verhältnis des Dinges pi seinen Eigenschaften bereiten einer wider« 
spmchsfreien Auffassung Schwierigkeiten. Von dem Dinge und seinen 
Eigenschaften haben wir keine unmittelbare Kenntnis. Außer uns ist die 
W'"!t nur Erscheinung, ihr Wesen kennen wir nicht, in der inneren Er» 
luhrung bilden sich Begriffe von der Bewegung der Elemente in mir. 
Deshalb könnte man die Reise als die Nahrung der Seele erachten. Ver« 
schieden ist der Verbrauch an Urvermögen. Wer sein Leben lang me 
einfdrmige Tätigkeit betreibt, verbraucht weniger .Urvermögen, als der 
Forscher. Der Seele bilden sich Urvermögen an. Haben wir hinter•^ 
tinander viele Eindrücke aufgenommen, so fühlen wir uns erschlafft, im 
Schlafe entstehen die neuen Urvermögen. Das Vergessen beruht darauf, 
daß ein Vermögen vom Reize frei wird. Der Verlust eines solchen Ge- 
bildes besteht darin, daB das .Vermögen einen Teil des Reises wieder 
entlässt. Auch die Urvermögen können zusammenfließen. Spuren, Reize 
werden übertragen. Auch davon bleiben Spuren in der Seele zujrücle. 
Diese Begriffe sind den Geschehnissen selbst gleichartig, folglich erkennen 
wir die psychischen Gebilde unmittelbar, wenn wir uns selbst erkennen. 
Hier ist die Brücke zum Ding an sich. 

Dinge und Eigenschaft: , Ich habe micb in meinem „gewordenen*' 
Selbstbewußtsein, auf Grund so und so vieler Spuren. Die Seele habe 
ich, mein Ich, meine psychische Welt Die Vielheit bildet die Teile 
der Seelr. hier ist der immittclbiire Zusammenhang. Wenn in der Außen- 
weit Erschemungen sind, dann lege ich diesen Erscheinungen analog aus 
meiner inneren Wahrnehmung ein substanzielles Sein unter. 

Kausalität: In meinem geistigen Leben weiß ich, daß der eine psyclusche 
Akt durch den andern hervorgebracht whrd. Finde ich in der Außen« 
wdt ein Nacheinander durch dies&^lbe Erscheinung, dann nelnne ich die 
Kausalität durch .'Xnalogieschluß an. 

B e n e k e glaubt, durch seine Theorie von dem Hindurchfließen der 
Elemente in der (Seele Kants Theorie der inneren Sinne zu widerlegen.. 
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Nach Kant hat der iMcnsch unzähligi? innere Sinne. Auf Un-enr.ögen 
führt Beneke auch die Gradeigenschaften in der Begabung der Menschen 
ittKÜek: Kräftigkeit, Lebendigkeit« Rdxiempfänglichkeit. Nur wo ein ge> 
wiaser Grad der ^Kräftigkeit der Urvermögien erreicht ist, da ist intd- 
lektuellc Axisbüdung, Vorstellung und Begriffe. An Reizenqifängiiclikeit 
hat das Tier einen ^^rößcren Grad als der Mensch. Das geringste Quantum 
von Reiz genügt schon, um hier \-on dein L'rvermög'cn erfaßt zu werden. 
Auch beim Blödsinnigen ist die Krdftigkeit des Lrvermögens zu gering. Auf 
der Lebendigkeit der .Urvermögen beruht die Schnelligkeit der psychischen 
Prosesse. Bei geringer Lebendigkeit kommen die Gedanken immer hinter- 
her. Hierin liegt eine Theorie der Begabung. 

Alle Assoziationsgesetze über die Vergesellschaftung des Menschen gehen 
zurück auf Anziehung des Gleichartigen. Im Zu^leichgegcbensein liegt eine 
stärkere Assoziationsursache als im Nacheinander, Aehnlichkeit imd Kontrast: 
Aehnliclikeit ist Gleichheit plus Ungleichheit. Kontrast ist nur weckendes 
Prinzip, auch hier wird das gleiche vorgestellt. Das Gegenteil des Kon- 
trastes wird geweckt, das hat in mir die Anknüpfungspunkte, verstärkt 
^ch im Bewußtsein. Das gleichzeitige ist ein Paralleles, das Nacheinander 
nur ein Berüliren. Wird ein ^'ornlügon frei von Reiz, dann strebt es danach, 
denselben Reiz wieder zu erhallten. Dieses Streben heißt Begehren, l'r- 
sprünglich strebt ößs Vermögen überhaupt, mit Reiz ausgefüllt zu werden. 
Schließt sich dem Begehren eine Vorsteliungsreihe an, indem wir das Be- 
gdute als gegeben oder mdglkh in der Zukunft vorstellen, dann Vocstellung 
des Willens. 

Gefühle kommen nur zustande, wenn zugleich zwei Gebilde in der Seele 
sind: das eine Gebilde wird gefühlt, das andere Gebilde dient als MaJSstab. 
als Gefühlsgrundlage. Von hier aus ist die Pädagogik B e n e k c s be- 
gründet. Ditfch Belebning lasse ^ich alles erzeugen. Durch Erriehung könne 
man alles herbeiführen, fehlerhafte Bildungen in der Seele in ihre Elemente 
auflosen. 

Vier Grundformen sämtlicher Geisteslcrankheiten : 
I Die Bildung der psychischen Akte ist zu schwach, zu wenig Reiz 
ist angeeignet : Blödsinn. v 

2. Zu große RuizfüUe ist aufgenommen und wird fbrtgeseut verstärkt 
durch Anriehen der gleichartigen Elemente: fixe Idee. 

3. Das Hin- und Herfließen d^ bewei^hen Elemente ist gesteigert, 
durch innere und äußere Ursachen: Manie. 

4. Das Hin- und Uerfließen ist verlangsamt: Melancholie. Das Seelen- 
leben ist matt. 

Diese Klassifikation ist heute langst uberwunden. 

Die praktische Philosophie, insonderheit die SeetoJehre^ hat es in 
tun mit der Frage der menschlichen Handlung: was sollen, wir tun: 

Die Handlung mit Rücksicht auf die Bewegung ist Sittenlehre. 

Die Handlung mit Rücksicht auf die Folgen ist Rechtsphilosophie. 

Kants Fehler: er schloß die Zwecke aus der Ethik aus. ferner ver- 
legte er den Entschluß zum Sittlichen in das inteiiigible Subjekt, entzieht es 
jeder Nachforschung. In der Folge mußte die Ethik eine rein fonnalistiache 
"Wissenschaft werden; sie versumpft nach Kant und erfiUut erst m der 
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Gegenwart neue Kraft aus dem Gebiet der Erfahrung. Die Rechtsphilosophie, 
die nur auf die Folgen einer Handlung sieht, ist zufrieden, wenn die Handlung 
Gesetzmäßigkeit besitzt, die Sittenlehre fragt narh dem Beweggrunde, nach 
der Dioralischefl Substanz des Cliarakters, die im Handelnden angelegt ist, 
es heißt: „so wUst du gesinnt sein." 

B^ritf des Wenes: Dieser ist die gemeinsame Grundwunel der Inter- 
essen, die dch aufs Pralrtis^ lic ri( hten und der sittlichicn Interessen. 

Di r Mensch ist stets darauf bedarht. sich zu r rh.ilren. Was ihn fördert, 
ist mit üetühlstönen der Lust verbunden, steii^i rt ihn; was ihn hemmt, 
ist mit Gefühlstönen der Lnlust verbunden; das tur mich Nützliche nenne 
ich gut, das fBr mich ScbftdUdte schlecht. Der strt»jektive Maßstab wird der 
objektive durch die gleichmäßige Oiganisatkm und gleichmißige Eniehung. 
Diese moralische N<nm wird um fester, je höher der sittliche Geist ist. 
den eine Gesellschaft atmet. Nur dort Icann die nachfolgende Generation 
zur Sittlichkeit erzogen werden. 

Zurechnung und Freiheit ist dasselbe. Zurechnung heißt: sie zu ihm 
rechnen, die Handlung auf die Motive beziehen. Gehe ich von den Motiven 
aas \md schließe auf die Handlung, dann Freiheit: Kein Belieben, keine 
Willkür der Freiheit. Der Mensch handeh nach Angelegtbeit der numdischen 
Reize. Eine Freiheit im eigentlichen Sinne gibt es nicht. Der Wille ist 
frei, wenn er gemäß seiner .Angelegtheit wirkt. Kein mechanischer Zwang, 
kein innerer Zwang. Alle diese iiandlungen koipinen für die Sittenlehre 
nicht in Betracht. 

Eme Diskussion fand nicht statt. ^ 

Schluß der Sitsnng lo Uhr. 



Sitzung vom Donneistag, den ii. Januar 1906. 

Anfang 8V* Uhr. 

Vorsitzender : H err M o 1 U 
Schriftführer: Herr Westmann. 

Herr Prof. Dr. D e s s o i r spricht über : 

.,E i n f ü h 1 u n g." 

Der Begriff der Einfüliluug ist mit Deutllctikett ausgesprochen zuerst 
von den Romantikem. Der gegenwärtig bedeutendste Vertreter dieser Theorie 
ist Lipps: 

Wenn wir einen Menschen zu verstehen suchen und zu verstehen glauben, 
so nennen wir das ein Mitfühlen, insbesondere, wenn es sich um das .\ffekt- 
If ben dieses Menschen handelt. Ich fühle mit niit einem Betrübten, mit einem 
Fröhlichen. Diese Bezeichnung .Mitfühlen ist nicht anwendbar auf Außer- 
menschlfches. Außennenschliches wird „eingefühlt". Bei jedem iKhetlscheh 
und künstlerischen Genuß findet dieses Beseelen der Gegenstände statt 
X. B. bei ästhetischer Aufnahme von Naturschönheiten, von erhabenen Vor* 
gängen. Wir sprechen vom Grollen des Gewitters, vom Wüten des Sturmes, 
von friedlicher, freundlicher Landsrhnft. Indem wir ästhetisrh auffassen, 
fühlen wir überall Menschliches hinein, wir fassen die Naturschönhciien 
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nur dann rein und ästhetisch auf, wenn wir darin das Memchliche erblicken. 
Ebenso io der Musik. Die Musik hat den Zettcharakter des Seelischen t 
es läuft ab, wie f^n Gesctehea, wie im eigenen Bewußtseinsleben. Wir 

sprechen von UebeigSngeil in der Intensität, konsequentem Fortschreiten, vom 

Leben in den Tönen, vom organischen Wachsen. Die Musik ist eine seelische 
Bewegung. Nur der kann Musik gcnieüen, der die^scs Seelenleben der 
Töne erfabt, sich seelisch mit den Klängen verschnulzt. 

Beim Raum ebenfalls Beseelung. In jeder Linie ist eine Kraft vorhanden, 
die senkrechte „strebt" empor, ästhetisch, in jeder Wendung einer Linie 
finden wir neaschliche Intentionen und WaUungeo. Eine Siide ist im 
ästhetischen Genuß mehr als ein Stein- oder Mannorgebilde, ist etwas 
Lebendiges; sie senkt sich, hdM sich, trägt oben, lastet unten, nidit nur 
dvnamisch. sondern als etwas rein Seelisches orenicßen wir sie. Wir ver- 
stehen, daü und wie sie die Last trägt, als ob sie ein Mensch wäre. 

Die psychologische Erklärung dafür, daß drr ästhetische Genuß U-bloscr 
Objekte in deren Beseelung besteht, ist verwickelt. Zunächst ist in dieser 
Auffassung ein metaphy«sches Moment enthalten: ebenso wie die Naturauf- 
fassung der Naturvölker, der Animismus, slles beseelt, auch das Unorganische, 
so tun wir dies in d«r Kunst; in der Poesie, wahrend wir in den* Wissen- 
Schaft töten. Attch Fichte sagt: Geist ist alles, was uns umgiebt, wer das 
Objekt als eine Vrrnünftigkcit verstehen kann, wie sie im Subjekt lebt, 
dtr sieht es zugleich metaphysisch und ästhetisch an. Die Kunst macht den 
transzendentalen Standpunkt zum gemeinen, macht populär und jeder« 
mann zugänglich, was als Einsicht nur wenigen Erlesenen vorbehalten ist 
Schopenhauer spricht in diesem Sinne von Ideen, die im Aesthetisclien 
herauskommen sollen, als Objektivationsstufcn des Willens : der Wille, der 
d'»- Essenz di-r Natur sei, äußere sich auch in d'er Säule, die Architektur 
habe solche Ideen darzustellen. Dies metaphysisch. In der gegenwärtigen 
Wissenschait wird nicht mehr metaphysisch deduziert, sondern psychologisch 
beschrieben. Hierbei sind drei Hauptfragen su beantworten: 

I. Was wttd bei der Einfühlung eingef&Ut? 

s. Wie wird eingefühlt, was heißt einfühlen, was gdit da vor? 

3. Woher stammt unsere Freude, jrasete ästhetische Lust an diesen 

Vorgängen ? 

Handelt es sich bei der Einfühlung um echte Gefühle, um ein Fühlen 
oder nur tun die anschauliche Voi^tellung von äolchen Gefühlen? Ist 
wirklich Stolz eingefühlt in die Säule oder nur eine lebhafte anschauliche 
Vorstellimg von Stolz in die Säule eingetragen ? Man kann sich die Acmßerung 
des Gefühls sehr anschaulich vorstellen, bis zu einem gewissen Grade inner- 
lich nachbilden, aber anschauliche Vorstellung von Gefühlen in dem Sinne, 
daß alles Gefühlsmäßige da sei piit Ausnahme des Aktes des Gefühls, 
ist in Wirklichkeit nicht vorhanden. Entweder führt der Versuch der 
Nachbildung zu einem richtigen Gefühl, oder es bleibt bei der Vorstellung 
von Gefühlsäußerungen und bei metaphysischen Benennungen. Was ein- 
gefühlt wird, ist keine anschauliche Vorstellung des Gefühls^ 

Wenn man mit einem zornigen oder von schwerem Leid Getroffenen 
„mitfühlt", so kann man weinen oder wütend um sich schlagen, wie der 



Digitized by Google 



287 



andere, aber man hat nicht eine anschauliche Vorsteiliing des Gefühls, 
sondern man findet nur den Reflex des Nachahmens iind die Worte. Kein 
Beweis fßr das Hitfittilea ist das fahnm. Dieses geschieht guu reflex> 
mäßig, beruht aber nicht auf einem wirklichen Mhffihlen. 

Was versteht man unter Einfühlen? 

Es ist verschieden von der Assoziation. Die Assoziation bleibt selbständig, 
vom Gegenstand deutlich getrennt; bei der Einfühlung werden wir in den 
Gegenstand hineingezogen, unser Denken, unser Vorstellen, unser Fühlen 
bleibt nicht außerhalb des Dinges, sondern wird mit elementarer Macht 
in das Ding selbst hineingeierrt, aber ein wirkliclies .Sichhineinverlieren 
in einen Gegenstand kommt nur in höchst gesteigerten Zuständen, in eksta* 
tisrheu Stimmunöjrn vor. Im ästhetischen Genuß fKit'ccfen bleibt immer 
eme Grenzlinie, immer ein Dualismus. Wir unterscheid ii uns lebhaft von 
unseren Gefühlen, die sich aui das Objekt beziehen. Em aiinUcher Unter- 
schied liegt auch im Gegenstand selbst. Ein Gegenstand mit seinem seelischen 
Inhalt, der gans Einheit wird, ^leibt nicht mehr ästhetischer Gegenstand. 
Ein wirklich wütender Mensch ist einheitlich, als solcher verächtlich oder 
furchtbar oder komisch, anders dagegen der Schauspieler, der einen Wut- 
anfall glänzend darstellt. Im ästhetischen pbjekt ist zu unterscheiden, 
was es äußerlich, was innerlich ist. Die Kunst zaubert nicht. Dieser Dua- 
lismus schwindet oicht| ebensowenig, ^vrie der Unterschied zwischen Subjekt 
und Objekt. Freude entsteht dadurch, daß Gegenstand und Ich sich 
entgegenkommen. Der Gegenstand des gewöhnlichen .Lebens ist nicht unserer 
Stimmung und unseren Anforderungen entsprechend. Das Glück des ästhe- 
tischen Lebens besteht darin daß sich Struktur mit dem deckt, was ich in 
mir erlebe. Der Genuß bestellt darin, dali der Gegenstand mir ein erhöhtes 
und befreites Ich erleichtert. Ich fühle mich größer, freier, befestigter, 
gesicherter. Die Einfühlungslust ist die ^ust an dem idealen Ablauf meiner 
eigenen Seelentatigkeit; sie ist jm .Grunde Funktionsiust, Lust an der 
ungehinderten Funktion der seelischen Tätigkeiten. Damit ist zugleich aus- 
gesprochen, daß die ästhetische Freude nicht angewiesen ist atif die Ein- 
fühlung, sie kann auch anders erzeugt werden, als durch anthropo» 
morphistischcs Sichhineinversetzen. Nicht überall da, ,wo wir ästhetisch ge- 
nießen, ist eine Einfühlung anzunehmen oder nachzuweisen. Einfache Muster 
werden ästhetisch genossen, z. B. Tapetenmuster. Hier findet keine Ein> 
fühlung statt. Architektonische Formen lenken ebenfalls wegen ihrer Starr- 
heit die Vertraulichkeit ab. z. B. bei .Stützen. Pfeilern; bei diesen können wir 
uns nicht einfühlen, sondern da h.mdelt es s;ch \im eine statische Funktion, 
die nicht ins Lebendige erweicht werden kann. Die Musik ist eine Sprache 
des Hersens, aber noch vid mehr, sie ist nicht bloll Seelenbewegung, die 
strenge Gesetzmäßigkeit der Fuge erlaubt keine Anlehnung ans Mensch, 
liehe ; sofern man Musik bis in die Feinheiten hinein verstehen %nll, kann man 
es nicht durch bloßes Einfühlen. 

Ein seelischer Inhalt strebt nach Resonanz auf .dien anderen Gebieten. 
Die gemeinsame Richtung, die in allen diesen Erfahrungen ist, wird kund 
in einer beseelenden Redewendung. Ueberall, wo wir sicher uiid lebhaft 
sprechen wollen, sprechen wir aus dem Lebendigen heraus, wir fühlen uns 
nicht ein in das Objekt, sondern, wenn wir lebendÜig qnechen wollen, können 
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wir gar nicht anders sprechen. Die Metaphern, mit denen die Aestbetiker 
arbeiten, sind unser Rüstzeug. 

Diskussion: 

Herr Wilhelm Stern IQhrt aus: GefüMe kßnnen nicht ab Ge* 
fühle reprodttiiert werden, sondern nur die Vorsteltimgen, die jenes Geschehen 
hervorgerufen haben, die jenes Gefühl hervorgerufen hat, nur die Vorgänge, 
an weicht* sich das (k-fühl geknüpft hat. Einen Steckoadelstich kann man 
nicht als solchen reproduzieren. 

Herr Prof. Dessoir hatte das Schlnßmt. 

Als Mitglieder aiifgenonunen worden: Zahnarst .Las* ms, Lehrer 
Schlassa, Lehrer Karl Weidling» Lehrer Baricke, stttd. phH 
W e i d e n m ü n e r. 

Schluß der Sitzung 9Vj Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den 18. Januar 1906. 

Beginn 8vk Uhr. 

Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftführer: Herr W e s t m a n n. 

Als Mitglieder aufgenommen wurden die Herren Lehrer Richard 
Bauer, cand. phil. Fritz Schultz. 

Herr Hirschlaff hielt einen V^ortrag: 

„U eher die Psychologie des Urteil S.** 

Die Veröffentlichung des Vortrages erfolgt in erweiterter Form in dCB 
Schriften der Gesellschaft für psychologbche Forschung. 

An der Diskussion beteiligten sich ,Herr Dr. Baenrald» 
Dr. Msrcinowski, Dr. Gnmperti. 

Der Vortragende hatte das Schlu&WOft. 

Schhifi der Sitiung loV« Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den i. Februar 1906. 

Beginn 8Vs Uhr. 

Vorsitzender: Herr Mo IL 
Schriftführer: Herr Westmann. 

Aufgenommen wurden die Herren Dr. Hohenemser, Lehrer 
Ernst Lange. Herr Dr. Jacobsen ist ausgetreten. 
Herr Dr. V i e r k a n d t spricht : 

„U eher die vorwissenschaftlichen 
Kausalvorstcllunge n." 

Das Kausalproblcni wurde in diesem Vortrage lediglich von der psycho« 
logischen Seite aus und zwar unter dem int wicklungsgeschichtlichen Gesichts- 
punkte betrachtet: es handelte sich um die primitiveren Stadien dieser 
X'orstellttng, Das Wort „vorwiasenschaftHch*' ist dabei im systematischen 
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Sinne zu verstehen: gemeint sind damit nicht nur die Zustände der Natuiw 
v<^er, toodera «nch Tide innerhalb unaerer eigenen Kultur. 

Die trabenden Kräfte für die Entwicklung dieser V<»rMelhing dilrfen 
wir nicht auf dem theoretischen, sondern auf dem praktischen Gebiet 

suchen. Diesen Satz bestätigt auch das einzig relativ selbständige Gebiet 
theoretischen Interesses bei den Naturvölkern, ihr mythischer Vor- 
steUuDgskreis. Alle Erscheinungen werden hier auf menschliche Hand- 
lungen und Erldmtne twQcl^effihrt, sowie wich die hierher gehdrigcn 
Handlungen, wie die Bduunpfung der Getsterwelt durch Wasser oder Feuer, 
oder die Heilung der Kranken durch Hindurcliiichen durch einen gegabelten 
Baum, auf Vorstellungen beruhen, die der menschlichen Sphäre entnommen 
sind. Ebenso bezeichnend ist, daß hier alle Ereignisse, wie z. B. Krank- 
})cit oder loci auf äußere Ursachen zurückgeführt werden. Auch hier 
schweben offenbar die Eingriffe des Menschen auf die Außenwelt vor. Unter 
den menschlichen Handlungen liefern diejenigen, welche sich auf 
das praktische Gebiet bendiea, nlnlich die Handhabung von 
Weikzeugen und Waffen, für unseren Zweck wenig Aiusbeute. Die theoretische 
Tätigkeit dabei ist im Durchschnitt gering, am stärksten naturgemäß bei 
neuen Schöpfungen ; aber auch hier handelt es sich mehr um ein Finden 
als imi em Ertmdcn. die Technik der Naturvölker zeugt von zäher Aus- 
nutnmg und konsequenter Weiterveifolgung des einmal Gewonnenen; aber 
sie haftet eng an der Anschainmg; das Zerlegen und Neukombinieren, das 
£x|>erimentieren in Gedanken, kurz die eigentliche schöpferische T&tigkeit 
fehlt atjch bei den Fortschritten der Technik. Sicherlich hat sich im Zu- 
sammenhang mit dieser Tätigkeit die Kausalvorstcllung entwickelt, aber zu 
besonderer Ausgestaltung derselben hat sie keinen Anlaß gegeben. 

Anders nt das mit einem wichtigen Teilgebiet des religiösen Lebens, 
dessen universelle Verbrdtung heute featstldit, mit der Zauberei. Ihre 
charakteristische Eigenschaft bestdit bekanntlich in der Uebeneugung eines 
unbedingten Zwanges, der, von der zauberischen Tätigkeit ausgehend, die 
gewünschte Wirkung herbeiführt. Sie erscheint, ehe sie durch den Kultus 
verdrängt wird, aut emer gewissen Stufe der Entwicklung für fast alles 
notwendig. Ihre beiden wichtigsten Typen sind der Aehnlichkeiis- und 
der Berührungszauber. Bei dem ersteren wird der gewünschte Effekt, wie 
wir von unserem Standpunkt aus sagen wfirdoo, symbolisch dargest^^ 
bei dem lettteren knüpft die ^Handlung an irgend einen Teil desjenigen 
Objektes an. auf das eingewirkt werden soll. Auf den Einwand, ob an die 
Wirksamlceit dieser Manipulationen wirklich geglaubt wird, ist zu ant- 
worten; allerdings nimmt der Betrug einen gewissen Raum dabei ein, 
einen weit größeren die mechanische Ausführung, die Gedankenlosigkeit 
und Indolens. Aber wir wissen auch, daß für Herbeiführung oder auch 
Abwendung des Zaubers gans erhebliche Geldopfer gebracht werden ; soweit 
diese nicht schon Folgen einer Uebeneugung sind, würden sie durch einen 
Stauimgsvorgang deren Ursache werden. Ferner wenden die Zauberer 
ihr- eigenen Mittel bei si( h selbst an. Aehnlirh beweist die Tatsache, daß 
wir über das Wesen von Traum, Schlaf oder Tod bei den Naturvölkern 
bestimmte Vorstellungen finden, daß sie «ch über diese Dinge „den Kopf 
xerbrechen". Ja wir finden sogar als theoretischen Niederschlag sehr ausge» 
Zcttsehrlll mr pSdacoglscIie P^yebologic, P«tlu>l«gl« naA Hygtei«. 9 
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prägte VorsteUimgen über das Wesen der Zauberei, die uns lehrreiche Ein* 
blkke in die primitiven Kansalvontdlungen eritffeen. Wir finden bei 
vielen Völkern ein Wort von sehr allgemeiner Bedeutimg („Manna*', 
„Orenda"), das lOVMdil den Zauberer wie seine Tätigkeit wie jedes zauber- 

kräft'i^c Wesen und dessen Tun, endlich auch das vorgestellte Substrat der 
«auberischen Tätigkeit, das als eine Art Effluvium gedarbt wird, bedeutet. 

Noch systematischer ist die Theorie der Zauberei ui der mitleU 
alterKchen Apologie oder in dem System eines Agrippa oder Pancdsus 
nusgepiägt. 

Für die Erklärung dieses Glanbena an die Zauberkraft kommen fol- 
gende Grüntlr in Betracht: 

1. Negativ dif* ahjektive Schwierigkeit richtiger Kausaivorsteliungeti 
auf tieferen Stufen. Woher soll der primitive Meiu>ch z. B. die richtige 
Einsacht in die Ursache der Venndirung gewinnen? Solange er de aber 
nicht hat, kann er die Vegetation durch Fruchtbarfceitsiauber su beeinflussen 
glauben. Aehnlich halten gewisse australische Stanune die Begattung noch 
heute für unwesentlich für die Fortpflanzung. Daß es vom Standpunkt des 
primitiven Menschen aus nur konsequent ist, manchen Tieren eine gewisse 
Mcnschenahniichkeit zuzuschreiben, ist oft erörtert. Ebensowenig wunderbar 
ist es angesichts des mangelhaften Standes der Technilc, wenn der Schmied 
(der Neger seine Leistungen) auf die Beihilfe gewiner Geister carückffflvt, 
die in seinen Geräten hausen. 

2. In positiver Hinsicht kommt zunächst der EinftuB in Betracht, den 

das Gefühl durch assoziative Vcrsrhiohunf^^en ausübt. Es ist kein Zufall, 
daß die Haupttypen der Zauberei den beiden Hauptformen der Assoziauon 
entsprechen. Was auf diese Weise gewünscht oder gefürchtet wird, tragt 
mindestens die Tendens in sich, für real genommen su w»d«L 

3. Verstärkend wirkt das Erleben der Antoritit, deren Wirksamkeit bei 
den Naturvölkern besonders stark ist. Der Zauberer ist immer eine autoritative 
Person. Daß seine Handlungen oft mit beÄ)ndercn Seltenheiten verbrämr 
sind, wirkt in demselben Sinne angesichts der rxelegentlichen Bedeutung 
des Ungewöhnlichen; einem ungewöhnlichen Können aber wird angesichts 
des Mangels an Kritik alles zugetraut. 

In vielen Fallen kommt der notorische Charakter des primilivtn Bewofit- 
seins in Betracht. Der Kegler, der seiner Kugel den Lauf durch seine Be* 
wegung vorzuschrmben scheint, würde bei den Naturvölkern leidit als 
Zauberer erscheinen. Die Wünsch«^, di'« -^trh r, B. auf das Gelingen' von 
Jagd oder Krieg beziehen, setzen su h aut dieser Stufe leicht in entsprechende 
pantomimische Handlungen um. Tritt dann später, wie es ja häufig der Kail 
sein muß, der gewünschte Erftrig ein, so wird er der vorausgehenden Hand- 
Itmg zugeschrieben. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Dr. Hennig 
und R e m b e. Der Vortragende hatte das Schlußwort 

Schluß der Sitzung 9^/4 Uhr. 
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Sitzung vom Donnerstag, den 15. Februar 1906. 
Beginn 8 Uhr 20 Minuten. 

Vonitsender: Herr MolL 

Sdiriftfubm: Herr Westmmmi. 
Aufgenommen wurde Herr Dr. Theodor Poppe. 
Herr Vahle hidt einen Vortrag über: 

„Lipps." 

Der Vortrag erscheint später als Orlginabutikel in dieser ZeitMilrift* 

Eine Diskussion fand nicht statt. 
Schluß der Sitiung: 9 Uhr 35 Min. 



Berliner Verein für Soiiulgeeundheiteiiflege. 

Sitzung vom 6. Februar 1906. abends 8 Uhr, im 
Bürgersaale des Rathauses. 

Vorsitzender : Herr K e m s i e 8, 
Schriftführer: ilerr Benda. 

I. Herr Prof Dr. A. Baginaky: „Ueber Waldschulen und 

Walderholungsstätte n". 

II. Herr Prof. Dr. Silex: Die „Frage der Anstellung von Spezialärzten 
für ae Schule*'. 

Der Vortrag ist unter den Originalien dieser Zdtschrifl ahgedmckt. 
Redner verkennt nicht die segensreiche EinrkhtODg der Schulärzte, doch 

stalle sich je länger je melir die dringende Notwendigkeit der Anstellung 
\on Spezialärzten heraus, da die allgemein praktischen Aerzte grar nicht 
in der Lage wären, spezialistische üntei^uchungen durchführen zu können. 
In der Stadtrerordnetenversanunlung von Beriin habe man sieb berdln 
mit dieser Frage beschäftigt und man sei dort besonders daffir eingie- 
treten, »machst Augen- und Zahnärzte anzustellen, da, wie die vorge* 
nommenen statbtischcn Erhebungen gelehrt hätten, gerade die Augen und 
die 21ähne diejenigen Organe seien, die bei den Schulkindern am häufigsten 
erkrankt wären, Redner empfiehh dem Verein, diesen Schritt, der aufs 
Freudigste zu begrüßen sei, wirksam zu unterstützen und in Form einet 
Resolution an die Stadtveiordnetenversammlung die Zustimmung des Ver* 
eins kundsttgeben. 

Diskussion: 

Herr Dr. M. Cohn ist der Ansicht, daß durch Bewilligung des 
Antrages der Stadt%rrordncten den Aerzten nicht nur wissenschaftlich ein 
großes Krankenmatcrial ent20gen, sondern auch eine materielle Scliädiguog 
zugefügt werden würde. Im übrigen hält er den Nutsen nicht gar zu 

9» 
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groß, weiin ein oder zwei Spezialärztc nunmehr die Behandluag von 
tausenden von Kindern übernehmen sollen. 

Herr Prof. Silex erwidert, daß nicht von einer Behandlung der 
Kinder seitens der Spettalinte die Rede sdn könne, sondern nur von 
einer diegnoMischen Tätigkeit derselben genau in der Art, wie es bei 
den jet7t :ingf5;re!1ten Schulärztrn der Fall sei. 

Dr. F ü r s t e n h e i m bittcL der Resolution ein Amendement hin* 
zuzufügen, wonach die Spezialärztc sich zu einer Vereinigung zusammen» 
schließen sollen ähnlich dem Verein der freigewählten Kassenänte, £s 
sei doch nicht angängig, bei den groBen Entfernungen in der Stadt ein 
Kind einem Spezialarzt zu überweisen, der vieltetcht am anderen Ende 
der Stadt wohne. Man solle den Magistrat ersuchen, eine Pauschalsumme 
für die Spezialärzte auszuwerfen, die die Arzte je nach der Kopfzahl 
der untersuchten Kinder zu teilen hätten. 

Herr Prof. B a g i n s k y bittet, dieses Amendement fallen zu lassen, 
da die Feststellung der /AnsteUungsbedingungen der Spezialärxte Sache 
der Schuldqmtatlon sei. 

jDr. Strelitz beantragt, die Beschlußfassung über die Resolution 
auszusetzen, um erst den Schulärzten Gelegenheit lu flehen, sich gegen 
die heute erhobenen Angriffe zu wehren und zu der Resolutk>n Stellung 
zu nehmen. 

Die vorg«M>nimene Abstimmung ergibt die Amiahme des Antrags 
Stnelits. 

Diskussion 

über den Vortrag: Ueber Waldschulen und Walderholungsstättcn. 

Dr. Wolf Becher hebt ht ror, daß die bestehende Z.ihl der 
Erholungsstätten, die nur während der Sommermonate geöffnet wären, 
irfchC anireichend sei, und b^rößt deshalb die Verwhrklichung des Vor> 
scMages, swd städtische Heimstätten fitr die Kinder nach dem Muster 
der Hdmalitten für genesende und kranke Erwachsene auf den Riesel- 
gütern zu errichten, weil hierdurch die Möglichkeit geschaffen werde, nach 
Schluß der Erholungsstätten die Kinder den Winter über zweckmäßig unter« 
zubringen. Durch diesen W mterauf enthalt könne auch den Krankheiis- 
rückfällen vorgebeugt werden, von denen die Kinder, nachdem sie in die 
Uiudichen Verhältnisse zurüdcgelcehrt seien, nicht aUsu selten betroffen 
würden.' 

Stadtschulrat Dr. N e u f e r t - Charlottenburg vermag steh nicht su 

erklären, wie in der Stadtvcrordnetenvef^ammlunir von Berlin ein vm- 
günstiges IVtei! uhfr die Erfolge der Chariotlenburgcr Waldschule überr 
haupt habe autkuinmcn können. Die bi«>her erzielten Erfolge seien gerade* 
zu glänzende gewesen und sowohl von Pädagogen, wie von der K^. Kreis* 
schultnspektion und einer Kommission des Kultusministeriums, welche die 
Schule besucht und inspiziert hätten, anerkannt worden. Wenn die Erfolge 
im ersten Jahre des Bestehens der Waldschule noch nicht völlig genügt 
hatten, so hätte es daran gelegen, daß die Kinder der ncrpr- und Micbaelis- 
schulklassen zu einem gemeinsamen Unterricht vereinigt worden wären, so 
daß der Unterricht ffir den einen Teil der Kinder lediglich Wiederhol ung&- 
umerricht hätte sein kdnnen. Anfangs sei auch die Anstalt nur drei 
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Monate geöffnet gewesen, während jetzt der Betrieb 6 Monate hindiurch 
aufrecht erhalten werde. Für das nächste Jahr sei bereits vom Magistrat 
em wetterer Ausbau der Schule beschlossen in tonn der Einrichtung- 
vcm ParaileUdassen, d. h. gesonderter Oster- und Michaelisklassen. Auch 
der B«tt von Baradcen sei beieil» voigesehen, so d«ß die schwichlicluteii 
der Kinder in der Waldschule übernachten können. Dr. Neufert stimmt; 
mit dem Referenten darin überein, daß beide Arten von Anstalten, also 
Walderholungsstätten und Waldschulen nebeneinander erforderlirh seifn. 
In Charlottenburg bestände eine Waldschule und eine Walderholungsstütte. 

Die Fortsetzung der Diskussion wird vertagt. 

Schluß der Sitzung lo Uhr. 



Sitzung vom 13. März 1906 im Saal 109 des Rathauses.. 

Vorsitzender : Herr B a g i n s k y. 
Schriftführer: Herr Ben da. 

Der Vorsitzende bringt zunächst das Dankschreiben des Kaiseipaares 

auf die vom Verein zur Silberhochzeit den Berliner Gemeindeschulen ge* 

stifteten Wandtafeln mit Gesundheitsregcln zur Kenntnis und teilt mit, 
daß infolge der vielfach eingegangenen Anfragen in Erwägung gezogen 
ist, die „Gestmdheitsregeln" in Verlag zu geben und so m ganz Deutsch- 
land zur VeiA»rdcm)g zu bringen. Der Verein für Schidgesimdheitspflege 
ist ersucht worden, zu dem im nächsten Jahre in London stattfnidenden 
Internationalen Kongreß für Schulhygiene Delegierte zu entsenden. Redner 
selbst ist beauftragt worden, ein Ortskomitee zustande zu bringen. 

Herr Direktor Dr. K c ni s i e s spricht Herrn Sanitätsrat B e n d a seinen 
Dank aus für die Anregtuig zu den „Gesundheitsregeln", und ihm und 
Herrn Prof. Baginsky für die treffliche Redigierimg derselben. Die für 
die Plakate ges^Uüte Form werde seiner Ueberzeugung nach dazu bei- 
lragen, die Lehren der Gesundheitspflege in weite Kreise zu tragen. ; 

Alsdann wendet sich die Versammlung der Fortsetzung der Diskussion 
des Baginskyschen Vortrages; „Ueber Waldschulen und Walderholungs- 
stätten"* zu. 

Herr K e m s i e s !>pncht den Wunsch aus, daÜ in den Waldschulen 
viel weniger unterrichtet und das Milieu des Waldes dazu benutst werden 
■sollte, xan die Kinder wirldich im Walde sich umsehen zu lassen und 

mit dtfv Natur bekannt zu machen. Die Kinder sollten dazu angeleitet 
werden, Begriffe zu suchen und selbst zu finden, sie sollten die Pflanzen» 
und Tierwelt beobachten lernen. Hieran könnte sich der Zeichenunter- 
richt, Handfenigkeitsunterricht (Anlegung von Herbarien) und schließlich 
auch noch der Gesangsunteiricht anschließen, womit eine völlig ausreichende 
Tngesarbeit gegeben wäre. Eine Stadtschule nach dem Walde verpflanzt 
-sei keine Waldschule. 

Herr W. Becher hält die Anregfungcn des \'orredners für sehr 
glücklich, doch sollte man mit der Waldschule, da sie noch eine neue 
Form darstellt, nicht zu früh ins Gericht gehen. Die Stadt Charlotten- 
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bürg hatte sich gcwiü sehr schwer ni der Einrichtung der Waldschule 
entschlosseo, wenn damit eine ganze Reform der Unterrichtstechnik baittc 
▼ecbondea werdeo anSkn, Mit <ler WaUbchide toll plangemäß ein gmi 
anderes Ziel Teriraaden iverden, ninJich die ffinder, welche bdcHgt ilnet 
mgenfigenden Gemmdheitszustandes dem nonnalen Schulunterricht nicht 
folgen köimen, unter diejenigen Bedingimgcn — Verpflanzung in hygienische 
Verhältnisse, intensiverer Unterricht in kleineren Schülergruppen — zu 
bringen, um später das auffassen zu können, was ihnen in der uortnalc-u 
Schule beigebracht wird, sie also zu aonnalen Leistungen fähig zu machen. 
Gewiflie ▼eni Vorredner vorgeschlagene Reformen lassen «cb leicht durch» 
führoi; die Anfänge finden sich bereits in den Kiadevoiiolmigsstitteit 
Das Gefühl der Kinder für die Natur wird durch ihren Anfenthalt im 
Walde ganz von selbst wach gerufen. Einige Zugeständnisse muß man 
aber an die Schule machen, auch der Untcrriclu gewährt den Kmdcm 
eine zweckmäßige Abwechslung. Emt geistige Ueberburduug der Kinder 
kommt weder in den Waldschulen noch in den WalderholnngaBtatten vor. 

Herr Baginsky schließt sidi m seinem Sddnßwoct dsenfslls 
dem Wvmsche an, daß den Ktndem in der Waldschule eine Entlastung 
vom Unterricht gewährt werden sollte. Unter dem Druck der höheren 
Behörden müssen die Schulbehörden allerdings verlangen, daß die Kinder 
etwas lernen, tmd die Regienmgsvertreter dringen darauf, daß von den 
Ktndem das Sdnslpeiisum erreicht werden muß. Deshalb soUte man lo- 
nSdist vorsichtig mit der Reform der Waldschulen vorgehen, denen doch 
andere Ziele als den Walderholungsstättcn gesteckt sind. Die heutige Dis- 
kussion wird den Zweck erfüllen, eine Klärung über die Verschiedenheit 
der Waldscliulen und Walderholuni^^stattcn herbeigeführt zu haben. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung wird die Diskussion über das Referat 
des Herrn Prof. Dr. S i 1 e x , betreffend die AnstcUimg von Spezialärzten 
für die Schule, fortgesetzt. 

Herr Schularzt Dr. Strelitz erklärt sich gegen die Annahme der 
Silexschen Resolution. Die Tätigkeit der Schulärzte solle nur eine be- 
gutachtende sein. In Charlottcnburg ist grundsätrüch festgelegt, daß der 
Schular/t die Kinder derjenigen Schule, für welch«- er Ijestelk ist, niclit 
ärztlicli behandeln dart. Die Verbmdung zwischen Aerzten und Schülern 
wird sogar dadurch verhindert, daß die Aerxte mdi^ichst weit entlegeae 
Schulen sur Untersuchung einhalten. Nach der Anstellung von Speiial* 
ÜTZten wird es noch viel schwieriger sein als heute, Privatbehaadlungen 
7U verhindern und Konflikte mit der allgemeinen .\erzteschaft tu ver- 
meiden. Eine genaue Diagnose braucht der Schularzt <^:ir :i\chx zu stellen, 
die eingehendere Untersuchung muß eben dem Spe^lillarzt überlassen 
werden. Hat der Schularzt eine krankhafte Erscheinung bei dn^ Kinde 
festgestellt, so sendet er einen diesbezüglichen Schein an die Eltern mit 
dem Hinweis, eine ärztliche Behandlung vornehmen zu lassen. Ist dies 
na( h Verlauf eines Vierteljahres nicht geschehen, so wird die Mitteilung 
an die Eltern wiederholt oder aber der Klassenlehrer setzt sich direkt 
mit den Eltern in Verbindung. Fruchtet auch diese Mitteilung nicht, so 
gibt es keine gesetzliche Handhabe, die Eltern zu zwingen, das Kaid be- 
handeln zu lasaen, außer wenn es sich um eme ansteckende Krankheit handdt. 
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Mit dem gleichen Rechte wie der Augenarzt könnten alle anderen SpeziaUsteik, 
Nasenärzte, Ohrenarzte, Ner\cnar7tr. Orthopaden eine Anstellung vt rl-ingm. 
Wahrt-nd heute das gesamte Material der Schulkinder der Allgciii r lieit 
(icr bpezüdärztc zugute kommt, wurden nach der eventuellen Austeilung 
von Spezialisten nur die wenigen angeMeUtea Aenrte Nuuen haben. Die 
Anstellung von Zahnanten, deren Tltit^t jedoch auch nur eine begut- 
achtende sein soll, ist als zweckmäßig zu empfehlen. Für die zahnäisdiche 
Behandlung der Kinder würde eine Schulzalmklinik von großem Segen sein. 

Herr Schularzt Dr. Poelchau halt die Kenntnisse der Schularzte 
für vollkoinini-n ausreichend, um die Diagnose stellen zu können. Auf 
die genaue Diagnose kommt es gar nicht an. Bei dem großen ihnen zur 
Verfügung siehenden Material werden die Schularzte allmählich qteäaÜBtisch 
gebildet» sehr viele Schulärzte haben sich durch Privatkurse weiter ge- 
bildet, zum mindesten werden die Schulärzte durch iture Tätigkeit ange- 
regt, auch auf spezialistischen Gebieten ihre Kenntnisse zu erweitern. 
Du- Anstellung verschiedener Spezialärrte ist völlig undurchführbar, die 
Zeit allein würde schon fehlen, um jedes Kind spezialärztiich untersuchen 
zu könneiL Mit Nachdruck muß verlangt werden, daß jedes Kind vom 
Schularzt einmal im Jahre untersucht wird; aladann können auch die An- 
fall ge von Sehstörungen, RäckgratverkrOnummgen, Magenleiden usw. zur 
Kenntnis des Schularztes gelangen. 

Herr Schularzt Dr. Bernhard ist erstaunt, wie wenig Kenntnisse 
dea Schulärzten zugemutet werden. Solange der Scimiarzt nicht behan» 
dein darf, solange ist die Anstelltnig von Sperialänten nicht notwendig 
und nicht nützlich. Allerdings gibt es auch gegoiteOige Auslebten, und 
es sind Schulärzte vorhanden, welche Spezialisten gern zur Seite haben 
möchten. Eine Reihe von Spezialisten haben sich in dankenswerter Weise 
bereit erklärt, die Kinder unentgeltUch zu behandeln. Die Anschauung über 
die Anstellung von SchtUärzten und Spezialarzten würde übrigens sofort 
sich ändern, sobald es sich um die höheren Schulen handeln würde und 
nicht um die Gemcindeschnkn, <)arcb wdche der Allgemeinheit der 
Spesialarzte kein Schaden zugefügt wird. 

Herr Schularzt Dr. Hamburger hält es gewiß ^ wünschens- 
wert, daß alle Kinder entsprechend ihrem Leiden behandelt werden könnten, 
doch ist nach seiner Ansicht die Schule nur zur Behandlung derjenigen 
Krankiieiten verpflichtet, welche m ursächhchem Zusammenhang mit dem 
Schulbesuch stehen; das sind die Augenleiden und die Räckgratverkrümmun- 
gen. Die Schule muß die Wunden, wdche sie schlagt, auch heilen. Mit 
der Tatsache der Anstellung von Schulärzten hat die Kommune bereits 
rupfegeben, d^iß s\r- für die Schäden, welche mit dem zwangsweisen Eintritt 
in die Schule entstehen, auch aufzukommen hat. Der Anstellung von 
Zahnärzten steht Redner nicht imsympathiscb gegenüber. 

'Herr Dr. Poelchau tritt den Ausführungen Hamburgers entgegen. 
Sehr vide Kinder kommen mit bereits vorhandener Skoliose in die Schule» 
viele auch mit Refraktionsstdrungen. In der Schule werden die Kinder 
blutarm, viele Nervenleiden werden durch die Schule gefördert und be- 
günstigt, sehr viele Magenleiden kommen dadurch zustand^, daß die Kin- 
der nicht ordentlich essen. Also auch für diese Leidcu hat dann die 
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s ! i!e die Verpflichtung, einiutreten, nicht nur für die Augenleiden und 

Rückgratverkrümmungen. 

In ausgedehnter Diskussion wird dann noch die Anstellung von 
Schulzahnärzten besprochen. An der Erörterung beteiligen sich die Zahn- 
ärzte Dr. Ritter, Maicuse, Dr. Misch, Lipschüts und Prohmann. 

Uebereinstimmend wird von aHen Rednern betont, daß der Schularzt 
nicht in der Lage ist, ein sahnärztliches Gutachten abzugeben, und daß 
schon viel . gewonnen wäre, wenn diV- Kommune sich entschließen würde, 
untersuchende Zahnärzte anzustellen. Unter Hinweis auf andere deutsche 
Städte wird empfohlen, Schulzahnkliniken zu errichten, denen, wie Dr. Ritter 
überzeugt ist, auch der Magistrat von Berlin zweifellos eine Subvention 
gewähren wird, wShrend er es für aussichtslos erklärt, daß die Stadt bei 
den vielen soxialpolitischen Fngen, denen sie ihre Aufmerksamkeit widmet, 
auf eigene Kosten derartige Kliniken gründet. In diesen Kliniken soll 
allen unbemittelten Kindern zahnärztliche konsennerende Behandlung; zuteil 
werden. Bei dem gänzlichen Mangel an geeigneten Stellen, an denen den 
Kindern unbemittelter Eltern zahnärztliche Hilfe unentgeltlich gewährt wird, 
wird die Errichtung derartiger Klintkai als unumgänglich notwendig be< 
seichnet Von Lipscbilts wird sur Herabminderung der erforderlichen Kosten 
die Gründung zahnärztlicher Abteilungen im .Anschluß an die städtischen 
Krankenhäuser in Vorschlag gebracht und empfohlen, im Kaiser- und Kaiserin- 
Friedrich Kinderkrankenhaus einen ersten X'ersuch hiermit zu mnchen. Im 
Rudolf Virchow-Krankenhatise ist auf Vorschlag von Dr. Ritter bereits 
die Anstellung eines approbierten Zahnarztes beschkissen wocden. Ritter 
steüt noch mr Erwägung, die private Wohltätigkeit für derartige Behand- 
lungsstätten anzurufen, wie es jüngst in Frankfurt a. M. mit Erfolg ge- 
schehen ist. Die .Xt^stellung von Scluilzahnärzten wird als mindestens gleich 
berechtigt erklärt wie die Anstellung von Augenärzten, auch mit Rücksicht 
auf die Gefahren, welche kranke Zähne der einzelnen Kinder für die All- 
gemeinheit in sich schließen, wie die Möglichkeit der Verschleppung von 
tuberkulösen und Diphtheriekeimen. Ist erst einmal die AnsteUung von 
Schulsahnärzten beschlossen, so wird dadurch von selbst der Boden geebnet 
für die Errichtung von Schulzahnkliniken. 

Herr Prof. B a i n s k y mahnt dringend, die wichtige, nach so 
großen Schwierigkcitt-n duri hgeführt»; Frage der Schulärzte nicht durch 
die Anstellung von Spezialisten jetzt zu beunruhigen und vielmehr darnach 

XU streben, die bisher noch beschränkte Fähigkeit der Schnlärste etwas 
aussubauen. Die Schule hat nur die Aufgabe, die ICnder geistig zu 
f&rdom, sie gesund zu erhalten, kranke Kinder fernzuhalten, bis sie wieder 

gesund sind, und dafür Sorge m tragen, daß in der Schule selbst keine 
Noxen hervortreten. Aber es ist nicht Aufgabe der Schule, kranke Kinder 
zu behandeln. Die Schule hat deshalb auch nichts mit der zahnarztlichen 
Behandlung unbemittelter Kinder zu tun, und die Kommune mag zusehen, 
wie sie den Kindern zahnärztliche Hilfe zuteil werden läßt Der Schularst 
hat nur die Pflicht, die Kinder zu untersuchen. Hat er eine Kranldiett 
fi^stgestellt, so gibt er den Eltern den Rat, das Kind behandeln zu lassen; 
bei ganz armen Eltern ist die SchtUdeputation in der Lage, die Kmder der 
Armendeputation zu überweisen. Nach Ansicht des Redners ist es viel 
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wichtiger, tu fordern» daß die Schulärzte ein Examen, in welclieni auch gewisse 

spLziaüstische Kenntnisse verlangt werden, ablegen. Ist die Prüfung mit 
Erfolg bc-standcn. dann Is? p.wch die ABsteUttog von Spezialisten in den 
Schulen nicht mehr erforderlich. 

Schluss der Sitzung 10^/4 Uhr. 



Berieht Uber den Knm der medislnlsehen Psjehologle mit Bezog auf 
Behandlug und Erziehung der anisreboren HchwAchglnnigeS} AbgelialteB 

in CSIesüeu vom 2. his 1» April lOiK*. 

Von 

Eduard Schulze. 

I h'ilerzieherische Erfolge sind nur dort möglich, wo Pädagoge und 
Mfili^intr gemeinsam arbeiten. Deshalb macht sich in den Kreisen der 
Heilpädagogen int allgemeinen und der Lehrer an Hilfsschulen und Sc h wach - 

anmigen*An»talten im besonderen das Bestreben bemerkbar, sich diejenigen 
medizinischen Kenntnisse anzoeignen, die ihnen für die Erfüllung ihrer 
Aufgabe unSerläßliche Bedingung sind. Nicht minder wichtig aber erscheint 
CS für eine ^'-drihliche Entwicklung der heilpädagogischen Arbeit, daß 
der Mediziner Einblick in die srhultechnischen und srhulorganisatorischen 
Fragen bekommt, ohne deren Kenntnis seine Arbeit der erforderlichen 
Beziehung zur Tätigkeit seiner Mtterbeiter, der Lehrer, entbdirt. 

In richtiger Erkenntnis und Beurteilung der wiederholt in diesem 
Sinne in der einschlägigen Literatur ausgesprochenen Wünsche hat Prof. 
Sonuner-Gießen den ersten Kurs für medizinische Psychologie in Leben 
gerufen. 

Als äußere veranlassende Momente zur Abhaltung des 
Kurses seien genannt: i. Die Versammlung des Verbandes der Hilfsschulen 
Deutschlands Ostern 1903 in Mainz, deren Teilnehmer die psychiatrische 
Klidik in Gießen besuchten und dort einen Vortrag „über die verschiedenen 
Formen der Idiotie vom Standpunkt der Therapie und Prophylaxe" von 
Prof. Sommer hörten, der dabei eine .Anzahl von Resultaten der medi- 
xmisrht n Psyrholo^'je auf die Behandlung der angeboren Schwachsinnigen 
in nieüuinischer und pädagogischer Richtung anzuwenden suchte, 2. der 
im April 1904 in Gießen tagende I. Kongreß für experimentelle Psycho- 
logie, der von' neuem und in vertiefter Weise die inneren Zusammen« 
hänge der experimentellen Psychologie mit den Einzc!auf;^aben der Indi- 
vidualpsychologie, Pädagogik;, Psychiatrie uS|d Kriminalpsychologik deut- 
lich zutage treten ließ. 

Ueberraschend war denn auch der Erfolg des Kurses, der sclion in 
der überaus zaUielcbcai Beteiligung zum Ausdruck kam. Die Zahl 
der Kursteiltfehmer, von denen die meisten auf Anregung und im Auf- 
tzage staatlicher oder städtischer Behörden gekommen waren, betrug über 
100; ca. 60 der AJTwesenden gehörten dem ärztlichen Stande (als Direk- 
toresi von Irren- und Idiotenanstalten, Assistenzärzte, Schulärzte, Kreisärzte) 
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an, während die Zahl der übrigen Tcilnehnier sich aus Lehrern an Hilfs- 
schulen und Idiotenanstalten, pädagogischen und theologischen Anstalts- 
leitern zusammensetzte. Die Beteiligung der einzelnen Staaten ergibt folgende 
interessante Zusammenstellung: 



Preußen 


31 


Württemberg 


I 


Heaaen 


»7 


Bremen 


I 


Bayern 


13 


Mecklenhuiy-Schwerfn 


t 


Sachsen 


7 


ocMmDsciii* VT emuur 


I 


Elsaß-Lothihigeii 


$ 


Holland 


5 


Baden 


3 


Belgien 


3 


Hamburg 


3 


Schweiz 


2 


Lübeck 


2 


Oesterreich 


I 


Der zweifachen Aufgabe, 


deren 


Frfüllung sich der Kursleiter 





gcsct/f hatte, entsprach auch die VertLihmg der verschiedenen DozcRteiij 
von denen drei Mcdumer (Prof. Dr. i>ommer Gießen, Oberarzt und i^riv^ 
doient Dr. Dannemaim-Gießen, Trat Dr. Weygandt-Wünburg), drei FlUb> 
gogtS^ (Seminarlehier Dr. Lay-KazlanilM^ Reklor HenM-Hannover» Direlnr 
Dr. Gündel-Rastenbuig) und t-'m Juiist (DirektQr Dr. KluniÄer Frank> 
fiirt a. M.) beteiligt waren; bei den Demonstrationen und Uebungcn wirkten 
außerdem mit: Oberarzt Dr. v. Leupoldi. Dr. Danneoberger und Dr. Berliner, 
Aerzte der psychiatrischen Klinik in Gießen. 

Das Programm umfaßte folgende Themata : 

1. Die verscbiedenen Fonnen der Idiotie (Weygandt) mit DenM» 
stratioiien (Weygandt, Sonuner, Berlmor). 

2. Uzaadienfbrschung, Prophylaxe und Theraiiie im Gebiet der Idiotie 
(Weygandt). 

3. Untersuchung der Schädelabnonnitäten mit praktischen Uebungoi 
(Sommer, Daunenberger). 

4. Medisinisdie Psydiologie mit Bezug auf Behandlmuf und Eniehuiig 
der angeboren Schwadoinnlgen (Sommer) mit psychophymoken Uebungea 
(Sommer und v. Leupoldt). 

5. Experimentelle Didaktik mit Bezug auf den Unterricht in HiM$^ 
schulen und Anstalten für angeboren Schwachsinnige (Lay). 

6. Das Hilfsschulwesen (Henze). 

7. Die Fürsorge (Zwangs)£rziehimg (Dannemann, Klumker). 

8. Die strafrecbtlicbtitt Beziehungen des angeborenen Scfawadiüuies 
(DaUnemann). 

9. Jugendliches Verbrechertum (Dannemann). 

10. Der angeborene Schwachsinn im Militärdienst (v. Leupoldt). 

11. Die Anstalten für Schwachsinnige usw. (Gündel) mit Besichtigungen. 
Mit Ausnahme des Vortrages ,,über den angeborenen Schwachsinn im 

Militärdienst**, an dessen Stdle Dr. Lay eine Dtskussionsstande über seine 
Ausfühxuägen setzte» fanden alle angekündigten Themata hn Hönaale der 
Klinik für psychische und nervöse Krsnkheiten progiammiftig ihre Er* 
lediguäg. 

Aus der Chronik der arbeitsreichen Woche sei folgendes besonders 
hervorgehobeA: i. Am Abend des i. April fand im Saale des Hoteis 
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,,Großbenog von Hessen'* |n Anwesenheit des Rektors der Universität die 
Begrüßung der Teilnehmer durch Prof. Srjnimer statt. Dieser gab in kurzen 
Worten die Vorgeschichte des Kurses sowie eine vorläufige Ucbcrsicht 
der Angemeldeten, worauf alle Erschienenen sich durdi Nennung dn 
Namena, des Standes und des Wohnortes der Versammlung vorstellten, z. Am 
Dienstag abend fand im Hause des Prof. Sommer eine swanglose Zusammen» 
kunft statt; die freundliche Aufnahrae bei den hebenswürdigen Gastgebern 
wird allesj Teilnehmern in steter Erinnerung bleiben. 3. Am Nachmittag des 
Mittwoch unternahmen gegen 40 Teilnehmer » ine Reise nach Darmstadt, 
um das „Alicestifi", die hcssisclie Idioieiiaru>tait, zu besjcluigen. Die Be- 
sucber worden durch Mitglieder der Abteilung des Ministeriums für öffent- 
liche GesondbeitspHege sowie der Proviniialdirektion Starkenburg herxUch 
willkommen geheißen. Bei dem Rundgang durch die Anstalt demonstrierte 
Prof. Sommer eine Anzahl idiotischer Kinder, Auch wurde delcgenheit 
gegeben, den Lniernchtslektionen einiger Abteilungen beizuwohnen. 

An demselben Nachmittage nahm eine andere Teilnchmergruppe untir 
Führung des Oberantes pr. Dannemann die Gießener Klinik in Augcn- 
scheii^ während eine dritte durch einen Ausflug nach der unweit Gießen 
gelegenen Burg Gleiberg von den Anstrengungen der drei ersten Kurs- 
tage sich erhalle. 

4. Freitag nachmittag wurde eine nochmalige Besichtigimg der Klinik 
sowie ein Resuch der (liebener Hilfsschule \*orgenommen. 

Der Abend dieses Tages vereinigte Dozenten und Teilnehmer des 
Kurses su einem gemeinsamen Essen im Hotel „Großherxog**. Außer Prof. 
Sommer sprachen der Rektor der Universität, Geh,-Rat Prof. Dr. Behaghel, 
Dr. Süsingh Amhem (Holland), Pastor Hennig, Direktor des Rauhen Hauses 
bei Haniburg und Dr. Bu( her Dielsdorf (Schweiz\ 

5. Der S<jnnabendn;ichmittag führte eine Anzahl Teilnehmer zur Be- 
sichtigung der GroÜherzogl. hessischen Landeslrrenanstalt ,,Philipp»- 
bo^ital" bei Goddelau. 

Zum Schluß des Kurses unternahmen die noch Anwesenden einen 
Auaflug durch den Wald nach dem nahen Schiffenberge bei Gießen, wo sie 
im alten! Kloster sowie in der Almhüttc des Kursveranstalters wiederum Be- 
webe seiner liebenswürdigen Gastfreunds ch.ift erhielten. 

Der Inhalt der Vorträge sei durch nachfolgende Referate kurz 
charakterisiert : 

I. Weygandt-Wüneburg behandelte unter Verwendung eines über- 
aus reichen Veranachaulichungsmaterials (mikroskopische Präparate, natfir- 
liebe Himpräparatc, ganz und in einzelnen Schnitten, Schädel, Hioto* 

graphien. Wandtafeln, Handzeiclinungen) die versrhiedcnen Formen der 
Idiotie. Nach einer emleitenden Besprechung der historischen Entwicklung 
unserer Kenntnis vom Idiotismus suchte er die Frage einer ausreichenden 
Delilution des angeborenen oder früh erworbenen Schwachsinns su beant« 
wortcü Während Pind und Reil einen Unterschied zwischen angeborenem 
oder Irith erworbenem Blödsinn und sekundären Defektiustäaden noch nicht 
kennen, betont Esquirol die hier vorhandene Differeni. Er und seine Nach- 
folger wählten hinsichtlich der GUederung der angeboren Schwachsinnigen 
das graduelle Prinzip (Bildungsfähigkeit, Sprachvermögen); Wildermuth da- 
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gegen' versucht eine Einteilung;, indem er die Stufen der Idiotie vergleich; 
mit den Entwicklungsstufen des normalen Kindesalters. Neben der Fest- 
stellung des C>radcs der Idiotie ist aber m jedem einzelnen Kalle auch die 
Berüdoichtigung der Aetiologie und Anatomie notwenifig. Bahnbredbeod 
wirkte itf dieser Riditung Griesinger, der eine Gruppierung der Fälle nach 
Mikrokephalie, Porcnkcplialic, Himmißbildung, Schädelanomalic, Hydro- 
kephalie, Enkephalitis. Hirnhypertrophie versuchte. Mit dem Fortschrr:*ri 
d'T pathologischen Anatomie wurde die Einteilung immer difffr -nzicri r. 
90 daß zum Beispiel Bourneville auf Grund pathologisch anaiomiäther 
Ge^lit^nkte sehn vecsdiiedene Gruppen aufstellen konnte. Da 
aber eine rein anatomische Betrachtungsweise nicht immer tum Zkle 
führt, empfiehlt es sich, nach dem Vorbild von Schüle und Ireland. unter 
Zusammenfassung der erhaltbaren ätiologischen Faktoren, der physischt-n 
und psychischen Merkmale, sowie der klinischen Verlaufsform, „natürliche 
Familien" zu bilden. W. unterzog sodann nachfolgende Gruppen einer ein- 
gehenden Besprechung : die amaurotische, familiäre Idiotie, die Idiotie auf 
Grund von Anlagemängeln, die Idiotie auf Grund von entzündlicher Hirn- 
erkrankufig: Enkepluüitis, PorenkephaUe, Mtkrogyrie. atrophische Sklerose, 
die Idiotie bei Hydrokephalie, bei Meningitis, die mongolotde Idiotie, den 
Kretinismus und einige kleinere Gruppen, wie den epileptischen Schwach 
sinn usw. Sodann erörterte W. die ursächlichen Faktoren des kindlichen 
Schwachsitms, wobei er die erbliche Belastung und den Alkoholismus der 
Eltern ausfuhdich besprach, um im Zunmmenhange hiermit <Ue Maßregeln 
der Vorbeugung zu schildeni. Den Schluß seiner Vorträge bildete ein 
Ausbück auf die zweckmäßigste Art der Organisation der Schwachsinnigen- 
fürsorge : ..i, Die hildungsunfähigen Schwachsinnigen gehören unter allen 
Umständen in är7tliche Pflege. 2. Die jugendlichen bildungsunfähigen 
Schwachsinnigen, soweit bei ihnen als Ziel des Unterrichts und der Er- 
ziehung die Förderung bis zur Lebensführung außerhalb der Anstalt, wenn 
auch mit Unterstfitiung, noch angenommen werden kann, sind von den 
tiefer stehenden, voraussichtlich dauernd Anstaltsbedurftigen getrennt lu 
bebandeln, im wesentlichen den Hilfsschulen entsprechend unter pädago 
gischer .Aufsicht durch l^nterricht in Elementarfächem. Handfertigkeit und 
Handwerken, jedoch nicht ohne ständige Mitwirkung des Arztes.*' 

II. So n» m e r- Gieben sprach über medizinische Psychologie mit Bczu^ 
auf Behandlung und Ersiehtmg der angeboren Schwachsinnigen. Zunächst 
gab er einen historischen UeberbUck der Entwicklung der medisimscheii 
Psychologie. Die ersten Ansätze einer empirischen Psychologie finden wir 
bei Cartesius, der seine LL-hre auf die .Sclbstwahrnehmung des Ccistigen 
gründete. Locke betont neben der äußeren Erfahruny^ auch die innere als 
ErkenntnisqueUe ; er versucht, die Begriffe aus Sinncsempfindungen abzu- 
leiten!. Die Lockeschen Ideen erhielten in Deutschland eine eigenartige 
Deutung durch die Verbindung mit Leibnittens Psychologie; infirfge der 
höheren Wertschätzung des Gefühlslebens wurde die empirische Psycho- 
logie immer mehr auf die Betrachtung des Gefühls als Gegenstand der 
T'ntersuchung neben dem Verstand und dem WiU'Mi !nngewiesen. Gerade 
das ("efulilrileben mit seinen individuellen Abweichungen bietet der Selbst- 
beobachtung viel reicheren Stoff als die Gebiete des abstrakten Denkens. 
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Die Kajitscht; l'iulDsophic unterdrückte und hemiute eine Menge von Be- 
strebungen der empirischen Psychologie. Weitere Entwickiungsfortschritte 
werden erst um die Mitte des vbrigen Jahrhunderts bemerkbar, als unter 
dem Rinflimr Herbwts und beModen Fechaen die methodische Analyse 
von pqrchologischea Encheinuogen in Angvilf g rmmmmm wufden. Eine 
wese&tliche Unt« rütützung erhielt diese Richtung durch die unterdessen 
geschehene Ausbildung physiologischer Meßmethoden. Von der empirischen 
und pbysiologischt II l's\ c holoijic peht dtP Entwicklung weiti r zu einer metho- 
disch ausgebauten PsyclK» 1 ^itiioiogic, als deren 1 cilgegetist^id die Zustande 
des angeborenen Schwachsinnes und der Imbedllitit erscheinen. Nach dieser 
geschichdicliea Betrachtung piäiisiert S. die Aulgabe dieses Teiles der 
Fsycko-Pathologie, die darin besteht, 

a) durch geeignete Uetlioden die besondere Natur des einselaea 
Falles herauszuheben. 

b) durch vergleichende Analyse der untersuchten Falle natürliche 
Gruppen aufzustellen und 

c) aus der Eigenart der dnseinen Gruppen die swedcmäBigste medi- 
«inische und pldagogisdie Behandltoig und Ersiehung absnldten. 

Diese Aufgabe ist durch gemeinsame methodische Untersuchungen 
SU lösen. Dabei ergeben sich folgende prinzipielle Forderungen: 

I Sichere Messui^ und Zählung der von außen an das Individuum 
herantretenden Reize, 

3. die genaue Registrierung der mdorlschen Wiricungen (Reflexe, Aus- 
dnicksbeiMcimfsn, Handhmgen), 

.1. Messung der zwiKhen Reiz und Wiricung veriaufenden Zeit uimI 

4. qualitative Messung und Vergleichung der inneren Vorgänge. 
Diese methodischen Untersuchungen sind vorzunehmen bei Normalen, 

Pathologischen und Kriminellen. Nur so kann die medizinische Psycho- 
logie mit der experimentellen Psycho Physiologie methodisch in engste Ver> 
bindung gduacht werdm; außerdem ist es nur dadurch möglich, die Grenzen 
des Nonudea und Anomalen genauer zu bestimmen, eine natttrlicbe Gtwpfk^ 
ruQg dar Beanlagongen sn finden und eine brauchbare Individual-Psycho- 
logie zu gewinnen. 

Im Anschluß an diese Ausführungen erl.iutertc S. eine große Anzahl 
von Tabellen, die derartige an Normalen sowie Krauken, besonders Schwach* 
sinnigen, meist durch optisdw und akustische Reise hervorgerufene Reaktions» 
vennche aufoeigtdL 

Des weiteren legte S. dar, wie auch bestimmte Worte, Rechenauf- 
gaben und Fragen Reizeinheiten im Sinne der einfachen Licht- und Schall- 
reize bilden, die geeignet sind, der medizinischen Fsychologie vortreifliclie 
Dienste zu leisten. 

Zum Zwecke der Prüfung und eventuellen Anwendimg setze ich die 
von S. entwoffenen Fragebogen hierher: 

I. Fragen sur Untersuchung des Bewußtseins, des Sdbstbewußtscins 
und der Orientiertheit. i. Wie heißen Sie? 2. Was sind Sie? 3. Wie alt 
sind Sie? 4. Wo sind Sie zu Hause? 5, Welches Jahr 'haben wir jetzt? 
f\ Welchen Monat haben wir jetzt ? 7. Welchen Tag im Monat haben wir 
heut.'^ ß. Welchen Wochentag haben wir heut? 9. Wie lange sind Sie 
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liier? lo. In welcher Stadt sind Sie? ll. In was für einem Hause sind 
Sie? 12. Wer hat Sie hierher gebracht? 13. Wer sind die Leute in diesem 
Hause? 14. Wer bia ich? 15. Wo waren Sie vor adit Tafen? t6^ Wo 
waren Sie vor einem Monat? 17. Wo waren Sie vorige Weilinaclitea? 
18. Sind Sie traurig? 19. Sind Sie krank? 20. Werden Sie ,verfblgt? 
21. Werden Sie verspottet? 22. Hören Sie schimpfende Stimmen? 33. SelMn 
Sie schreckhafte Gestalten? 24. Wamm frage ich Sie das alles? 

II. Schema zur Prüfung der Schulkenntnisse. I. Aiphabet. 2. Zahlen- 
reihe. 3. Monatsnamen. 4. Wochentage. 5. Vaterunser. 6. Zehn Gebote. 
7. Deutsddanid über alles. 8. Wie heißen die grödten FMtse hi Dentadh 
land? 9. Wie beißen die H amiig e iiiig« m Demachland? «10. Wie heißen 
die deutschet!' Bundesstaaten? 11. Wie heißt die Hauptstadt von Deutidi- 
land, Preußen, Sachsen, Bayern, Württembprfr, Hessen? 12. Zu welchem 
Staate gehören Sie? 13. Wer führte 1870 Krieg? 14. Wer führte 1866 
iCrieg? 15. Wie heißt der jetzige deutsche Kaiser? 16. Wann starb Kaiser 
Wilhelm L? 

III. Zur Prufittjg des Recbenvermögens, 



Muhiptikation. 


2. Addition. 


3. Subtralction. 


4. Diviston. 
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IV. Reisworte tur Untersuchung der Assosiationen und des Vor 
stellungsmaterials : 

A. Wortgnippen aus den elementaren Sinnesgebieten: 

I. Licht und Farben: i. hell, 2. dunkel, 3. weiß, 4. schwarz, 5. rot* 
6. gelb, 7. grün, 8. blau. 

II. Ausdehnung und Form: i. breit, 2. hoch, 3. tief, 4. dick, 5. diidi^ 
6. rund, 7. edrig, 8. spits. 

III. Bewegung: I. ruhig, 2. langsam, 3. schnell, 

IV. Tastsinn: r. rauh, 2. glatt, 3. fest, 4. hart, 5. weich. 

V. Temperatur: i. kali, 2. lau, 3. warm, 4. heiß. 

VI. Gehör r.: leise, 2. laut, 3. kreischend, 4, gellend. 

VII. Geruch: i. duftig, 2. stinkend, 3. modrig. 
VII!. Geschmack: t. süß, 2. sauer, 3. bitter, 4. nUiig, 
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IX. Schmenr und Geiuetiigefühl : i. schmerzhaft, 2. kitzUch, 3. hungrig, 

4. durstig, 5. ekelerregend. 

X. Aesthetische Gefühle: i, schön, 2. häßlich. 

B. Objektivbegriffe: 

XI. I, Kopf, 2. Hand, 3. Fuß, 4. G«him, 5. Lunge, '6; Magea 

XII. I. Ti$di, 2. Stuhl, 3. Spiegel, 4. Lampe, $. Sofa, 6, Bett, 

XIII. I. Treppe, 2. Zimmer, 3. Haus, 4, Palast, 5. Stadt, 6. Straße. 

XIV. I. Berg, 2. Fluß, 3. Tal, 4. Meer. 5 Sterne. 6. Sonne 

XV. I. Wurzel, 2. Blatt, 3. Stengel, 4. Blume, 5. Knospe, 6. Blute. 

XVI. 1. Spinne, 2. Schmetterling, 3. Adler, 4. Schaf, 5. Löwe, 6. Mensch. 

XVII. I. Mann, 2. Frau, 3. Mädchen, 4. Knabe, 5. Kinder, 6. £nkel. 
XVIIL I. Bnier. 3. Bflvger, 3. Soldat, 4* Planer. $. Azit, 6* Kätiig. 

C Affekt «ualSaeiide Worte, psychische Zustände, psychologische und 
soziale Begriffe: 

XIX. I. Krankheit, 2. Unglück, 3. Verbrechen, 4. Not, 5. Verfol- 

guQg, 6. Elend. 

XX, I. Glück, 2. Belohnung, 3. Wohltat, 4. Gesundheit, 5. Friede, 
6. Reichtum. 

XXL I. Acht 2. Ohl 3. Pfuil 4. Ha! 5. HaUoh! 6. Au! 

XXII. t. Zorn, 2. Liebe, 3. Haß, 4. B^eisterung, 5. Furcht, 6. Freude. 

XXIII I. Triebe 2. Wille, 3. Befehl, 4. Wunüch, $. Tätigkeit, 

6. Entschluß. 

XXIV. I. Verstand, 2. Einsicht, 3. Klugheit, 4. Absicht, 3. Erkenntnis, 
6. Dummheit. 

XXV. I. Bewußtsein, 2. Schlaf, 3. Traum, 4. Erinnerung, 5. Ge- 
dächtnis, 6. Denken. 

-XXVr. I, Gesetz, 2. Ordnung, 3. Sitte, 4. Recht, 5. Gericht, 6. Staat. 

Bei Besprechung vorstehender Fragebogen gab S. eine für unsere 
Arbeit .in den Schwachen üli'-r^ns wertvolle Anregung, indem er vor- 
schlug, an Stelle der vielfach lokal sehr verschiedenen Schemata betr. 
die Untersuchung der Schwachsinnigen für Idiotenanstalten und Hilfs- 
schulen ein einheitliches Schema zu bearbeiten. 

Zur Erledigung dieser Arbeit bildete sich aus der Versammlung heraus 
eine Kommission, der folgende Herren angehören: Stadtschularzt Dr. Koenig- 

I raiikfurt a. M. und Rektor Ht nze-Hannovcr ais \ ortretrr der Hilfs- 
schule). .\nstaltsbc7irks.irzt Dr. .Mcltzer-rhcmnit/ Allendorf und Direktor 
Keller-Darmstadt als \ crtretcr der Idioteiiaustalten, Prof. Dr. Weygandt- 
Würzburg und Seminarlehrer Dr. I.av-Karlsruhe als Vertreter der all- 
gemeinen Psychologie und Pädagogik, Prof. Sommer*Gießen und Direktor 
Dr. Klumker-Frankfurt a. BiL als Vertreter der Sozialpsychologie. 

Im Anschluß an die im Laboratorium der Klhiik gezeigten graphischen 

Regtstriermethoden erläuterte S. sodann Haltungen sowie Ausdnicks- 
bewegtmgcn bei normalen und pathologischen Kindern. 

Zum Schluß erörterte S. das Wichtigste aus der Psychologie der Aus- 
sage, besonders bei Kindern. Er gab eine Unterscheidung der verscru' denen 
Formen von falschen Aussagen und stellte die psychologischen Bedingungen 
lest, unter wekhen ^ete zustande kommen. Die Mediodik, die m einem 
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System der verschiedenen Arten der falschen Ausstage iührt, hat folgende 
Hauptmittd: 

1. Die BeKhreibung Uinuchier und strafreclidicher Fälle. 

2. Das E^qperiinent betr. Wahrnehmung, Reproduktion, Illusion, Sug* 
gestibilität usw., das ebenfalls pathologische und normale Fälle umfaßt. 

Dabei handeli es sich daium, testzustellen, ob und inwieweit irgend 
welche sinnlichen Eindrücke und Wahrnehmungen richtig reproduziert 
werden und welche inneren inid äußeren Bedingungen die Fehler der 
Reproduktkm veranlassen. 

Dazu ist nötig: 

1. die Reproduktion eines Sinnesreizes, 

2. die Prüfung der Quantität des Aufgefaßten und 

3. die Feststellung des Verhältnisses zwischen dem Erinnerten tind 
dem tatsächlichen Befimde, die wiederum entweder nach der Methode 
des freien Berichts oder nach der der Fragebeantwortung su unter- 
suchen sind. 

Zu einer falschen Aussage auf Grund unrichtiger Auffassung und 
Reproduktion können folgende psychologischen Vorgänge führen: 

1. Mängel der Wahrnehmung (Auslassung von Teilen eines wahrnehm- 
baren Komplexes, falsche Auffassung einer Haltung oder Form. Zutaten 
im Moment der Auffassung, Kombinationen roebrer wahrgenommener Tcü^ 
Besidiung der Wahrnehmung auf die eigene Person), 

2. Veränderungen« welche die Wahrnehmungen bis zur Aussage erleiden 
(allmähliches Ausfallen von Teilen der Withrnchmnnij, Festhalten einzelner 
Teile des Wahrnehmungskomplexes mit einer Betonung, die ihnen ursprüng- 
lich nicht zukonunt. Veränderungen von Eindrücken mit persönlicher Apper- 
zeption, Veränderungen infolge von AssosMtionen, Eintreten von Asso» 

• siationen an Stelle von Erinnerungslficlcen, suggestiver Einfluß der Frage* 
Stellung auf die Art der Reproduktion). 

III. L a y - Karlsruhe hatte die schwierige Aufgabe, in sechs Vor- 
trägen Aerzte und Lehrer über einen neuen Zweig der Wissenschaft, die 
e.\perimentelle Didaktik, in theoretischer und praktischer Hinsicht zu onen- 
tieren und den Interessen und Bedürfnissen der Aerzte und der Schulmänner 
möglichst gleichmäßig entgegennikommen. Er sprach unter Benutzung von 
Zeichnungen, Tabellen und experimentellen Untersuchungen über folgende 
Themata: 

t. IVbcr Wesen und Bedeuten" dor experimentellen 
Didaktik, welche die exp. Forsi hni.f^'snu thode : exakte Beobachtung, 
Statistik und Experiment zur Anwendung bringt. Wie schon der Wider- 
spruch der Meinungen auf dem Gebiete des Rechtschreibeunterrichts, des 
grundlegenden Rechenunterrichts usw. seigt, ist die Erfahrung im gewoha» 
lieben Sinne: Selbstbeobachtung und gelegendiche Beobachtung der Kinder, 
unzuverlässig. Das Ergebnis der Selbstbeobachtung ist zunächst nur für 
das Individuum oder einen bestmmiten Typus gültig. Nach der Selbst- 
beobachtung wird die Beobachtung anderer gedeutet und oft falsch ge- 
deutet (Diesterweg und Boimann als Aestbetiker und Optiker im Recbt* 
Schreibeunterricht); zudem ist die gewöhnliche Beobachtung nicht imstand«^ 
den verwickelten Zusammenhang zwischen Ursachen und Wirkungen in 



Digitized by Google 



305 



Unterrichtsfiagen klar zu durchschauen und festzustellen. Hier muß die 
exp. Forschungsmethode, insbesondere das didaktische Evjvrinicnt iüs 
« xaktc Unterrichtspraxis, die Maßnahmoi und Erfolg zahlenmalJig genau 
kontrollieren und feststellen kann, ergänzend uml vertiefend eintreten 
vod md biologiflclMa und aosiologttcheii Grundlagen eine sisverlässige, 
wisMOsehaldiche Heilpädagogik begründen und ansbanen. Hiemi erweist 
»ch eine internationale Arbeitsgtineinschaft für experimentelle Päda- 
gogik, wie sie seit einem Jahre besteht, als vorteilhaft und notwendig. Mit- 
arbeiter an ihrem Organ, der Zeitschrift ..Experimentelle Pädagogik", sind 
daher die Leiter der in Europa bestehenden {iädagogischen Laboratorien 
(Antwerpen, Mailand, Zürich, St. Petersburg, Budapest), hervorragende 
Psycbologeii, Pädagogen, Psychiater, Scbulärste und Hygaeniker aas den 
verscbaedcosten Ländern. Die experimentelle Pädagogik ist in allen Kukur- 
ländem im Anmarsch. Das Bedürfnis nach ihr zeigt schon der Umstand, 
daß die ..Experimentelle Didaktik"*) seit 1903 ganz oder teilweise ins Unga- 

2. ücber die passive Lernsrhule \md die aktive Ef- 
2ichungsschule. Fiir die Heilpädagogik ist von fundamentaler Be- 
deutung, daß der passive Unterricht in die aktive oder richtiger In die 
seosorisch-motorische Ersidiung umgestaltet werde auf Grund des atlsdtig 
durchgeführten „didaktischen Grundprinzips": Jedem Reiz entspricht eine 
Realftin!^ ' BewegTung nder H<^'nimtmg), jedem Kindnirk r-in vii^t'.i uck, jeder 
Anschauung eine Darstellung, die v e r v o 1 1 k o m m n e n d aul jene zurück- 
wirkt. Jenes Prmzjp und der „aktive Unterricht " wurden biologisch, ana- 
tomisch, physiologisch, psychologisch und erkenntnistbeoretisdi begrSndet 
und veranschaulicht. Der „beobachtende Sachunterricbf * (Naturkunde, Geo* 
graphie, Geschichte, Religion) muß danach seinen unmittelbaren, natÜT' 
liehen Ausdruck finden in dem ,, darstellenden Formtintcrricht" (Modellieren, 
Experimentieren. Tier- und Pflanzenpflege, Sprachunterricht, dramatische 
Darstellung, Gesang-, Spiel- tmd Tinnimterricht, persönliche Führimg in 
der als Arbeitsgemeinschaft organisioten Klassengemeinde). 

5. Ueber das physiologische und psychologische Grundp 
Verhältnis von Sach- und Sprachunterricht. Auf Grund 
der Lokalisati<Mistheorie, zentraler Sprachkrankheiten und intellektiieller 
Stöninpen wurde gezeigt, daß namentlich im Unterricht der Schwachen 
und Defekten Sach- und .Sprachunterricht eme innige methodische i£in- 
faeit bilden müssen. Die praktisciie Durclifulirung wurde an einem Beispiele 
(Keinwmg der Bohne) veranschaulicht. 

4. Ueber die Auffassung der räumlichen Formen und 
Bewegungen im Natur- und Menschenleben — einschließ- 
lich der Buchstabenformen im Lese- und im Schreibunterricbt — auf Grund 



*) Lay, Experimentelle Didaktik, 2. Aullage. Leipüg, Nemnich, 1906. 
riscbe. Tschechische, Italienische, Scbwedisdie, Russische und Japanische 
übersetzt ist oder raneeit fibersetzt wird, und wenn Deutschknd noch kein 

pädagogisches Laboratorium besitz^ so sind pädagogische Traditionen daran 

schuld, die hindernd im Wege stehen. Sicherlich werden Heilpädago^ik und 
experimentelle Pädagogik Hand in Hand gehen und auf die „Volksschulen" — 
und die „Gynu^asial-Padagogik" heilsam zurückwirken. 

Zoitscbrilt für päda^ogisobe Fsjcliolo|f>e. Piithoiogie u. Uj-gieoe. 10 
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experimentell didaktischer Untersuchungen. Es ist für den Heilpädagogea 
von größter Bedeutung, zu bcacliten, daß das Auffassen, Behalten mu\ 
Unterscheiden aller räumlichen Dinge nicht bloß vom Netzhautbild, sondern 
ebensoviel von den Bewegtingsvorstellungen (Auge und Hand) abhäagt, 
und daß die Bewegungen von Auge und Hand von selten des Lehrm, 
^e veranschaulicht, planmäßig su leiten sind. 

5. Ueber die AnschauungS» oder Gedächtnistypen. 
Experimentell-didaktische Untersuchungen haben gezeig^t, daß es in den 
Schnlkl.Tsscn Schüler gibt, die sich im Sprach-, aber auch im Rechenunter 
rieht nu'hr auf die Gesichts-, die Gehörs- oder die motorischen Vorstellungen 
stützen oder dem gemischten Typus angehören. Die Zahl der Seher über- 
wiegt die der Hörer. Dttrch geeignete Verfahren (siehe Experimentelle 
DidiktilE) muß der Lei»^ seinen eigenen Typus und den seiner Schüler 
bestimmen; denn der Unterricht der Schwachbefihigtcn ist gezwungen, 
darauf auszugehen, die Fähigkeiten ZU entdecken, an welche er mit bestem 
Erfolge anknüpfen kann. 

6. Ueber die Entstehung der ZahlvorsteUunigen und 
den grundlegenden Rechenunterricht auf Grund alter und 
neuer didaktischer Experimente. Es wurden Mittel und Wege geieigt 
(danmter Rechenapparate, die der Vortragende auf Grund seiner Unter- 
surhnngen konstruiert hat\ uolche den Unterricht auch bei den Schwach* 
befähigten naturgeniaßc-r und erfolgreicher gestalten. 

Der Vortragende hatte außerdem eine Stunde angesetzt, um Finzelfragea 
Mus der Unterricbtspraxis, soweit es möglich, zu beantworten oder eine 
Wegweisung su experinientell-didalctisclier Lösung su geben. Die Themen 
über die beilpidagogische Verwertung der Triebe und die Erziehung der 
Aiifmerksaznkeit der geistig Schwachen durch Spielimter rieht konnten nicht 
mehr behandelt werden. Die von Prof Sommer im Verlaufe von 10 Jahren 
erhaltenen statistischen und experimentellen Unterweisungsresultatc über den 
Schwachsinn werden in der „Experimentellen Pädagogik" zur Vcröffent- 
Udmqg loonimen und von Dr. Lay, dessen Uotersuchungsmethode, wie 
Piof. Sommef (in sdner Schrift: Die Aufstdlung von experim«itell>psych> 
k>gischen Apparaten und Metboden) sagt, mit den seinen Uebereinstimmung 
aeigen, pädapopschc Verwertung finden. (Eigenbericht.) 

rV. Dannemana- Gießen sprach zunächst über jugendliches \'er- 
brechertum hn allgemeinen, über die Ursachen und die Bekäpfung der 
Krimianlitit der Jugendlichen. Hieniif wurde der angeborene Schwachston 
imd weine Beziehungen sum Straf redk besprochen. Das Wesen der bnbedlUtSt^ 
speziell der an der Grenze der Zurechmmgsfähigkeit stehenden Formell, 
wurde eingehend geschildert, die Frage der Zurechnungsfähigkeit besprochen. 
Der Schutz der Gesellschaft gegen unsoziale Handlungen Schwachsinniger 
wm'de vom Standpxmkte sowohl der lex lata, als auch ganz besDnders 
der lex ferenda betrachtet. — Ein dritter Vortrag beschäftigte sich (z. Teil 
unter Anlefannng an des Vortragenden Betrachtungen über den GegeH' 
stand in den psychiatrisch-juristischen Greiufragent HaUe-Marbold) mit der 
F flt s of g e e i i i ehung, ihren seitherigen Resxdtaten, ihren Mängehi, ihitm 
witavcliensweTten weiteren Ausbau. (Eigenbericht.) 

V. Klumker - Frankfurt a. M. wies vor allem darauf hin, daß 
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die Zwangserziehung oder, wie sie ebenso unglücklich geoaant werde, die 
Fürsorgeerziebimg, aus den venchiedensten Rechtsgebieten entstanden sei 
und daß alle diese vertduedencD Bestandteile in den T andc^gf ■iftwm Uber 
Zusagseiiieliiiiig krin egipqg » alle aufgenaaiiiieii oder einbeittidi verarbdCet 
seien. Neben der MEentlichen Erziehung auf Annenkosten, der ältesten 
Form, die sich auch gefährdeter Kinder in hohem Maße annahm, gäbe 
es 1 Zwanjjserziehungsarten aus dem Strafgesetzbuch, einmal die Verur- 
teilung bedingt Zurechnungsfähiger von 12 — 18 Jahren zur Aivstaltser* 
Behling» die durch den Stralrichter aus § 56 St. G. B. erfolge, lemer 
eine Zwangaeniehvng ffir Kinder unter 13 Jahren, die durch den Vormund- 
tch4tsrichter aus § 55 verurteilt werden könnten und endlich eine Zwangs- 
eniehung aus § }6i fdif» bekannte Lex Heinze). wonach jugendlich Prosti- 
tuierte, die vom Strainchtcr der Landespolizcibchördc überwiesen seien, 
von dieser nach eigenem Ermessen in eine Erziehungsanstalt verbracht 
«Cfden kQnnten, Da» Bürgerliche Geietdiuch hal» ebenfaUs ekM AnnU 
▼enchiedener Formen voigesehen, der Vomnindachaftsrichter könne im Ein- 
irerstandnis mit den Eltern ein Kind einer Anstalt überweisen, er könne 
femer bei einem Verschulden der Eltern ein gefährdetes Kind in einer 
Familie oder Anstalt xmterbringen lassen, wobei für Kinder unter 14 Jahren 
das Armenamt meistens die Kosten tragen müsse. Die Landesgesetze über 
Zwangserziehung seien an diesen Rahmen der Reichsgesetze festgebunden, 
das BSrgerllcbe Gesetibuch habe ihnen nur In einem nebensichlichen 
Funkte, wenn des völlige laiche Verderboi eines Kmdes bevorstehe, ge* 
stattet, darüber hinaussugehen. Diese Landesgesetze könnten also nur die 
Kostendeckung und in gewissem Sinn«» die Ausführung der Zwangserziehung 
regeln. Sie hätten aber weder alle jene P'onnen einheitlich verarbeitet, 
zxHzh auch sich genügend von der strafrechtlichen Grundlage freizumachen 
verstanden. Am weitesten gehe in bdden Hinsichten noch das hessische 
Gesetz. Des preußische sei, trots aller gegenteitigen Worte seiner Urheber, 
tK> sehr von dem Strafgedanken beherrscht, daß es sicH gar nicht vor- 
stellen kütme, wie dem Vertreter des Kindes, seinem Pfleger oder Vormund 
oft gerade an der VcrhänKuug der Fürsorgeerziehung gelegen sein könne. 
Dieser habe daher bei Ablehnung der Fürsorgeerziehung kein Beschwerde- 
recht. NatfliUch, wenn der Angddagte freigesprochen wird, kann sein 
Verteidiger kein Interesse an einer Beschwerde haben. Auf der unge« 
nfigenden Verarbeitimg all dieser verschiedenen Reditsanschauungen beruhe 
ein großer Teil der Klagen, die mit Recht gegen die Fürsorgeerziehung 
geltend gemacht werden. Zwischen all den rirhterlichen und behördlichen 
lostanzen, die sich mit dieser Frage befassen, fehle es durchaus an einer 
Persönlichkeit, die berufen sei, die Interessen des IGndes vor allem wahr- 
«mehmen. Der Redner seigte, wie sich jahrelang die versdiiedensten Instansen 
mit solchen Fillen befassen, ohne daß eine von ihnen sich energisdi des 
Kindes annehmen könne Brenden dem Straf richter fehle meistens Er- 
fahrung tmd Verständnis tur das, was dem Kinde nottue, er sei stets 
geneigt, Freisprechung eines Kindes und Fürsorge für es zu vcrwecliseln. 
Wirkliche Besse rtmg sei nur durch Aenderung des Straf rechtes und des 
'bSiieiiidien Redites herbeisuführen, das der dte^chen Gewalt des Vatec^ 
dem Interesse des Kindes gegenflber, viel zu großen Spidraum ließe. 

10« 
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Fnüidi bedüife es daia eitt eingehender Erfahningen, den» Sammtung und 
Verarbeitimg nineit wichtiger sei als geaetigeberiache Refonnplane. Er 
weise in dieser Richtung besonders auf die Sammlung von Entscheidungen 

■^us der Kinderfürsorge hin, die im Jahrbuch der Fürsorge jährlich er- 
scheine Tind besonderer Unterstützung durch MitteiluDg von Lntscheidungea 
imd Erfahrungen bedürfe. (Eigenbericht.) 
VI. H enae- Hannover führt ws: 

I. Geschtchtiiche«. Für die v^g Blödsinnigen und hochgradig Schwach- 
sinnigen wurden ebenso wie für die Viersinnigen iweckentsptcchende V'^ei^ 
stalttmgen in größerem Umfange bereits vom Anfange des 19. Jahrhunderts 
an von verschiedenster Seitf hfr ins Leben genifen. Besondere Maßnahmen 
lur Fürsorge für die Schwat lisinnigen leichteren Grades sind dagegen in 
weitergehendem Maße mit zunehmender Erkenntnis der darunter fallenden 
Erscheinungen und infolge der sich stdgemden Komphsiertheit der Lebens- 
mfd Erwerbsverhältnisse erst im letsten Viertel des vorigen Jahrhundert» 
geschaffen worden in der Form von Hilfsschulen, HUfo«, Neben-, Nachhilfe- 
und Spezialklassen. Die Aufnterks >nikeit weiterer Kreise wurde zuerst in 
df u f)0 er Jahren durch die von Kern und Stötzner gegrlx m n Anreg^gen 
auf diesen Gegenstand gelenkt, in gröberer Zahl wurden besondere unter- 
rid^iche Veranstaltungen für Schmchsinnige leiditeren Grades erst in 
den 80 er Jahren geschaffen; von 1890 an steigerte sich die Zunahme sdhr, 
wihrend von 1898 an <üe Hilfsschulen in gans ungeahnter, rapider Weise 
an Zahl zugenommen haben. Sie sind bis jetrt ausschließlich kommuaale 
Veranstaltungen. Die ersten Einrichtungen waren überall als Nachhilfe- 
klasscu gedacht mit dem Ziele, die im Unterrichte der Normalschule zurück- 
bleibenden Kinder nach einiger Zeit für diese luiterrichtsfähig zu raachen, 
so daß eine Rückversetsung eintreten könne. Das erwies »ch aber überalt 
bald bei der grüßten! Mehrsahl der in Frage stehenden Kinder als unmdgUch. 
Man sah sich daher geswungen, besondere Schulen zu dauernder gesonderter 
Unterweisung derselben einzurichten. Obwohl sich also die Notwendigkeit 
solcher Schulen aus den Tatsachen der Erfahrungen heraus ergeben hatte 
und zwar in verschiedenen Städten, gab es für die Hilfsschulen zunächst 
noch mancherlei Widerstreben zu überwinden, in erster Linie das der Eltens 
Diese galt es durch die in der Hilfsschade ersidten Resultate lu überseugen. 
Auch wurden die Kinder zunächst nur mit Einwilligung der Eltern der 
Hilfsschule überwiesen. In der Lehrerschaft wurde mehrfach behauptet, das« 
der Besucl) der Hilfsscliule die betreffenden Kmder im spateren Leben 
schädige und dab bei genügend gennger Klassen fr equenz die Geistesschwachen 
auch hl der Normalschtile gefordert werden könnten. Man bedachte nicht, 
daß es sich um Kinder mit geizigem Defekt handelte, der nicht gehoben» 
dem nur durch entsprechenden Unterricht Rechnung getragen werden kann, 
daß ferner die große Zahl der normal und gut Begabten nicht in ihren 
Fortschritten einiger weniger Schwachen wegen gehemmt werden darf. 
Bei den Vertretern der Idioienanstalten erweckten die Hilfsschulen zunächst 
die Pefürchtimg, daß sie den An&iaiten fast alles noch bildungsfalugc 
Schülermaterial entliehen würden. Angesichts der außerordentlichen £ot- 
Wicklung aber, die das HUfiuchulwesen nahm, ist jede gegnerische Stdlmic 
tu dersdben von allen Seilen schon seit geraumer Zeit aufgegeben worden. 
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Einen intereasanlen und fibeneugenden Bewds fttr die Berechtigung der 
Hilfsschulen lieferte die Entwicklung der Dinge in der HeichshaniMfltadt. 

Hier trat man erst in den zwei letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts 
an die Gründung von den Hilfsschulen ähnlichen Einrichtiinp:en hfrnn, 
woUtr aber wie zu Anfang der Hilfsschulbewcgung eine Rucicversetzung 
der meisten Kinder erreichen. Obwohl man sich dort nun die bisher in 
den Hillaschulen gesammelten Erfahrungen zu Nutse machen konnte, erwies 
sich jenes Ziel doch wieder als unerreichbar, und schna nach leuner Zeit 
sah man sich xur Einrichtung aufsteigender Klassen imd zu dauernder 
Abtrennung der meisten Kinder genötigt. 1898 gründeten die Vertreter der 
damals bestehenden deutschen Hilfsschulen einen „Verband der Hilfsschulen 
Deutschlands", der zweifellos wesentlich zu der gegenwärtigen Ausbreitung 
der Hilfsschulen beigetragen hat. Daneben sind in den letzten Jahren in 
dichter bevölkerten Gegenden sowie in einsdnen Großstädten Ideinere Hüb* 
schuhrereinigungen gebildet, von denen verschiedene sich ^esMl auch dem 
Werk der sozialen Für9orge für die Hilfsschulzöglinge außerhalb der Schule 
und nach der Schulzeit widmen. Außerordentirrh forderlich für das 
Hilfsschuhvesen war auch die Stellung, die die obersten Schulbehörden, 
speziell da^ preußische Unterrichtsministerium, zu demselben einnahmen. 
Sie haben die Hi^sschulen sich völlig frei entwidceln und efawg aus der 
Erfahrung heraus die für die Unterweisung der Geistesschwachen geeigneten 
Mittel lind Wege finden lassen. Das preußische Mmisterium hat im besonderen 
in verschiedenen Erlassen und durch mehrfache suitistische Aufnahmen 0 
sem Interesse für die Hilfsschulen bekundet. Während in einigen Staaten 
bereits seit längerer Zeit gesetzliche Handhaben zu einer Ueberweisung 
voll Kindern in eine Hilfsschule auch gegen den Willen der Eltern gegeben 
waren, ist neuerdings auch in Preußen die Stelltmg der HUfssdnile im Gesamt» 
Schulorganismus rechtlich normiert worden, indem sie durch Entscheidung 
des Oberverwaltungsgerichts als öffentliche Volksschule anerkannt worden 
ist und das Kammergerirht entschieden hat, daß die Schulbehörde berechtigt 
ist, auch gegen den Willen der Eliera Kinder der Hilfsschule zuzuweisen. 
1893/94 bestanden in 32, 1897/98 in 52, 1900/01 in 90 und 1904/05 in 143 
deutschen Städten Hilfoschulen. Ostern 1906 bestanden in 165 Städten 
insgesamt ca. 3^0 Hilfsschulen mit 750—800 Klassen und über töooo Zög- 
lingen. Die Städte von 100000 Einwohnern an haben sämtlich, von denen 
mit 50000 — 100000 Einwohnern >/^, von denen mit 25000 — 50000 Ein- 
wohnern die Hälfte bereits Hilff^srhulen und femer bestehen solche in 
ca. 30 Städten mit weniger als 25000 Einwuhacrn. Dem Beispiele Deutsch- 
lands, das in der Hilfsschidbewegxmg bahnbrechend vorangegangen ist, ist 
eine Reihe anderer Kulturländer gefolgt; die Schweis, in der 1905 in 34 
Städten Hilfsschulen (sog. Spezialklassen) bestanden, seit 1888, imd Eng- 
land, wo 1904 bereit«; 31 der größti-n Städte Hiifs.s( hulen eingerichtet hatten, 
seit 1802. \'ereinzelt sind ferner Hilfsschulen in Heigion, Holland. Däne- 
mark, Schweden-Morwegen, Oesterreich gegründet worden. In anderen Erd- 
teilen bestehen sie in größerer Zahl in Nordamerika und in swei Städten 
Australiens. In Frankreich darf die Emrichtung der ersten Hilfsschulen 
in nächster Zeit erwartet werden. In England, wo das Hilfsschulwesen 1899 
durch ein besonderes Gesetz geregelt worden ist, das den Schuhwang bis 
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2um 16. J^hre ausdehnt, hat die Bewegung von vornherein ihre Ziele noch 
weiter gesteckt als in Deutschland, indem sie einerseits auch auf die körper- 
lich gebrechlichen und epileptischen Kmdcr sich erstreckt und daher neben 
HUfMcholai im eigentUchen Siniie auch besondere Krüppelschnlea und 
Sdnilen für E p fleptiker entnbl^ «adefeneits ncl»eii der geistigen «sich eine 
weitgehende bernfliclie Ausbüdimg dtt Kinder von seken der Schule ins 
Auge faßt. 

Tl. Zweck und Aufgabe der Hilfsschule. 

Die Hilfsschulen sollen der großen Zahl von Kindern helfen, deren 
Geist so geschwächt ist, daß sie dem Unterricht in einer Sdiule für geistig 
Noimale absolut nicht sn folgen vennögeo, die aber andererseits nicht so 
tief stehen, daß sie nicht durch einen ihren Geisteskräften angepaßten Unter» 
rieht zu einer bescheidenen Verwendung im öffentlichen Leben, m wenigstens 
annähernd selbständigem Broterwerb und zu einigermaßen verständnisvoller 
Teilnahme am staatlichen, kirchlichen und sozialen Leben herangebildet 
werden können. Jedem Lehrer der Unterklassen treten In seiner FnoM 
iOader entgegen, die er auf keine Weise in einer der durchschnittlichen 
Klantfwlwirtimg nur entfernt ähnlichem Maße zu fördern vermag. Zum 
Teil sitzen sie völlig apathisch da, zum Teil sind sie von einer sehr 
störenden. völWg inhaltlosen Geschwätzigkeit und einer durch nichts zu unter- 
drückenden Unrast. Von den Mitschülern werden sie verhöhnt und ver- 
spottet, wohl gar tätlich angegriffen, von verschlagenen, boshaften Gesellen zu 
allexlei Vergehen verleitet, die ihnen Strafen eintragen, ohne daß sie sich 
dessen bewußt smd, etwas Strafbares getan su haben. Schließlich werden 
sie von der Schule völlig aufgegeben, sie werden scheu und verschlossen 
oder suchen sich pnr durch versteckte Bosheit für die ihnen von den Mit- 
schülern widerfahrene Behandlung zu rächen. Alles Selbstgefühl erstirbt 
in ihnen, sie trauen sich nichts mehr zu. Schon in den allerersten Anfängen 
des Wissens und Kdnnens seigen sich UafVende Lucken und völfig unvor* 
bereits tretett sie schließlich am den untersten Klassen der Volksschule 
ins Leben hinein. Solche Kinder Huden sich in so großer Zahl, daß nicht 
bezweifelt werden kann, es muß ihnen Hilfe, wenn diese für sie nvi<:^lich ist, 
auf jeden Fall gebracht werden. Man wird nicht fehl gehen, wcau iii-an an- 
nimmt, daß, jc nach den örtlichen Verhältnissen, die Zahl der der Hilf»* 
schuhmterweisung bedürftigen iVi bb nahe an 3 ^ der gesamten Volka- 
schuDdnder dnes Ortes beträgt. In den Großstädten wird die ZaJtd wohl 
kaum unter it/t 0/0 herabgehen. Die gleichen .Angaben werden in England 
gemacht, und auch die seit 1897 alljährlich wiederholte staatliche schwei- 
zerische Schulstatistik hat etwa dasselbe ergeben. Des weiteren darf man 
annehmen, daß aiif je ein völlig blödsinniges und je ein hochgradig schwach- 
sinniges Kind drei Schwachsinnige leichteren Grades kommen. Es ist oft 
erstaunlich, welche Wandlung der Aufcsithalt in der Hilfsschule schon 
nach kurzer Zeit im Wesen der Kinder hervorbringt, wie in der Erkenntnu^ 
unter ihres^ichen zu sein, jetzt auch im Unterricht etwas leisten zu köimen, 
ihr scheues gedrücktes Wesen schwindet, Freude am Spiel und an der 
Arbeit sowie Selbstvertrauen sich einstellt. — 

Wenn auch die Hilfsschulen ihr Schülermaterial fast ganz aus der 
Volksschule beriehen, so ist damit noch nicht gc-sagt, daß nicht auch in den 
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Unterklassen der höheren S( hulcn geistesschwache Kinder säßen. Diese 
sind oit noch weit schlimmer daran, indem Eigenliebe der Eltern das Un- 
mögliche ecreichai will und erst nach «asägticben Kample jede Hoffoonf 
audwn läßt. 

III. Aufnahmeverfahren. 
Bei der Aufnahme ist vor allem ru beachten, daß nur tatsächlich mit 
geistigem Defekt behaftete Kinder in die Hilfsschule gelangen dürfen und 
Aicfat etwa aus anderen Ursachen (Fehler der Sinnesorgane, lange K.rank- 
bex^ häufigen Schulwechsel etc.) Zurückgebliebene. Kein Knid daif ans der 
Nonnalscbttle fortgenommen werden, das im Rahmen denelben nnr nodi 
einigermaßen gefördert etwa bis lUr Erledigung der Mittelstufe gebracht 
werden kann. Um sicher zu gehen, ist ein übereinstimmendes Urteil ver- 
schiedener Faktoren erforderlich : zunächst vonseilen der Schule, die das 
Kind bislang besucht liat. Gar oit tritt der geistige Defekt des Kindes erst 
in der Schule zutage, bt im EUcrnhause vorher gar nicht bemerkt worden. 
Namendich der erethische Typus mit seiner Lebhaftigkeit, seiner anscheinoid 
guten sprachlichen Entwiddimg nnd Interessiertheit lür die Umgebung 
tiuscht oft bessere geistige Leistungsfähigkeit vor. Sorgfältige Beachtung 
verdient neben der Fe^tsteüim^ der Intelligenrdef^kte auch die von Mängeln 
ini Gemütsleben der betreffenden Kinder. Verwahrloste Kinder als solche 
gehureii nicht m die Hilfsschule. Ausgesprochen moraiiscii Schwachsinnige, 
auch wenn sie noch so sehr Intelligenzdefefcte aufweisen, sind wegm der 
von ihnen drohenden Gefahr der Verführung von der Hilfoschule fem su 
halten. Die Angaben der Normalschule sind zu ergänzen durch Erkundigungen 
bei den Eltern über die bisherige Entwicklung des Kindes von der Geburt 
an. Diese sind in zweckdienlichster Weise von dem Schulärzte und Leiter 
der Hilfsschule einzuziehen. Endlich hat eine eingehende Prüfung jedes 
Kindes durch diese beiden Personen in Gemeinschaft mit dem htdierigea 
Lehrer und Reirtor des Kinde» und einem Vertreter der Schulaufsichtsbehörde 
zu erfolgen. V<m dem Hilfsicfaularzt ist zu fordern, daß er einerseits mit der 
Hygiene vertraut, andererseits gründlich psychiatrisch gebildet, womöglich 
ein Psychiater von Fach sei. Für diesen gibt es auf dem (»cbiete de» 
Schwachsinns leichteren Grades, der ihm in den Irren- imd Idiotenanstalten 
selten begegnet, noch sehr viel zu forschen, woitt die Hilfsschulen reiche 
Gelegenheit Ueten. In den ersten .2Sdtea des Bestehens der Hilfaschulen 
nahm man Kinder mir nach zweijährigem erfolglosen Besuche der Normal- 
schule auf. Wo aber über den Schwachsinn eines Kindes durchaus bei 
allen BeteiUgten kein Zweifel besteht, sollte man, um ein Schuljahr zu 
retten, die Ueberweisung in die Hilfsschule bereits nach einem Jalire vor- 
nehmen. Bei der Abgrenzung des Schülennatehals der Hilfsschule nach 
unten ist möglichste Weidienigkeit am Plslxe, da manclie sunächst recht 
hoffamngdos erscheinende Kinder sich erfahrungagcmätt noch über Erwarten 
gut entwickeln. Hat man allerdings bestimmt erkannt, daß auch die HÜfs» 
schule ein Kind nicht zu fördern vermag* SO ist es aus dieser su entfemea 
und einer Anstalt zuzuführen. 

Das gesamte Tatsachenmaterial, das sich bei der Aufiuüune ergeben 
hal^ ist susammen mit dem Ergebnis einer eingehenden ändichen Unteiu 
sudiung als Anfhahmebefund In den für jedes Kind in der Hilfaschuie su 
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führenden Personalbogen einrutragen. In diesem sind weiterhin in gewissen 
Zeitabschnitten die in der Hilfsschule an dem Kinde gemachten Beob- 
•chtutfgen dnsutzagen, 90 daß der Bogen scblie&lich ein Uares Bild von 
dem ZSgling und adner Entwicklung bietet, auf Grund dessen in Zukunft 
stets ein eingebendes und klares Urteil über denselben abgegeben werden 
kann. — Die Entlassung aus der Hilfsschule hat zu erfolgen, wenn ein 
Kind auch in der Hilfsschule sich als durchaus nicht bildungsfähig und für 
das öffentliche Leben völlig ungeeignet erweist, ferner in den bei genügender 
Erfabrung sehr seltenen FiUlen der versehentlichen Auswahl emes noch su den 
Ncnmalen su siihlenden Kindes und endlich natürlich mit dem gesetslichen 
Schulentlassungstermine, also mit der Konfirmation. Der für diese vor- 
bereitende l^ntcrricht ist ebenso notwendig, den Hilfsschulzöglingen besonders 
in einer für sir geeigneten Form zu erteilen, wie der übrige Unterricht, 
Mit dem Eintritt ins Leben beginnt nun für sie eine gefahrvolle Periode, 
es setst die Zeit der Puberüt ein, sie sollen in ihren Atbeitsleistungea mit 
anderen in Konkurrens treten, von verschiedensten Seiten droht und kickt 
Verführung. Das Vorhandensein der iwtwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten 
sichert durchaus noch nicht immer, daß die betreffenden Kinder im sj)äteren 
Leben sich vollständig durchschlagen und auf dem rechten Wege bleiben 
werden. Ohne genügende Obhut und Aufsicht werden manche gar leicht 
auf abschüssige Bahn geraten. Soll ein Teil der Hitfsachularbeit nicht 
unrettbar verloren gehen, so ist weitgehende Fürsorge in Zukunft hier uner- 
läßlich. Diese ist unter gegenwärtigen Verhältnissen auf dem Wege der 
Vereinstätigkeit zu leisten, die für jedes Kind einen Pfleger einsct/t. der ihm 
im späteren Leben in kritischen Zeiten stets mit Rat und Tat zur Seite 
Steht, die ferner Mittel und Wege zu einer ausreichenden und für das einzelne 
Kind passenden beruflichen Ausbildung und Beschäftigung Sorge trägt, 
event. ^ekt Arbeitslu^nien für solche einrichtet, die infolge ihrer geistigen 
und körperlichen Schwäche nicht selbständig erwcrbsfühig werden können. 
Eine unbedingt zu fordernde Maßnahme ist die Einrichtung einer besonderen 
obligatorischen Fortbildungsschule für die früheren Hilfsschulzögiin^re von 
14 bis 18 Jahren. Eine gebührende Rücksichtnahme auf die Geistesschwachen 
in der Rechtsprechung imd dem Militärwesen wird hoffentlich nicht mehr 
alliulange auf sich warten lassen. Zwar kann die Hilfsschule allein die für 
die Schulentlassenen erforderliche Fürsorge nicht leisten; sie muß aber 
stets in der Arbeit vorangehen, die weitesten Kreise für dieselbe zu inter* 
essiereu suchen \md die ihr gebotene Hilfe in rwerkentsprechende Bahnen 
lenken. Auch den noch die Schule besuchenden Kuidern muß vielfach weit 
über den Rahmen des Unterrichts hinaus Hilfe geleistet weiden, da viele 
so traurigen sosialen Verhältnissen entstammen, daß es ihnen oft an der 
nötigsten Nahrung und Kleidung mangelt. Vor allem ist für die, welche den 
ganzen Tag ohne Aufsicht imd völlig auf sich angewiesen sind, die Hilfs* 
schule für eine Art Tagesanstalt eventuell unter Darreichung von Mittagessen 
zu erweitem. 

Wjp die Gliederung der Hilfsschulen in Klassen anlangt, so 
irtaltet skh dieselbe je nach den lokalen VeihältnisseQ. natUrtidi sehr ver- 
schieden. Um die Schulen reicher gliedern su können und allsu weite Schul- 
wege zu vermeiden, werden fast überall die Geschlechter und in vielen Orten 
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auch die Konfessionen zusammen unterrichtet, ohne daß man dabei auf 
Unzuträglichkeiten gestoßen wäre. In den großen Städten empfiehlt es sich 
wohl am meisten, eine fanfHaaiige HilfBschule mit einer Vontufe einsii- 
richten. In letitere wfirden die allerschwichsten Kinder aufiundmen sein, 
femer die, welche noch gar keine Schule besucht haben. Ste würden hier 
für ^inert Unterricht im eigentlichen Sinne erst fähig zu machen und dann 
in die unterste (fünfte) Klasse ru versetzen sein, in die außerdem die Kinder 
zu setzen sein würden, welche nicht ganz ohne jeden Erfolg die Normabchule 
besucht haben. In dieser dürfte 6x Frequenx nicht über 20, auf der Vorstufe 
nicht über 15 hinausgehen. In den höheren Klassen, in denen sich der Unter* 
rieht mehr einem einfach gehaltenen Volksschulunterrichte nähert, Iconnen 
dann ruh'g 20 — 25 Kindrr sitzen. Wo es nur irgend möglich ist, richte man 
wenigstens zwei aufsteigende Klassen ein. da sonst bei mehreren Abteilungen 
die Schwierigkeiten ru groß wären. Damit der Lehrer die Kinder aufs 
gründlichste Icennen lernt, und mit Rücksicht auf gerechte Arbeitsteilung 
ist eine Iconsequente Durchführung der Klassen in der Hilfsschule dringend 
zu empfehlen. 

Der Stundenplan der meisten Hilfsschulen zeigt als Spezifikum eine 
Gleichlegung der Hauptfächer in allen Klassen, wodurch ein Aiistau«?rh von 
Kindfrn ermöglicht wird, die in einem einzelnen dieser Fächer zurück oder 
voraus sind. Die ZaiW der Stunden schwankt in den Klassen zwischen 
38 und 50. Wenn auch bei Bemessung derselben und fltierhaupt im ganien 
Unterrichte der Schwäche der IQnder weitgehendste Rechnung tu tragen 
ist, so muß doch auch andererseits ein gewisses Maß von .Arbeitsleistung 
gefordert werden, da das von den Kindern beim Eintritt ins Leben doch auch 
gefordert wird. Selbst ein gewisses Quantum gedächtnismäßigen Wissens 
ist nicht lu umgehen. Die Hauptsache jedoch ist die möglichste ii,mfaltung 
der vorhandenen geistigen Kräfte, der Erwerb eines zwar beschränkten, aber 
wohl gefestigten Kreises Idarer Vocstetinngen und Begriffe, die Andgnung 
der unerläßlichsten sprachlichen (mündlichen und schriftlichen) und rech- 
nerischen Fertigkeit, wie sie cLis tägliche l.i boii fordert, ferner die Schulung 
von Auge und Hand für die Verrichtungen des praktischen Lebens, damit 
die Kinder nach der Schulentlassung nicht ohne weiteres durch Ungeschick 
auffallen. Der Lehrplan ist mehrfach als für die Hilfsschule entbehrfich be- 
setebnet worden. Jedoch kann er nicht entbehrt werden; es muß nur dem 
Lehrer die Freiheit gewährt werden, je nach dem jeweiligen Kindermaterial 
Modifikationen vornehmen zu dürfen. 

Bezüglich des in der Hilfsschule zu behandelnden Stoffquantums hat 
man' wohl gt^agt, es habe dem der Mittelstufe der Volksschule zu gleichen. 
Das ist nicht zutreffend, da die Hilfsschule einen Abschluß der Hilfsschule 
herbeiführen und daher manches Stoffgebiet aus der Oberstufe der Volks* 
schule behandeln muß, jmdererseits sehr viele Stotfe der Mittelstufe der 
Volksschule unbeachtet lassen darf. An spezifischen Unterrichtsfächern findet 
sich in den merkten Hilfsschulen der Artikulationsunterricht für die zahl- 
reichen mit Sprachgebrechen behafteten Kinder und der Knabenhandarbeits- 
tmterricht. Was das Lehrverfahren anlangt, so muß von dem Hilfsschul- 
lehrer gefordert werden, <laß er ein vollendeter Meister der Didaktik sei 
und eine nie versagende und erlahmende Geduld und Arbeitsfreudigkeit 
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den Fofdeningen des praktischen Lebens Rechnung tragend gesialtie. Gmu 

eigenartig und völlig von dem Unterrichte im gewöhnlichen Sinne ab- 
weichend gestaltet sich der Anfangsunterricht in der Hilfsschule, der die 
Kinder erst unterrichtsfähig machen soll. In Ictrter Linie soll der Unterricht 
natürlich auch in der Hilfsschule den Zwecken der Erziehung dienen. Je 
weniger daniif ni rechnen ist, daS die Kinder einmal au» vemSndigci 
Uebedegung heraus die Notwendigkeit einer Unteiocdnong unter tneasch> 
fiche Autorität erkennen werden, umsomehr muß die Hilfsschule die Ge- 
wöhmmg als wichtiges Er^iehün^^srnittel anwenden. Bei aller Rücksichtnahme 
auf die Schwäche der Kinder muü daher doch energische straffe Zucht 
in der Hilfsschule herrschen, müssen die Kinder durch unablässige Ge> 
Wohnung die yenchiedenaten .Tug^den, Unterordnung unter einen fremden 
Willen, Achtung vor Geseti und Recht, sddiefllich in Fleisch und BhU 
aufnehmen. Wenn dies mit Güte nicht lu erreichen ist, darf man auch ver 
der Strafe nicht rurückschrccken. (Eigenbericht.) 

VH, G ü n d e 1 - Rastenburg sprach über Anst-iltrn für Geistesschwache. 
Nach einem geschichtlichen Rückblick auf die Anstaltsgründungen seit Beguin 
der Geistesschwächen-Fürsorge überhaupt gab der Vortragende einca 
statistischen Ueberblick über die hauptsichlichsten gegenwärtigen Anstalten 
für Geiite&schwaclie, um sodann einige Verwaltungsfragen sowie die x^dur- 
gesetzliche Regelting der ganzen Geistesschwächen-Fürsorge, die SteUnng- 
nahmc der Inneren Mission und die Frage des Konfessiooalismus knn 
zu erörtern. 

(Nach pädagogbch-pralctischen Gesichtspunkten sind die Geistes- 
scwadien einsuteilen in solche leichteren Grades, schwereren Grades und 
VoUblSde. Die ersteren erreichen ungefihr das geistige Niveau der Mittel* 
stufe normaler Schulentwicklung (8. bis ii. Lebensjahr), die zweiten das 
der Unterstufe (6. bis 7, Lebensjahr), die dritten sind bildungsunfähig. 
Die ersteren erhalten Unterricht in der Hilfsschule, die zweiten in der 
Anstaltsscbulc, die dritten bleiben unterrichtsfrei. Die ersten werden der 
Familie, die zweiten der Ernehimgsanstalt, die dritten der Pflcgeanstak 
fiberwiesen. 

Demnach bilden die Geistesschwachen schweren Grades den eigeaüichen 
Stamm der Erziehungsanstalt . Dazu kommen 

1. Geistesschwache leichteren Grades ohne Uiifsschulunterweisuag am 

Heimatorte und 

2. Geistesschwache leichteren Grades, welche unter das Fürsorgegesets 
lallen, wenn für diese nicht anderwärts gesorgt wird. 

Für die Anstaltserziehung der Geistesschwachen befürwortet G. die 
sogen. Familienpensk>nen ; er gibt darum auch dem Villen-System vor dem 
Kasernen- hezw. Linear-System den Vorzug. Wie in der Familie, der natür- 
lichen Krziohungsstätte, die Geschlechter nicht getrennt werden, so sollen 
auch in den Pensionaten Knaben und Mädchen gemeinsam erzogen werden. 

Besüglich des Unterrichts der Geistesschwachen fordert G. das did- 
stuilge Klassensystem mit den dem Bedüifhis entsprechenden Vorbereitungs* 
klasseri, besondere Lektionen für Spiele (Vorstufe), Sprechen und Hand- 
fertigkeit, Konfirmandenuntenicht dturb den Geistlichen, die Fortbildimg^ 
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«dmlc för Scbiileiitlassene und Fachaulncbt für <Uese Schulen. Als Be- 
schäftigungen kommen in Betracht für die Geistesschwachen schworen Grades 
einseitige mechanische Arbeiten, wie Hausarbeiten (Waschen, Holztragcn, 
Bettenmachen, Kartoffclschälen, Geniüseputzen etc.), Arbeiten für den An- 
stalt^gebrauch (Acker- und Gartenwirtschaft, Schneiderei, Tischlerei, ötricken, 
Flicken etc.)} und drlttemi Arbeiten fär den AoAenabsats (De(±en> und Matten« 
fleclilen, Bücherbinden, Bftesienlabri1cati<m etc.). Für die Geistesschwachen 
leichteren Grades kommt ala Ziel schon mehr die technische Geschicklichkeit 
und darüber hinaus eine gewisse, wenn auch durch die geistige Minder- 
ewTtigkeit immer eii^geschränkte Geschäftsfähigkeit in Frage, die auch den 
Verkehr mit der Oeffentlichkeit unbedingt voraussetzt. 

Die Pflege der Geistesschwachen erstreckt sich, abgesehen von dem 
Einfluß der allgemeinen hygienischen Einrichtungen der Anstalt, auf eine 
allen gesundheitlichen Anforderungen entsprechende, sowie die den be> 
sonderen Verhältnissen der Zöglinge angepaßte Körpnerziehung. 

Zu den wichtigsten Fragen für eine Erziehungsanstalt gehört die des 
Personals. Dir Tendenz der Anstalt bestimmt nicht nur den Spezialberuf 
des Leiters, sondern sie verlangt aucii von dem übrigen PerM>nale eine 
entqirechende Berücksichtigung. Für die Eniehung fordert G. seminaristtsch 
gebildete Lehiknfte mit apesialbeniflicher Ausbildung' und Kindergärtnerin» 
nen» für die Pflege den p^chiatrisch gebildeten Arzt imd geschultes Warte- 
personal, für die Beschäftigung besondere, möglichst aus dem Wänerstande 
hervorgegangene Handwerksmeister. 

Nacht olgende Aufgaben sind nach G. vom Staate als nächstliegende 
PfUchton in Angriff su ndmien: 

1. Schaffung einer festen Organisation vom Zeitpimkte der Erkennung 
des inferioren Geisteszustandes an dttrch das ganze Leben hindurch. 

2. Ausdehnung des Internierimgszwanges nicht nur nach dem Gesichts« 
ponkte des sozialen, sondern auch des unterrichtlichen Bedürfnisses, 

3. Spezialberuflicfac Ausbildung des Lehr- und Wartepcrsonal^ und 

4. Aufhebung der verschiedenen wirtschaftlichen Nachteile, denen die 
Beam t en an WohllStigkeitsanstalten mit Privatverwaltung im Gegensatz sur 
Beamtenschaft öffentlicher Anstalten ausgesetxt sind. 

Zur Begründung und weiteren Erläuterung der theoretischen V^orträge 
dienten die Demonstrationen, die vielen Teilnehmern höchst wichtige 
neue Erkenntnisse und Anregimgen brachten; sie fanden an vier Nach- 
mittagen der Kurswoche im Hörsaale, im mikroskopisch-anatomischen und 
chemischen sowie un ei|»eriniental-psycbologischen Laboratorium der psychia- 
trisdien Klinik statt Prof. Sommer gibt in No. a des Jahrg. 1904 der 
Psychiatr.-Neurolog. Wochenschrift folgende kune Beschreibung des experi- 
mental-psychologischei^ Laboratoriums: ,.Es verteilt sich auf drei vonein- 
ander getrennte Zimmer, an welche sich die mechanische Werkstättc zur 
Konstruktion von Apparaten etc. anächlieüt. In jedem der drei Zimmer ist 
ein SdMitbfett an dar Wand bdestigt, wdchea unter Verwendung von Stöpsehk 
die Entnahme von Schwachstrom ans einer gemeinschafriichen Batteriexentrale 
gestattet. Diese Zentrale besteht aus einer Batterie von 6 Meidingeii-Elementen 
für den Hauptstrom un<l 2 Batterien vom je 2 Krügerelementen für 2 Nebrn- 
ströme. Außerdem steht ein elektrischer Strom von iio Volt Spannung zur 
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V'i'ifügung, der durch Vorschalteinrichtungen beliebig geschwächt und fiir 
Licht und eldctroiiioiorisclie Zwecke verwendet werden kann. Die vofbaiKlenen 
Methoden aerfallen in 3 Gruppen, die gesondert in den genannten Ziramem 
untergebracht aind. 

Zimmer No. r ist ausschließlich für Zeitmessimgen und Reak»ion>- 
versuche bestinuiu. Die Einrichtung ist folgende: Unterhalb und seitwärts 
des oben erwähnten Schaltbretts sind eiserne, horizontal und vertilcal be> 
wegliche Anne an der Wand befestigt, welche zur Aufaiahme von Appantcn 
dienen, die Erschütterungen verurMiehen oder von toldien ungünstig be- 
emflußt werden können. An der gleichen Wand steht ein schweier Tisch 
mit 14 Stöpselklemmen, die auf der unteren Seite der Tischplatte durch 
Leitungen miteinander verbimden sind. Die Enden dieser Leitungen können 
mit Stöpselschnüren an das Schaltbrett angeschlossen werden. An Apparaten 
sind vorhanden: i Voltmeter, i Amperemeter, beide an der Wand be* 
festigt, 1 Hippsches Chrotnakop mit 6 RQnuten Laubdt, auf ein» festen 
Wandkonsole ruhend, t Sekundenpendel mit Relais und lokaler Batterie 
nebst Umschalter zur Zeitkontrolle am Chronoskop nach Sommer, i Hipp- 
scher Fallippnrat, i stationärer optischer Reizapparat nach Alber. i Dior^tT 
I optischer He izapparat nach Roemer, 2 Schallschlüssel nach Roemer tur 
sprachlichen Reiz und Reaktion, 1 Lippenschlüssel, mehrere Morsetaster, 
Jeder dieser Apparate kann durch Lmtungsschnüre an eine der auf dem 
Tisch veiteilteiir StOpselklenunen angeschlossen werden. Nach Entfernung 
des Stöpsels aus der betreffenden Klonme ist er in den Stromkreis nn* 
geschaltet. 

Das 2. Zimmer dient hauptsächlich der Untersuchung von Ausdrucks 
bewegungen und weist folgende Einrichtung auf: 2 schwere Experimentier- 
tische, I kleiner Tisch für Vorbereitungen (Brussen von Kyraographwa* 
tiommehi etc.), i Apparatenschranl^ eine Wasserzapfstelle mit Bedeea. 
An Apparaten sind vorhanden: i großes Basler Stativ, l kleines Stativ, 
I großes Kymographion, i kleines KynK>graphion, femer folgende von 
Sommer angegebene und größtenteils in der Klinik von dem MechanikiT 
Hempel gebaute .\pj)aratc: Keflexniultiplikator nebst Apparat zur zeitlichen 
Messung des Kniepliäiiomenb, i Apparat zur dreidimensionalen Analyse von 
Beinbewegungen. 1 Apparat zur dreidimensionalen Analyse von Bewegungen 
der Hände, i Apparat zur Analyse von Bewegungen der Stimmuskulatur. 
I Pupillenmeßapparat mit Messung von Reiz und Wirkung für eldctrisches 
l.icht, I desgleichen für Petrokumlicht, 1 Pulsophon, i Apparat nir graphi- 
schvn Darstellung der Atcmbewegimgen, 2 Ilandelektroden mit i Spiegel- 
galvanometer zur Untersuchung der elektromotorisch«» Wirkungen der 
Finger, i Anordnung zur Umsetzung von Ausdrucksbewegungen in Licht- 
und Farbenerscheinungen, i Anordnung zur Untersuchung vasomotorischer 
Vorgänge an der Haut. Femer sind vorhanden: i Sphygmograph nach 
Ziehen, i *dcsg1. nach Marcy. T T'^nterbrechungsgrad. 3 elektromagnetische 
Signalfecirrn. i elektrisches Signal nach Edelmann, 1 Chronograph nach 
Jaquet, I Phonograph, 1 Kinematogra])h, 1 elektiximagneiischc Stimmgabel, 
3 Boundonsche Federn mit Schreibhebel, 2 Mareysche Trommeln etc. 

Im 3. Zimmer werden voizugsweise Untersuchungen nach rein psycho- 
kigischert Metboden voi^nommen (Orientiertheit, Schulkenntniss^ Rechnen, 
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AsMMiacionen etc.) und zwar in veis^eichttider Weise an Nofmalen, Ueber* 

l^angsfällen vmd Geisteskranken. AJs HUfsapparate dienen ein Metronom 
und ein optischer Reizapparat narh Mber. Das Prinzip des gleichen Reizes 
wird in Form bestimmter Reihen von Fragen, Aufgaben, Reizwortea etc. 
angewendet." (VergL obige Fragebogen.) 

Weygandt-Winliurg erliuteite unier besonderor Berik^ichtigung 
vOU Befunden bei Idiotie Photographien, Schädel und natürliche Präparate 
ganter Gehirne. 

Berliner- Gießen gab imter Benutzung von Naturpräparaten des 
gesunden Gehirnes in allen in Betracht kommenden Schnitten, von mikro- 
skopischen! Präparaten und Abbildungen einen Ueberblick über den Bau 
des Zentralnervensystems und des Zentralorgans, wobei der Ix)kalisativ>ns- 
tbeorie eiiigehend gedacht wurde. 

Sommer- Gießen eriäuteite neben den schon oben erwähnten 
Tabellert noch verschiedene Diagianune und Kurven und fährte eine Anzahl 
geeigneter Krankheitsfälle vor. 

Seine Vorträge fanden eine weitere Klärung durch die von v. Leu- 
pol dt- Gießen an c^c^unden und Kranken demonstrierten Apparate zu den 
experimental-psychologischen Unlermichnngen. Es wurden vorgeführt und 
erklärt: i. Apparat «ur dreidimensionalen Analyse von Bewegungen an den 
Händen (nach Sommer). Die Beweg^gen der Finger in den drei Dimen- 
sionen werden durch eine Platte und durch mehrere Winkelhebel so auf 
drei Schreibhebcl übertragen, daß diese auf einer rotierenden Trommel 
drei Kurven zeichnen, welche den Druck, die seitliche Schwankung und den 
Sloß darstellen'. Der Arm ruht hierbei in einer Schlinge, währ«Did die 
Fidiger durch ein Gummiband mit der Platte verbunden werden. Das System 
der drei sehr leicht beweglichen Hebel ist durch ein Gewicht ausbalanciert 
und kann durch eine hochstellbare Stütze in der Ruhelage fixiert werden. 
Der Apparat eit^net sich zur Untersuchung aller Arten von Tremor, sowie 
der feineren Ausdrucksbewegiingen, welche unwUlkürüch an den Fingern 
zustande kommen. (Zeitschr. f. Psychol. u. PhysioL d. Siimesorgane XVI, 
S. 275.) Er ist für den Preis von 165 M. von der Firma £w Zimmermann, 
Leiptig, SU beaehetf. 

2. Apparat zur dreidimensionalen Analyse von Bewegungen der Beine 
(nach Sommer). Die Bewegung des äquilibrierten Beinen oder anderer 
\fuskelgruppen werden mittels dreier Schrcibhcbel, welche den räumlichen 
Dimensionen entsprechen, auf eine rotierende Trommel übertragen. Der 
Apparat eignet sidh besonders zur Untersuchung von ataktisdien Zuständen, 
ferfHer su Versuchen über Ermüdung, überhaupt lassen sidi mit ihm eine 
Mes^e physiologischer Bewegungserscheinungen an den Extremitäten dar< 
stelleW und messen. (Sommer, Lehrbuch der psychopathologischen Unter- 
suchung^methoden, Wien 1899, S. 135.) Der .Apparat wird zu stationärem 
Gebrauch mit Registrieiappaan auf Wandkonsol, auf Wunsch jedoch auch 
traibportabel von obiger Firma für den Preis von 310 M. verkauft. 

3. ReflezmultipUkator Uach Sommer. Der Apparat dient zur graphischen 
Daxstellung des Kniephänomens. Der Oberschenkel wird in einer Stüue 
gelagert, über welcher ein Fallhammer, dessen Gewicht und Fallhöhe variabel 
sind, befestigt ist; der Unterschenkel ist von einer Ledermanschette ge- 
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haltest wdcbe in einem i vi hohen Gertell ~ ansbalandetbar — aufge- 
hallt ist. Die beim Aufacfalag des Hammers «nf die Sehne erfolgende 
Reflexbewegung des äquilibrierten Unterschenkdi wird mittels ungleich 

armiETfni Hebels auf eine Vertikalfiilming übertrrii^on, wol^he mittels Schreib- 
Ijebi l dif Bewegungen verkleinert auf die Trommel des Registrierapparates 
aufzeichnet. (Deutsch, med. Wocheuschr. 1894, No. 45.) Preis dieses Appa- 
rates 300 M. 

4. Mit obigem Refleznniltiplikator kann ein von Sommer konstruierter 
Apparat zur zeitlichen Messung des Kniephanomens in Vertundung gebracht 
werden; derselbe kostet 247,50 M. i 

5- Optischer Heizapparat (nach Alben l)i''st r .Apparat erlaubt eine 
Anzahl von Karten mit farbiger Oberfläche, Buchstaben oder Worten der 
Reihenfolge nach plötzlich sichtbar zu machen unter ele ktr o motori scher 
Rq;istrierung des Momentes, ui welchem der Reis emtritt. Die Reiskaite& 
wttdeK in den Sammelkasten hinteränander gestellt und durch eine Feiler 
gegen die Oeffnung der vorderen Platte gedrückt. Durch Bewegen des 
rückwärtigen Hebels wird die vorderste sichtbare Karle weggezogen, wobei 
ein Kontakt gelöst bezw. geschlossen wird, der in bekannter Weise mit 
dem Chronoskop verbunden ist. (Archiv f. Psychol. XXX, 2. Heft.) Preis 
des AppaiatM 110 M. 

6. Apparat sur PupUlemmtersuchung (nach Sommer). Mit dem Apparst 
kann man bestimmte Mengen eMctrischen Lichtes, die durch einen Rheostaten 
abgestuft und für jede Rheostatcnstcllung photometrisch bestimmt werden 
können, in das /".i Tinlcrsm hi^nde .'Xuge werfen. Die Messung der Reaktion 
geschieht auf opiisch-iuaxhcmatischem Wege durch Einsteilung von zwei 
parallelen Fifkn von veränderlicher Wette und Axenstellung auf den Raarf 
der Pupille bei möglichster Fesselung der Akkomodattoo. Das Resohat 
wird afl[ einer Skala abgelesen. Es ergeben sich bei mehrfacher Untersuchmg 
Reihefil von Reizen mit zugehörigen Reihen von Pupillenweiten. (Sommer. 
Lehrbuch der psychopathologischen Untersuchungsmethoden, Wien, lS99-) 
Preis des Apparates 415 M. 

Daiinenberger - Gießen stellte 1 . die 35 jährige Mikrocephalin 
Margarete Bedier aus Bur]gel bei Offenbach und 2. ebe 23 jährige Patientia 
mit Poretioephalie (spastische Parese, Epilepsie und Sdiwachsinn) vor. Des 
weiterei; erläuterte er die Riegersche Projekttonsmethode der Schädelmessung, 
bei der durch Uebertragung der einzelnen Umrisse auf ein Meßblatt eine 
optische Reproduktion der räumlichen Verhältnisse in einer Fläche ge 
Wonnen wird, so daß luchtragUch eine genaue Messung der einzelnen 
£b^ien voigeoommen werden kann. 

Das wire 'm Kürse ein Uebeiblick über die gewaltige Arbeit, die in 
dejil acht Tagen geleistet wtirde. Am Schlüsse des Kurses fand noch eine 
sehr anregende freie Diskussion statt, in der eint gsnse Reihe praktischer 
u4d theoretischer Fragen zur Erörterung kamen. 

Uiid nun das Resultat des Kurses? Er war veranstaltet zur Fort- 
bildung für Aerzte vnd Lehrer. Für die Dozenten lagen in dieser Zusammfn- 
setsun^ des ZuhSretkretses, k» der venchiedenartigen Vorbildung der Tdl- 
fiehmer, dnige Schwierigkeiten, die aber von allen mit feinem Takle und 
großem Geschidt überwunden wurden. Pädagogik und Medisin wurden als 
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cbenb&rtig geachtist und bdiandett. Damit haben die oiettener Tage aber auch 
sicher rum gegenaehigen Kenncotenien der beiden an der Heilerziehung 
beteiligte:^ Stände wesentlich beigetragen, so daß infolge der richtigen Kenntnis 

der beiderseitigen Arbeit und damit dor höheren get^enseitigen Wertschätrung 
dem Handinhandaibeiten und methodischen Zusammenwirken von Aerzten 
und Lehrern zum Wohle der Schwachen am Geiste die besten Garantien 
gegebeQ rind. ^ Den Pädagogen sind ndien den theocetlBcben Vorträgen 
beaofiders die Utknagea und Demonatzatiooea von aufiefoidendidicm Weite 
g e w e aen; ue haben dadurch die Fähigkeit erlangt, auch tudtt so offen 
zutage trptfrx!** Symptonic des Schwaclisinns richtig zu 'dienten rind der- 
artige Kinder mehr denn bisher dem Arzte zur Behandlung zuzuführen. 

Hoffen wir, daß Prof. Sommer-Gießen diesem in jeder Besiehung 
ivohlgelungenen emen Kurs der mediiiniacbm Psychologie bald den nrdten 
folgen U0C 
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Bösbauer, Miklasiind Schiner. Handbuch der Schwach- 
sinnigenfürsorge. Teubner-Leipzig 1905. Preis 3,»> 
Mark. 173 Seiten. 

In Oesterreich macht aich bei der Lehrerschall imd den BebSnka 
das Beatreben geltend, auf dem Gebiete der Fürsorge für die Schwade 

sinnigen das bisher Versäumte nachzuholen. Ein Beweis dafür ist obiges 
Werk. Dasselbe bietet keine neuen, bahnbrechenden Ideen, aber die VcJ' 
fasser haben es verstanden, in konientrierter Form übrr alle in Betracht 
kuminenden Fragen zu orientieren. Was in vielen Monc^aphicn zerstreut 
war, haben dieselben in übersichtlicher Weise gesammelt. 

Oesterreich bat auf dem bezeichneten Gebiete manches nachzuholen. 
Haben doch alle österreichischen Kronländer auaammen nur die Hülle 
der Klaaaen für Schwachanmige wie die Stadt Hamburg. Nach einer 

kurzen, aber erschöpfenden Darstellung der Aetiologie und Sympcome des 
Sc Invarhsinns behandelt das Bii< h die schwierige Frage der Nomenklarur. 
Auf diesem Gebiete herrscht heute noch große Verwirrung. Fast jeder 
Autor hat einen anderen Namen für die^elhe Sache, wie die Verfasser 
durch Anführung der Autoren Ziehen, Demwr, Bourneville und Wevgandt 
beweisen. Trüper hat recht, wenn er sagt: „Wenn man der Wissco^nft 
wegen etwas international beseidmen möchte, dann doch wenigstens ein 
sinnreiches Fremdwort !" Esquirol teilt ein nach dem Sprachvermögen, Sollier 
nach dem Grad der Aufmerksamkeit. Wüdermuth nach der Vergleirhung 
mit normalen .Stiiien der geistigen Entwickhing, Ziehen nach dem Grad 
der IntelligenzUelekie usw. Die Verfasser entscheiden sich für eine Ein- 
teilung nach der medixiniscb-pädagogischen Behandlung, an der weiter sichis 
aussuaetsen ist, als daß dadurch die Aniah] der verschiedenen Einteihmgea 
vermehrt wird. 

Auch der Begriff der psychopathischen Minderwertigkeit" von Kock 

wird erörtert. In bezug auf die Reurteilung desselben stinune ich aus 
eigener Erfahrung dem l 'rteij Zit-hens zti : Heutzutage ist der üepriff 
psychopaihischc Minderwertigkeitem ein unklares Schlagwort, welches ähnlich 
wie der Begriff Degeneration der Lückenbüßer für exakte Diagnosen ist." 
In dem folgenden Kapitel „Erhebung und Unterricht" interessieren b^ 
sonders die Ausführungen über Anstalts- und Schuleraiefaung. Die V«r> 
fasscr verlangen mit Recht für Idioten, Imbezille und alle Schwachsinnigen, 
bei denen eine häusliche Erziehting entweder gar nicht am Platze ist 
oder bti denen das häusliche Milieu nur verderblich einwirkt, geschlossene 
Anstalten, für die Schwachsinnigen leichteren Grades und namentlich für 
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die Schwachbefiihijjtcn. die mit i:;crin^rercn ( )|>fcrn der menschlichen < '.e- 
seUfchaft wicdqr^egcUui werden koimea, die Hüfaschule, das £xteniat. 
Dort wer(ien auch die MafimthnMin botr. 2urückvenetsuiig aus 4er Jülfs* 
•dwle kl die Mcaaatocliiile erfictef^ trabei aUmäimgß die Vei^ueer weniger 
ihce *4gBiinT* Anmcbsmk. aaMpoechea, als nebnehr Amifieningen von anderen 
KdafnCWf Kongressen usw. anführen. 

Ueber die Leitung von Anstalten für Srhwarhsinnige usw. wird dem 
Vorschlag des Vereins deutscher Irrt-när?!» wul' r:»pr(x^hfn, Anstalten für 
Sclj^wachfinuige prinjüpiell unter ausschließliche Obctrkitusg 4cr Acrzte zu 
'pteIVM. Die Vfidmm md mxt Bficht der Meinung, xleft li» Wm l^dteenas» 

bei 4en Schyarhiwwignn vcnicer Mr Am «inj» i^eilmg ab der 
End^ber eine Be»enmg be«crJ9taH>9Ui tconne* rictaaniggdiend ist. Unter 
diesen Umständen muß allerdings von den Lehrern eingehende Kenntnis 
der Schul- und Anstaltshygicne verlajigt werden. Eine äntlidie Kontrolle 
des Gesundheitszustandes soll bestehen bleiben. 

Ueber den Schulbesuch der Schwachslnnig^en vertritt das Buch die 
vcfnün/tig/B Fprücruiig, daß dcr&el^e bts zym i;. JaJire duuern mü^. Diese 
Kinder üümfgn den Iß^furitt dpx P^crtät jutnter deqa Sc^utzje def J^ehera 
ved^ben, eifg^ Ansicht, die Arno Fffßi» adi^ in w^nm Bocb vjsrtri^ bat. 

Die ftilgendeii Kappel fsrpftm twcb die ye^jMldlang scbw^ci^iiHWgier 
Kinder, die Untenic^^^eQstSndl» n^ die J^tiiaofge l|pr die 4er 
Schule Entjawofn. 

In dem Abschnitt Geschichtliches" sirkd einige Irrtümer xmd Ungr- 
aauigkeitjen zu verzeichnen. Bei dem VerzeiclM^s der Hilfs&chuicn fehlt 
biei de» euuelnen Orten die Zahl der Klassen i'esp. Schulen. Aul^erdeni 
iU die Eniebung&aMtak lür juipandlicbe E|Mlept^ in Wuhlgart« b. Botin 
nicht ^ptgeSäbn. Fftar eine cont. ^suanAage aüAce andi die inswiachtn 
trMU»ip Anmak fir jugnuHkbe Epileptite in Jofaanniatbal bei Süditehi 
(KlM^nproyinx) genannt vesdeiL Die IdiocenaattaJt in Dalldorf b. Berlin 
ist versehentlich unter den voo Veeonan, Ofden nnd Privaten erbaitanan 

Aftstaiien autgeführt. 

Das Literatuitkrcrezichnis enthalt trotz des im Vorworte ausgesprochenen 
Grundsatzes, nur WertvoUea ni bringen, doch manches, was man nicht 
dain rechnen haan. Außerdem ist hier oft die Bofgfalt tu vermisaen. 
S. 134 wird eine Arbeit von Biati, EinfluA der EiMlepsie auf die seistige 
Entwicklung des JQndM^ angeführt. Diese Arbeit ist bis fetst no» nint 
erschienen. Sir war nur angekündigt in der Sammlung von AT->h:inffTiin<'f-n 
aus dem Gebiete der pädagogischen Psychologie tmd Physiologie von Schiller 
und Ziehen. Diese Sammlung wird bekanntlich nicht fortgesetzt, und deshalb 
encbehit anch obige Arbeit nicht, wia Eef. besti n unt treifi, da er bei 
denelben beteilige war. Band III von Ziehen, Oeistfshran fc h eiten des 
Kindwaltata (S. 147) ist bis bcote noch nicht erschienen, sondern nur 
Band I und II. Qethmann, Anatomie und Symptomatologie, ist iweimal 
angeführt: S. 124 und S. 128 unter Fuchs Beiträge usw. Es fehlesn 
folgende Werke: Heller, Grundriß der Hcüpad^gogik (Engelmanii-Leipzig 
1904), Baur. das kranke SciutUund (EnkerStttttgart 1903), Weise, die Für- 
sorge 'der Volkasdiule f&r ihre idcht schwadisinnigen NachsQgler (Beyer 
Zelleehrlft itr ptdacoftaetae Tar^bnio^», nkUudogte a. fl^gton«: ^| 
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und Söhne, Langensalza 1903), Sänger, Neurasthenie und Hysterie bei 
Kindern (Karger, Berlin 1902), Gerhardt, Zur Geschichte tind Literatur d(ai 
Idiotenwesens in Deutschland (Selbstverlag Hamburg 1904), Rein, E,nzykio 
piditciiet Handbuch der Fidiigogik (Beyer und SStmt, Langenaaka), ia 
dem Stk an den venchiedauMn Stellen wertvolle BeMge von Ziehai, 
Tiflpcr, K6lle usw. befinden. Außerdem sind mehiere Druckfehler zu er» 
wähnen. B. Kempies statt Kemsies (S 132); an einer anderen Stelle 
ist derselbe Name als Kremsies (S. 147) bezeichnet, S. 81 wird von ,,8chwach* 
sinnigen Anstalten" geredet, was wohl geändert werden muß. 

Trotz dieser kleinen Mängel lautet mein Gesamtjurteii : Das Buch 
iat nät großen Fleift anageailMilfllt Wem es andi niditt News bringt, s)> 
Ist ea doch feeignet, eine übaraichlfiche Orientienuig Aber das gesamte 
Gebiet der Fixsocge ISr die Schwachshmigsn ni geben. Ich empfehle es daher. 

Wnhlgarten. Schepp. 



Weise, Die Fürsorge der Volksschule für ihre nicht 
schwachsinnigen JNachzügler. (Pädagogisches Magaxin, 
Heft 196.) Beyer nnd Söhne-Langensalxa 1903. 33 Seitea 

Das Büchlein enthält einen Vortrag des Schnld&ektars Weise in Rade* 
beul, den demelbe auf einer Ldirerkonferens In Dresden gehalten hat 

Die dort gegebenen Anweisungen beziehen sich zunächst auf sächsische 
Verhältnisse, haben aber auch für die Allgemeinheit Interesse und Be- 
deutung. Es handelt von den sogenannten ..Nachzüglern", unter denen der 
Verfasser nach dem Lehrplan für die einfachen Volksschulen des Königreichs 
Sachsen „solche Kinder gegliederter Schulen" versteht, welche aus niederen 
Klamea sur SrhwIifHfaiaswng hnrnmen. Auch aoldie smd dahin zu rechnen, 

'weldieineineboiiereKlaaBe anfrüdcen, troladem sie daa iOr dieseüie gestechte 
Ziel in dem dnen odmr andeien Fache nicht oder nur notdürftig erretc^ 
habe*!. Diese Kinder sollen nach dfm dort geltenden I. ehrplan „nicht 
über Gebühr in niederen Klassen zuruckgeihaJten \m rdnn und nur dann 
von der Versetzung in höhere Klassen ausgeschlossen werden, wenn dies 
ihr rahmgsstand besilgiich der weseadichen Lehxgegenstinde tweüelloa 

„wferdcft»** 

Unter den Ursachen, welche das Zurückbleiben solcher Kinder ver- 
anlassen, erörtert der Verfasser zimächst das Elternhaus. Viele erleiden 
dort kötperlk:he und ethische Kntbclirungen und gelangen dadurch unter 
die Nachzügler. Andere werden nicht boauisichtigt; sie müßten den zu 
q g wwi iwu iden „Kinderhorten" iU>erwiesen werden. Auch Mangel an Schlaf, 
bis in die Nndit hinein ausgedehnte Aaisflüge hindern die normale Enfe> 
Wicklung. Dasu kommt der hinlige Wofanmigs» und der damit suaamnen* 
hingende Schulwechsel vieler Kinder. 

Als Brfittel der Fürsorge für diese Nachzügler empfiehlt der Verfasser 
zun&chst ärztliche Untersuchungen der Schüler, um etwaige hinderliche Krank- 
heiten ru beseitigen; genaue Kenntnis der Schüler. Verbindung mit dem 
Elternhaus und Aufkl&niog der Eltern durch Veranstaltung von Elternabenden, 
na denen bdehzende Vortiüge gehalten werden. Was der Veifaaser aooat 
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noch ausführt fiber Ausfüllung von Fzag^bogen, Anl^ung fOn Scbüler- 
charakteristiken, organische Verbindung des Gedankenkreises xisw. enthält 
nichts Ncoies. Zum Schluß wird gefordert, daß Mittel zur Verfügung gestellt 
werden, die es ermöglichen, den Nachzugiem besondere Nachhilfestunden 
XU geben« damit sie nicht den Hilfsschulen überwiesen werden müssen. 
Et folgt dann noch da Litersturveneidints, wdches aber nicht su Ende 
geffibtt Ist, sondern mit usw. schfieSt In «tieser Form wir dasselbe gnn> 
übetfMseig. 

Mein Urteil lautet: Das Buch ist mit großer Wanne lind liebe tur 
Sache geschrieben, enthält aber durchaus nichts Neues, 

Wuhlgarten. Schepp. 



Ziehen, Die Geisteskrankheiten des Kindesalters mit 
besonderer Berüclesichtigung des schulpflichtigen 
Alters. Verlag von Rentber und Reicbard-Betlin. 1902 i. Bd.; 1904 
2, Band. 

Der Name Zidien bat auch unter den Pädagogen einen guten Klang, 
und jedesmal, wenn von ihm ein Werk erscheint, welches auch die Schule 
angeht muß man sich ireutn. Bisher s'nd von obigem Werke nur zwei 
Bände erschienen, der dritte soll bald nachfolgen. Ziehen teilt die Geistes- 
krankheiten des Kindesaltexs ein in Psychosen mit Intelligenzdefekt oder 
Defektpsychosen (organische Psychosen) und Psychosen ohne Intelligen» 
defekt (funktioneUe Psychosen). Unter Intelligensdef^ verstdit er „die 
krankhafte Armut oder den Ausfall an Vorstellungen und assoziativen Vor* 
stellung^erknüpfungen." Auf* die Anwr<;^nhr»it oder Abwesenheit eines solchen 
Intelligenzdf»fektes gründet er die Hauptcmieiiung der Psychosen aus fol- 
genden Gründen: Der InteiUgcnzdefekt als solcher ist eines der wichtigste 
psychischen Krankbeitssymptome ; er gibt stets auch einen bestinunten patho- 
logiscb-anatomisdien Hinweis: Die Defektpsychosen sind nämlich ausnahmlos 
dadurch charakterisiert, daß bei der Sektion stets entweder makroskopisch 
oder mikroskopisch kranichafte Veränderungen der Großhirnrinde sich nach- 
weisen lassen. 

Die Defektpsychosen teilt Ziehen wieder ein in angeborene und er- 
worbene. Daß er für die angeborenen Defektpsychosen auch den Namen 
Imbesillität einfährt, will mir nicht behagen, da man heute unter ImbcnlUtät 
fast fiberall eine besondere Gruppe der Sdiwachsinnigen mittleren und 
leichteren Grades versteht, und zwar Schwachsinnige mit erheblichen mora- 
lischen Defekten. Es wird durch diesen Ausdruck also niu* Verwirrung 
angerichtet, was der Verfasser wohl auch selbst einsieht, wie die Fußnote 
auf S. 7 andeutet. Wir möchten also rateji, bei einex Neuaufla,ge den 
Ausdruck „ImbeziUität" in dem angeführten Sinne wegzulassen. Die er- 
worbenen Defektpsychosen werden als Demens beieichnet, ein sehr passend 
gevihher Ausdruck. Die weiteren Einteilungen hier ansufOhren und n 
erSrtem, versage ich mir "wegen Raummangels. Ich will nur noch hervorheben, 
daß bei den einzelnen Psychosen sehr zahlreiche Krankheitsbilder aus der 
Praxis des Verfassers beschrieben sind, wodurch die gegebene tbe<wetisciie 
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Erörterung ttnterstfltit und geldärt wird. Ziehen erörtert auch überall die 

Behandlung, und zwar sowohl die mrdizini^rhc nh aucli die erziehe rlsrhe 
Ein Literaturverzeichüis bei jedem Abschxutt macht das Werk uns noch 

Wertvoller. 

Ich kann aus eigener Erfahrung heraus das Werk allen Lehrern, be- 
■oodm- aber Mrichecn, welche mit ammnalen RmHbrn tu tun haben, nur 
empfehleii; Sie kfiotiai vid dnrAUS leraen und oft vor falsdier Beurteihin; 
und' Behandliing bewahrt bldben. 

Wuhlgarten. Schepp. 



Zur Organisierung der Geistesschwächen-Fürsorge. 
Von Dr. phil. A. Gündel, Direktor der Idioten-Anstalt so 
Rastenburg (O.-Pr.). Halle a^ S., Carl Marhold. 1906. d^, 190 S. 
Preis 4 Mark. 

Die Schrift besweckt eine eitf^irecfaendere und sachgemäßere Ver- 
sorgung der Gebtesschwachen überall anzuregen imd noch etwaige be- 
stehende Abneigungen gegen derartige Maßnahmen zu beseitigen. l eider 
nicht erfüllt hat sich bisher die vom Verf. dabei gehegte Hoffnung, daß 
man bei der Regelung der Volkssc hui Verhältnisse in Preußen auch der 
Organisation der Geistesachwachenfürsorge behördUcheneits niher tretea 
wfirde. Immerhin verdient es die behandelte Frage» in dra intereisiertea 
Kreiaen de« wetteren ventiliert su werden. 

Dauernde Mitarbeit an der sittlichen Ausbildung vmd die SchaSttlf 
materieller Werte sind die Ziele, denen nach des Verf. Ansicht die Er- 
ziehung der Idioten zustreben muß. „Bete und arbeite** stehen als Leucht- 
türme da, die au^ diesen Weg hinweisen. Gerade der Erziehung zur 
Arbeit, welche bei den NichtvoUsinnigen mdat n^ar eine mechanische und 
kategorisch verlangte sein wird, kommt eine wichtige aoiiale und soösl' 
hygienische Bedeutung zu. Durch die noch ao gninge .\rbeitsleistung 
tritt der Imbezille ein als brauchbares Glied menschlicher Gesellschaft; 
eine hygienisch uberwachte Arbeit kräftigt den schwächlichen Körper des 
idiotischen Kindes und ist somit ein Mittel, der Entartung unserer Rasse 
vorzubeugen. 

Für die Erziehung und den Unterricht teilt Verf. die Geistcsschwacheo 
nach pädagogisch-pralctiachen Gesichtapunkten ein in BIfidsnmige, Gcisicf* 
achwache schweren und leichteren Grades. Je nach BildungsfiUiigkdt uod 

den Mitteln zur Erreichung des Ernehungsiieles weist er sie einer der 

drei Institutionen: Pflege-, Erziehungsanstalt und Hilfsschule zu. so daß 
er in bezug auf Anstaltseräehung oder Hilfsschule keinerlei Streitpunlue 

zu finden vermag. 

Von grolSer Gründlichkeit und reicher pädagogischer Eißsictu des 
Vetf. saugen die Kapitel über die unterrichtliche Versorgung und dte 
endddidten MaBoalmien für die geistessdiwachen Scfafiler. Ein vadtbi- 

Urber Stoff«, Sichnl- und Beschäft^jungsstundenplan mit vielen Hinweisen 
auf die Handhabung der Methodik werden die Schrift für jeden Lehrer 
beim Imbeziilenunterricht zu einem schittenawenen Hilfsmittel gestalten. 
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In 1 : Kl li.indlung der oft aufgeworfenen Frage iiacli der obersten 
Lt-ituiig m den Idn iti-nanstalten sieht der Verf. nur einen Streit um die 
wirtschaftliche Führung mit ihren Kompetenzen. Auch er hoiii die beste 
Ldtung der Fn^ auf ätta Boden äti mümsterieiien Anweisungen, wdch^ 
dem Lehrer die iiilMrrichtlfelieii besw. eriie3i]idll6n Maßnahmen übertragdtif 
tiÜirefid die bildungsunfähigen Pfleglir^, di4' Behaadllllig ihrer Icor* 
perüchen Leiden, die hygienische 1 Vberwachiing usw. drr Tätig- 
keit des Arztes reserviert sind. Während weiter die Eruehungs- 
anstalt der Geistesschwachen schon m ihrem Wesen und ihrer 
Orgamsatioa eine pädagogische Oberldtung veriangt, kann für die 
FQiaorge in Pflegeanstaltea für Vollidioten allein ein psychiatrisch 
gebildeter Mediziner in leitender Stellung in Betracht kommen. Zum Schlüsse 
formuliert der Verf. die Aufgaben des Staates im Hinblick auf Schaffung 
einer festen Organisation der Gcistesschwachenfürsorge, Au?;dnhnung des 
Untcrbnngungszwanges nach der Unterrichtsbedürftigkeit und mit Rück- 
sicht auf eine bessere, speziellere Ausbildung des an Anstalten für Geistes* 
schwache tütigen Lefarpenonalat für dessm materielle Besserstellung beim 
Dienste an Privatanstalten er noch besoaden plidieit. 

Die von hohem Idealismus und von einer tiefen pidsgogischen Ein« 

sieht des Verf. diktierten Ausführungen der Schrift verdieneii nicht nur 
Beachtung: bei allen, die an der Erziehung der Geistesschwachen tätig 
sind, sondern sie sind auch gei-ignet in weiteren Kreisen des Publikums 
Vorurteile und Verstandnislosigkeiten über die Geistesschwachen im Jugend- 
lieben Alter und die ihnen gewidmeten Bestrebungen sn zerstreuen und 
SU klSren. ^ 

WeiBenseeoBerlin. Friedr. Lorentz. 



M. C. Schuyten, ,,Ueber ftsthesiometrische Veränder- 
lichkeiten bei Schulkindern während des Schul- 
jahre?;". ( Ho!MnfI:?^:h. mit eint m Resümee in fran2osischer Sprache.) 
Pädologisches Jah 1 u h. Stadt Antwerpen. VI. Jahrgang. Antwerpen. 

J. E. Buschmann. 1906. 90 S. 8<>. 

In einer bibliographischen Betrachtung unterzieht der Verf. zunächst 
die Besprechung Griesbach^, die dieser der Ebbjnghausschen, psychologischen 
Methode xutdl werden täfit, einer näheren Betrachtung. Bei dem Streite 
der Meinungen über die verschiedenen Methoden imd die Ergebnisse der 
ästhcsiometrischen Messungen glaubt er in dem Bestreben nach absoluten 
Zahlen und dem Suchen näch dem ,.NniTna1"-Tndividuum das Verschulden 
des Mißkredits ihrer Schlüsse auf das Konto der Autoren selbst setzen 
zu müssen. 

Bet der Frage nach der b^ceh Methode kommt er zu dem Ergi^niSt 
daß diejenige vod Weber tvSM groficii Grad von Exaktheit besitzt, aber 
au langsam und enmervend ist. Er selbst hat eine Reihe von Messungen 

vorgenommen, nm m untersuchen, ob das Aesthesiomcter rin brauchbares 
Instrument sei, um die Ermüdung ru messen. Seine Versuche erstreckten 
sich auf die intellektuelle und die physische Ermüdung. Er kommt zu der 
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Schlufifolgerung, daß sich beide mit Hilfe des AeMlKsioaieteis fesMsUca 
lassen. Die definitiveii Eq>erinieiite nahm er an elf Knaben und sebn 
M äd c hen wihrend eines Schuljahres vor. Die Resultate sind nicht in ex* 
tenso wiedergegeben, nur zwei Tafeln geben ein anschauliches Beispiel. 
Die Messungen führen zu folgenden, seitens der Hygiene des Unterrichtes 
bttchtenswerten Ergebnissen : 

Die Tage der Woche gleichen sich in bezug auf die hervorgerufene 
Ermüdung im großen und ganzen. 

Das Ende des Vormittagsunterrichts ist ermüdender als der Anfang. 
troCs der Erbolungspansen. 

Die unbefiUiigten Schüler ermfiden leichter als die hUeUigenten. 
Ein Vergleich der ästhesiometrischen Jahreskurve mit den Kurven 

der Aufmerksamkeit und der Muskelkraft zeigt keine Uebercinstimmung 
zwischen denselben. Verf bi/^rundet diese Erscheinung damit, daß der 
Gesamtorganismus regiert wird durch die iatigkeii verschiedener Anlagen 
und Krifte, von welchen jede ganx von selbst besonderen Gesetien Idgt 
und welcbe durch Aasosiationsmittcl in geheimer, danemder Verbindung 
miteinander stehen« 

^kien Ergebnissen gemäß sieht sich der Verf. veranlaßt, sich auf die 
Seite der Hygieniker zu stellen, welche unser gegenwärtiges Schuls>'3tem 
formell verwerfen. Mit ihnen verlangt er für unsere Schuljugend; freie 
Luft, Licht im Ueberfluß und Bewegung. Sie erscheinen ihm als Faktoren, 
denen unsere arme Jugend bei bestindiger geistiger Anspannimg während 
der sditesten Standen des Tages entsogen bt Seine Schlußfolgerung: 
Mehr Sorgfah dem konunenden Geschlechte I ist gewiß jedem Jugend» 
freunde aus der Seele gesprochen. 

Wetßensee^Berlin. Friedr. Lorentr. 



Trockene Eußbekleidung für die Kinder in der Schule. 
Von Kreisarzt Dr. H Bers^er in Hannover. Sonder- 
Abdruck aus der Zeitschrift „Das öchulzimmer" 1906. Heft 1. Char* 
lottenburg. 1906. Verlag von P. Johannes Mflller. Preis 40 Pfg. 
Der Verfasser lenkt in seiner Abhandlung die Aufmerksamkeit auf 
ein sehr wichtiges Kapitel der Schulhygiene, nämlich auf die Schädigungen, 
die den Kindern durch das Verweilen in nasser Fußbekleidung während 
der Schulzeit erwachsen. Oft genug ist bereits von Hygienikem darauf 
hingewiesen worden, welcbe wichtige RoUe die Erkältung in der Aetiologie 
vieler Krankheiten spielt, ohne daß es jedoch bisher gelungen ist, voll* 
kommene Klarheit in das Wesen der EikältungsknmUieitM hineinsttbringen. 
Gerade deshalb muß die Schulhygiene insbesondere bestrebt sein, durch 
prophylaktische Maßnahmen dea Einfluß erkältender Momente su para- 
lysieren. 

Nachdem die Entstehung der Erkältung besprochen worden ist, weist 
der Verf. des weiteren darauf hin, wie gerade durch das Hinzutreten 
der Feuchtigkeit bei durchnißter Fußbekleidung eine Schädigung der 
körperlichen und geistigen Gesundheit die notwendige Folge ist. Durch 
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den Ziutaad Urptflichen Unbelttgens wird dk Aufmerksamkdt der Schüler 
abgelenkt, ihre gdnige LeistuagiflUiii^it herabgemindert. 

In den häuslichen VerhSltnissen kann die Fürsorge der Mutter dem 
Uebelstande dfr kalten, nassen Füße leicht durch Wechsel der Fußbe- 
kleidung' abhelfen. Weit ungünstiger aber liegen diese Verhältnisse in 
der Schule. Hier genügt nicht der belehrende Hinweis auf die Verhängnis- 
volle Bedeotong des nawen Schuhwerks, sondem hier gilt es tSr ebe 
praktische Abhilfe der drohenden sanitiRn Schädigungen Sorge su tragen. 
Das einzige Mittd dafür aber ist nur der Wechsel der Strümpfe und die 
Beschaffung warmer Fußbekleidung. 

Auch die in manchen baulichen Verhältnissen und Einrichtungen 
unserer Schulgebäude liegenden Uebelstande vergißt Verf. nicht zu ven- 
tilieren und Maßregeln zur Abhilfe derselben zu nennen. Für die nassen 
Fuße insbesondere ist zu fordern Wechsel der Strümpfe, Bereitstellung; 
trockener Reserveschuhe aus Fils oder Hols und das Vorhandensein einer 
Vorrichtung, die es ermöglicht, in zweckentsprechender Weise Schuhe und 
Stiefel der Kinder für den Heinw^ wieder zu trodmen. 

Nur zu untersdirdben ist jedenfalls die unbedingte Zurückweisimg ' 
des Vorwurfs, den tnan dieser hygienischen Neuerimg von manchen Sriten 
macht und die dann gipfelt, selbige zu emcm Austluß einer überflüssigen 
Humanitätsduselei zu stempeln. £s wird durch die bekamptung dieser 
Schldlichkeit nicht allein ein hygienischer Nutsen gestiftet, sondem die 
Kinder werden die ihnen anersogene ICaßnahme hinubemehnien in die 
Hftuser ihrer Ekern und ihr eigenes späteres Leben. Die Volksgesundheit 
kann hierdurch eine wesentliche Förderung erfahren, Somit \erdient die 
Schrift nicht allein die Beachtung seitens der Lehrer und Schuihygienikcr, 
sondern auch weiterer Kreise, denen sie ein Feld zum Wohltun in sani- 
tärer Hinstcbt an armen» bedürftigen Kindern erSffnet. 

Weißensee-Berlin. Friedr. Lorentz. 



Baur, Das kranke Schulkind Anleitung zum physio- 
logisch-psychologischen Beobachten in der Schule. 
3. Auflage. Enke -Stuttgart, 1904. 6 Mk. 

Der Verfasser, weicher Arzt und Lehrer der Schulgesundbeitspflege 
am Kgl. Lehrer* und Lehrerinnenseminar in Scbw. Gmünd ist, will mit seinem 
Buch dem Lcihrer, der nach seiner Ansicht bis zu einer gewissen Grense 
den Arzt in der Schule venreten muß, die nötigen Kenntnisse vermitteln, 
damit er im Entstehen begriffene Krankheiten aufhalten kann, vorhandene 
nicht verschlimmert und endlich verhindert, daß Krankheiten auf Gesunde 
übertragen werden. Der Lehrer soll durch das Buch einigermaßen erkennen 
lernen, wenn ein Kind krank und wenn es gesimd ist. Von diesem Stand- 
punkte ans ist dassdbe abgefaßt Es soll aber den Ldhrer nicht etwa zum 
Kurpfuscher a»ri»Uden, sondern er wird flberall vor eigenem Kurieren ge> 
warnt und stets an die richtige Schmiede, den Arzt» gewiesen. Nachdem 
im ersten und zweiten Abschnitt die Anatomie des gesunden und kranken 
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Schulkindes, die verschiedenen Krankheitserscbemungen und die Ur&acbea 
deraelben behandelt worden &ind, ^erden im letzten TfO jdes II. Ab- 
schnittes die .emteiii^ Kin^erjcradcheiien bekochen, ^fa diesem Tdl 
mache ich besonders aufmerksam auf 4en Abschoitt ufaier Krankheiten da 
Nervensystems, über die psychopathischen Minderwertigkeiten in der Schule 
von Dr. J, L. A. Koch, und die Erkrankung des Ohrs und der Nase von 
Dr. Kobel, Sehr lehrreich und klar geschrieben ist auch der dritte Ab- 
schnitt über Simulation, wo der |Lehr,er .eine reiche Fülle von Anregun^ea 
findet. In «wei AnhKngen begegnen wir iwd wjeityoQ^n ^J^ieiteQ von dem 
leider zu früh verstoibenen iOnderant Dr. Schjisüd-Moooard in HaUe a. & 
über Morbidität und Mortalität an Schulkindern imd einer Abhandlung des 
Verfassers über I.ehrerkrankheitcn. Auch hier findet der Lehrer wert- 
volle Ratschläge ^^ur Pflege und Erhaltung der eigenen Gesundheit. Das 
Register hatte etwas ausführlicher gestaltet werden können. Wenn der 
Ver£u»er auch an ehuelnen Stdlen zu i^el geboten hat und su ausfsjulidi 
geworden ist, so kann ich das Buch doch emp^dilen. J^der Lehrer lam 
daraus vieles lernen ; der Stil ist klar und einfach, die Anordnung .des 
Stoffes ist sehr übersichtlich, und überall sind die Ergebnisse der neuesten 
Forschung berücksichtigt. — Wie ich erfahre, soll als Fortsetzung rcsp. 
Ergänzung des Buches ein zweiter Teil erscheinen xmter dem Titel: „Hygiene 
des kranken Schnlldndes". So sehr ich denselben begrüßen wflide, wena 
er ebenso sorgfUtig beaibeitet ist wie der vorliegende I. Teil,' so wflide 
idi doch im Interesse der Uebernclit und auch des Präses raten, das vor- 
liegende Buch so um^arbeiten und zu erginzen, daß es unter Unastinden 
auch ohne den II. Teil benutzt werden kann. 

Wuhlgarten. Schej^f^ 
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Jahrgang VIII. Berlin, November 1906. Heft 5. 



Ueber Differenzierungen des Gedächtnisses. 

Von 

Marx Lobsien. 

Untersuchungen über das Gedächtnis der Schulkinder 
liegen heute in nicht geringer Amahl vor. Schuyten wirft 
ihnen vor/) daß sie zumeist summarisch verfahren, insofern 

sie beabsichtigen, entweder das Gedächtnisvermögen im all- 
gemeinen zu untersuchen oder sich begnügen, für die ver- 
schiedenen Gedächtnisarten einen absoluten Wert zu be- 
rechnen. Demgegenüber fordert er eingehende Untersuchung 
der Gedächtnis Variationen , wie sie bedingt sind durch 
Alter, Geschlecht, Beschäftigung, Einfluß der Temperatur, 
der Tageszeit usw. Eine Voruntersuchung sollte aufweisen, 
ob derartige Differenzierungen tatsächlich bestehen und (^1> 
die einfache Methode Schuytens sich brauchbar erweise. 
Seine Untersuchungen fanden statt mit 10 Schülern und 9 

Ovar Geheugcnvariatie bij Sdioolkiiiderai. Jairboek III/IV, S. 240 ff. 
IdtMtelft fOr pUafOfbolM fqrdiolofi«^ iMhokgfo n, Ey^tm$, 1 
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Mädchen des 5,« 6., 7. tind 3. Halbjahres. Sie seitigten eigen- 
artige Resultate, die mich' bestimmten, den Experimenten 
Schuytens prüfend nachzugehen. Das erwies sich aber nur 
möglich unter zwei Einschränkungen: Geschlechts- und 
Altersdifferenzen mußte ich ausschalten, dafür wählte ich 
eine größere Anzahl Beobachter aus: 40 Knaben im Durch- 
schnittsalter von 10 Jahren der hiesigen 3. Knaben-Mittel- 
schule. 

Die Methode 

stimmte mit der von Schuyten angewandten überein. Das 
auditive Ziffemgedächtnis fand Anwendung, Und zwar so: 
die Prüflinge hatten vor sich ein Blatt Papier und einen Blei- 
stift; sie waren über die Absicht des Untersuchenden vorher 
nicht unterrichtet worden. Ihnen wurden folgende Zahlen vor- 
gesprochen : 

32, 98, 56, 74, 23, 65, 89, 47. 

Jede Zahl wurde einzeln im Chor nachgesprochen, dann 
mußten die Schüler niederschreiben, was sie behalten hatten. 
Das Blatt Papier wurde nach der Niederschritt umgewendet 
und nun fand eine q-lriche Untersuchung statt. Dazii wählte 
ich aber andere Zahlen aiis, die sich durch Umstellung der 
Ziffern leicht ergaben und durfte so gleiche objektive Schwie- 
rigkeit \-orausseUen. Der Versuch \Mir(le dann ein drittes 
und viertes Mal wiederholt, nie aber mit den Zahlen des 
zweiten Versuchs. Die Resultate des ersten Versuchs ergaben 
sich nach unmittelbarer Darbietung, die andern nach ein- 
bis dreimaliger Wiederholung (das Nachsprechen nicht 
als Wiederholung gerechnet). Bei dem ersten Versuch wurde 
— entgegen der Weise Schuytens — das Chorsprechen aus- 
geschaltet, die Niederschrift erfolgte unmittelbar nach dem 
Vorsprechen. Die Untersuchungen fanden zweimal statt, vor 
dem Unterrichtsbeginn um 8 und vor Schluß des Unterrichts 
um I Uhr mittags. Durch Berücksichtignmg eines größeren 
Schülermaterials hoffte ich weiteren Differenzierungen nadi- 
gehen zu können. 

Resultate Schuytens. 
Bevor ich die Ergebnisse meiner Erhebungen aufzeichne 
und ihr Verhältnis zu den Antwerpenern, will ich die Gesamt- 
resuitate Schuytens hinstellen. Er fand: Es gibt wesentliche 
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<iedächtnisvaria zunächst im auditiven Zahlengedächtnis, dann 
'Wahrscheinlich auch in der Gedächtnisentwicklung überhaupt; 
die sind bedingt i. durch die Verschiedenheit der Schularbeit, 
2. durch die Uebung, 3. durch die Schärfe der Auffassung, 
4. durch Unterschiede der geistigen Entwicklung, 5. durch 
das Geschlecht, 6. dann auch noch — hier sind andere Unter- 
sucbungen Schuytens zu vergleichen*) — durch die Jahres- 
zeit, 7. durch den sozialen Zustand des Kindes und 3. seine 
physische Beschaffenheit 



Meine Ergebnisse. 

A. Ergebnisse zu Beginn des Unterrichts. 

Versuch I. l luinttelbare Reproduktion. Zahlwörter: 

68, 97, 45, 38, 62, 83, 76, 57, 94, 28. 

Maximale Leistungsmöglichkeit : 40x10 = 400 

Tatsächliche Leistung: 187 

Davon richtig: 109 

„ falsch : 78 



I. 8 Uhr. a.») 





|«| 


_97 1 


43 


;!8 


62 


B3 


76 


57 i 


94 


28 1 


Summe 


Pdbler. 


1 


12 


2 


2 




1 


1 




1 


1 


4 


24 


78 


2 




s 


2 


'A 


l 


1 


l 


1 


1 


3 


24 




3 


l 


1 


:\ 




4 


1 


2 


1 


1 


6 


24 




4 






■t 


1 


'9 




1 




2 




13 




5 


2 


1 







•1 








1 








6 1 








4 












3| 


i 




• 7 1 






1 


1 


1 
















8 






1 














2 
1 


3 
1 








- 


























13 






Iii 


3 


4 


3 


9 1 lÄ Ii IM 


: 



2) Zijn de Schoolkindercn der wclstrllende Antwerpsche burgers spier- 
krarhtiger etc. — Knijpkrachtvariatio cn V'crstandsontwikkcling der School- 
kmderen. — Spierkrachtvarialie bij Schoolkinder geduurcnde hot School- 
jaar u. a. (Im oben genannten Jaarboek.) 

*) Die Tabellen sind so geordnet, daß aus ihnen auch ersehen werden 
kann, irie die Reihenfolge der Zalihvöiter reproduziert wurde. 
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Versuch I. 8Vo Uhr. b. 

Einmalige Wiederholung. 
Gesamtleistung: 231 

Davon richtig: 124 
„ falsch: 107. 



I. 8 Uhr. b. 



No. 


1 86 


7. 


54 


83 


2«, 


38 


()7 


"75 


49 


82 


Stanm« 


PttU«r. 


1 


10 




1 


3 


2 


1 


2 


2 




6 


27 


107 


2 








4 


4 




3 


2 




4 


30 




■.\ 


1 






l 


1 


\ 




2 


1 




17 




4 










1 










~1 


12 




0 


2 





3 


1 


3 


3 


2 


2 






IS 






1 










3 


3 


1 




1 


^ 




7 


1 


1 




1 


2 






1 






8 




8 








1 










2 




3 




9 

10 












5 

















18 


10 


10 1 14 


13 


16 


13 


10 


8 


13 


121 





Versuch. 1. 87, Uhr. c. 

Gesamtleistung: 288 

Davon richtig: 171 
„ falsch: 117. 



I. 8 Uhr. c. 



No. 


86 


79 


54 


83 


26 


38 


67 


75 


|4. 


82 


Summe 




1 
2 
3 
4 

5 
6 

7 , 
8 


10 

4 

3 

3 

2 
1 


2 
7 

"1 

4 


1 

3 
5 

3 
4 
1 
1 


■> 
•> 

i 


1 
1 
10 

\ 


1 
2 
1 

3 

2 


1 
3 

6 

0 

3 
1 
1 




6 
5 
5 
I 

— 
2 


15 

1 
1 
1 


39 
31 
34 
23 
21 
12 
7 
3 


5 


9 
10 












1 










l 


i 


Snnunell 23 


14 


16 


12 


23 


16 


17 






.»■1 


\ 17J.y 
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Versuch I. 8 Uhr. d. 

Gesamtleistung : 276 

Davon richtig: 178 
„ falsch: 98. 



I. 8 Uhr. d. 





j86 


1 7, 


54 


83 




- 

38 


67 


75 


49 


82 


Snnune 


P«U«r. 


1 j 

2 
3 
4 

s 

6 

8 1 

9 

10 

Ii 


14 

1 

!j 

1 


j 


1 
2 


1 

5 
1 
2 


1 

5 

3 
3 
1 

1 


2 

2 
3 
2 

1 


2 
3 
4 
1 
4 
1 
2 
1 


1 


,^ 
I 
1 

2 
1 

1 


r 

Ib 
3 
2 
4 

'> 
5 

1 


36 
35 
30 
24 
16 
9 
Ii 
7 
5 
3 
1 

1 


9B 


Smumel 22 


H ! 


20 


13 


21 


17 


19 


» 1 


17 


33 1 


1 1» 1 



Versuch II. 12V4 Uhr. a. — Zahlwörter: 

64» 83, 33. 86, 97, 57, 61, 93, 74. 

II. 12V4 Uhr. a. 

Gesamtleistung : 230 

Davon richtig: 112 
,. falsch: 118. 



II. 12% Uhr. a. 



No. 


64 


83 


25 


35 




97 


57 


6t 


93 


74 1 


Isnmme 


Fehler. 




4 


i 


] 


f 


t 


■ 




1 


■ 

i 




1 30 


Iis 










4 


') 


1 




2 




f 


21 




3 


1 






7 




1 


1 




J 




21 




4 


3 


] 




■ » 


1 




2 






1 


13 




^ i 




• » 


1 












1 




7 








J 


1 


2 




2 










6 




l t 




2 








1 










5 






: 














1 


l 




2 




•9 






















1 




. 10 


_ 








— ! — 














Saamed 10 | 


12 1 


17 


19 


3 


5 


3 




14 


24 il n< | - 
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Versuch II. 12V4 Uhr. b-d. — Zahlwörter: 

4<>, 38, 52, 53, 68, 79. 75. i^^. 39, 47. 
II. 12V4 Uhr. b. 

Gesaxntleistuxig : 239 

Davon richtig: 125 

„ falsch : 1 14. 



II. 12V4 Uhr./ b. 



No. 


46 


38 


52 


53 


6H 

1 


"<> 




16 


39 


47 


Summe 


Fehler. 


■ "1 
1 


3 


2 






1 


1 




B 


6 


18 l 


39 


114 


2 




3 






1 


1 




3 


13 


6 1 


33 




3 


j 


1 






2 


5 


1 


6 


1 


4 


21 




4 


2 


2 






2 


1 






1 




11 




5 


1 


1 


l 




2 


1 




2 
2 




1 1 


9 
4 




6 


2 


1 






2 




2 




_ 








5 




d 


























9 




1 












l 






2 




10 












- 








1 


1 


r 


Smunell 14 


11 


4 


1 - 


1 10 j 11 


1 1 


22 


21 


30 1 1» 


1 



II. 12V4 Uhr. c. 

Gesamtleistung: 266 

Davon richtig: 150 
„ falsch: 116. 



II. 12V4 Uhr. c. 







38 


52 


53 


68 


79 


75 


16 


39 


«i 


Suii]m| 




l 


6 














2 


8 


18 


■ " 34-1 


ii<» 






3 


I 






1 




7 


' 12 


9 


34 ^ 




3 


2 


0 


1 






3 




n 


3 


4 


28 




4 1 


1 


7 


2 




- 






2 


i 


1 


19 




5 


2 


2 






3 




" • 


2 




1 


9 




6 


1 


3 


2 




i 








l 




11 




7 


1 


1 


1 






1 




2 






9 




8 






2 




2 












2 




9 


2 


















-1 






10 
























U 


1 




l 














i - 






6uame 


16 1 Ib 1 10 




13 




1 - 


38 




, 32 
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II. 12V4 Uhr. d. 
Gesamtleismng : 258 

Davon richtig: 147 
„ falsch: iii. 

II. 12V4 Uhr. d. 



No. 




3S 


' 1 


8 


1 




:i 


7 


u 




3 




U 


5 


5 


1 








1 


l ' 




1 










1 


1 


10 . 




I 



52 



4 

2 
6 
1 

2 



53 



68 79 



2 
2 
3 
8 



75 



16 I 39 



— ; 2 



9 
1 



8 

.s 
1 

2 



47 ilSuxmse 

t 



1:. 

6 

2 

3 
1 



^ 
2 
1 



— i 



34 

34 

16 
18 
5 
8 
4 
2 
3 



Fehler. 



III 



Susmeil 15 I 22 j 15 



, 25 



23 



ii 147 



Verwertung des Materials. 
Zunächst sollen die Hauptwerte der einzelnen Tabellen 
herausgehoben werden: 

Vorsnch 
1. a) 

b) 

s] 

II. «) 

b) 
e) 

^) 

Besieht tnan die Gesamtergebnisse nach der Formel 
'-^ff sait die Anaahl der rtchtigeii Niederschriften in jedem 
Versuch, so erhält man: 



Riobttr 


Falgch 




109 


78 


187 


124 


107 


231 


171 


117 


288 


178 


98 


276 


112 


118 


230 


125 


114 


239 


150 


116 


266 


147 


III 


358 



Venocb I. 
. II. 



58 
49 



b 
54 

52 



o 

59 
56 



d 

65 
57 



Vergleicht man diese Daten» so ist deutlich eine herab- 
gesetzte Leistung in Versuch II gegenüber I ersichtlich; am 
größten ist sie bei den a-Resultaten : I : ,11 =: 58 : 49, etwas 
geringer bei den übrigen, aus denen man als Mittel berechnen 
kann bezw. 59,3 : 55. Aehnlich ist das Verhältnis, wenn man 
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allein die richtigen Reproduktionen ins Auge faßt, namlich : 
109 : 112 bezw. 124 : 107. Diese Tatsache kann offenbar nur 
durch den Umstand erklärt werden, daß ein anstrengender 
Unterricht voraufgegangen war und ermüdend wirkte - für 
'das Studium des Gedächtnisses aber folgt daraus, daß es 
keineswegs gleichgültig ist, zu welcher Tageszeit expK i imentelle 
Beobachtungen angestellt werden, daß die so bednigten Ge- 
dächtnisveränderungen sorgfältig erwogen werden müssen. 

Die durch Knnudung — eine genauere iiestimnnmg der 
einzelnen Kltniente dieses Bündels und deren Wirkungen lassen 
die vorliegenden Versuche nicht rw - greift aber noch tiefer 
variierend in die Gedächtniserscheinungen ein. 

Kin \'ergleich der n Werte zeigt, daß die es gestattet — 
unmittelbare (ledächtnisfrische ungleich stärker durch die Kr- 
müdungswirkiingen betroffen wird. Die durch Wiederholung 
erhärteten Zahlwörter zeigen sich widerstandsfähiger. 

Die Uebungswerte der einzelnen Wiederholungen weisen 
um 12V4 Uhr gegenüber 8 Uhr Variationen auf. Zwar wird 
man, entsprechend den geringeren Anfangsleistung«!, bei II b 
gegenüber 1 b auch geringere Steigerung erwarten. Diese 
ist aber keineswegs jener parallellaufend, sondern, während 
wir bei I von b : c + Vii> c : d = -f ^/h finden, berechnet 
man bei U nur Zuwachse von Vis beasw. V66- J^er Wert der 
Wiederholungen ist also ungleich geringer unter den so vari- 
ierten C^edächtnisleistungen. 

Zwar, achtet man allein auf die absoluten Werte, so ge- 
winnt man ein anderes Bild. Zunächst zeigen die Gesamt- 
werte auf Seite 335 bei Versuch I und II abgesehen 
von den a- Versuchen — keine nennenswerten Unterschiede auf ; 
ja jeweils hat es den Anschein, als ob die Arbeit durch den 
Unterricht keinerlei variierende Wirkung ausübt. Der Um- 
stand beweist zugleich, wie versuchstechnisch bedenklich es 
ist, allein auf die Gesamtwerte sich m verlassen. Ein anderes 
Bild zeigen die absoluten Fehlerwerte. Die a-Versuche zeigen 
um 12V4 Uhr ein bedeutendes Mehr absoluter Fehler an, etwa 
Vi mehr; das Mehr des Durchschnittswertes der b-Versuche 
beträgt nur 6, also etwa Va« Uebungswert der ein- 

zelnen Wiederholungen tritt eicht deutlich zutage. Die rich- 
tigen Reproduktionen für sich genommen zeigen bei a keineriei 
%'ariierende Wirkung, wohl aber bei den übrigen Versuchen, 
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<)och beweisen hier tnancherlci Schwankungen, daß nidit 
erlaubt ist, aus diesen richtigen Fällen allein ein Bild zu kon- 
struieren. 

Variierende Wirkung der Begabung. 

Ich wählte aus der SchtUerzahl die beiden besten und die 
l>eiden schwächsten Rechner aus. Mit Vorbedacht wählte ich 
so wenig Kmder, damit die Begabungsdtfferenzen recht scharf 
sich ausprägen konnten. Ich versage mir, das Datenmaterial 
anzumerken und erwähne nur folgendes : die begabten Schüler 
verfügten über ein starices Gedächtnis für Zahlen; sie rcprodu'- 
2ierten das ganze Zahlenmaterial bei den b*Versuchen, ein 
Uebungswert Var deshalb nicht nachweisbar. Die schwächsten 
Schüler verfügten der eine über ein sehr schwaches, der andere 
über ein mittelgutes atiditives Zahlengedächtnis; auch bei 
ihnen war ein Uebtingszuwachs kaum nachweislich (wahrsdiein^ 
lieh war die Anzahl der Wiederholimgen nicht ausreichend). 
Bemerkenswert war das Verhalten beider Gruppen gegenüber 
<ler Ermüdungswirkung. Die Schwächeren versuchten die Re- 
produktion beide vom letzten Reihengliede aus und erreichten 
das Resultat des Morgen Versuchs wieder. Den Begabten ge- 
lang das nicht, trotzdem noch hohe Leistungen zu verzeichnen 
waren ; dagegen wuchs bei ihnen die Fehlerzahl bedeutend, 
und zwar trotz der Uebung, durch die Wiederholung. Auf 
Grund geiiaiKi Kenntnis hcid r vSchüler darf ich diese indi- 
viduelle Verschiedenheit so fkiiten: tier eine Schüler hat 
Mühe, seine Aufmerksamkeit auf den i< l<iti\ einfachen und 
langweiligen Vor^^an^ zu konzentrieren, er scluvcifi ah infoli^c 
von Unaufmerksamkeit und muß sich selbst innerlich wiedcr- 
hf>lt den Antrieb geben, auf seine Aufgabe zu acliten. So er- 
Iclärt sich auch, daß bei ihm richtige und falsc he AngalKii 
durcheinaiulerliegen. Bei .seinem Nachbar funktionierte der 
Keclicnabiauf in den ersten 5 Gliedern tadellos, dann aber 
setzten zunächst sporadisch, dann geschlossen falsche An- 
gaben ein und zwar bis zu 12 Reihengliedern hinaus. l",s 
setzte nnthin ein Ratespiel als letzte Kraftanstrengung ein in 
■d«*r Hoffnung -- olj bewuf^t oder unbewußt das richtige 
(jlied werde sich zufällig einstellen und als solches erkannt 
werden. So gewahrt man starke und umfängliche V'ariations- 
-u'irkungen der Anspornung auf die Gedächtnisleistungen. 
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Fehler. 

Bevor die Variations Wirkungen bezüglich des Reihen- 
ablaufs gezeigt werden sollen, will ich die Frage näher er- 
örtern: Wo liegen die meisten Fehler? Man denke sich das 
Versuchsergebnis als ein Quadrat von etwa lo cm Seiten 
länge und dieses in zentimetrische Netze zerteilt. Die senk- 
rechten Kolumnen enthalten (wie in der oben dargestellten 
Tabelle) die Zahlwörter, die wagerechten die Angaben nach 
ihrer Rangordnung innerhalb der Zahlwortreihe. Bei voll* 
kommener Leistung müßte jede Netzmasche 40 Punkte ent- 
halten nach der Anzahl derSdiüler, Vier solcher Felder würden 
das Ergebnis für die a- bis d-Versuche enthalten. Hier kommt 
eine doppelte Einschränkung in Frage: i. nur die Fehler 
sollen angemerkt werden, 2. uur der Versuch! I soll naher be- 
trachtet werden. Ich beschrankte mich auf diesen, weil der 
Versuch II zwar in der Anzahl der Fehlangaben, nicht aber 
in deren Lage von I nennenswerte Unterschiede bot. Man 
darf daher annehmen — natürlich nur innerhalb des Cel> 
tungsgebiets des vorliegenden Versuchs — , daß das Fehler- 
bild für die geprüfte Klasse typisch ist. 



r- und f-Orte 8 Uhr a— «i. 

























No. 
























a 


b 


c 


d 




« 


b 


c 


d 


24 


27 


39 


36 


1 


14 


22 


5 


l 


24 


:;o 


31 


35 


2 


16 


13 


12 


10 


13 


17 


34 


30 


3 


14 


24 


8 


7 


8 


12 


23 


24 


4 


i 14 


19 


19 


14 


9 


18 


21 


16 


5 i 


1 ^ 


16 


15 


14 




9 


12 


9 


(> 




22 


13 


15 


3 


8 


7 


II 


7 , 




8 


9 


15 


1 


3 


2 




8 ; 


\ 5 


3 


7 


8 • 










9 


2 


2 


.1 


S 








a 


10 Ii - 
mehr ;| — 




2 


4 


= 




1 


t 

m 


1 


1 


5 



Die Tabelle zeigt in der ersten Hälfte die Anzahl der rich- 
tigen Angaben für jedes Reihenglied, in der zweiten die der 
Fehlangaben. Zu bedenken bt, daß die maximale Leistungs- 
möglichkeit für jedes Feld 40 beträgt. Vergleichen wir zu* 
nächst die Ergebnisse der a- Versuche. Die r-Kolumne weist 
von I zu 10 deutlich ein Absteigen auf, im großen und 
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ganzen gilt das auch von der Fehleranzahl der zweiten Halb^ 
tabelle. Aus der ersten Erscheinung darf man den SchlufS 
ziehen, daß die Aufmerksamkeit der Klasse ungleich stärker 
auf die ersten Reihenglieder eingespannt war als auf die 
letzten. Und doch klangen die 1< tztcn dem Ohre zuletzt und 
man hätte vielleicht erwarten dürfen, daß sie in der Tabelle 
mehr hervortreten wurden. Die r- Kolumnen b- d offenbaren^ 
daß im großen und ganzen die Wiederholungen daran nichts 
ändern konnten. Bedenklich aber scheint, daß die f*Werte 
denselben absteigenden Verlauf nehmen. Es scheint eni 
Widerspruch vorzuliegen, denn wenn man erhöhte r-Werte am 
Anfang der Reihen auf erhöhte Aufnierksamkeitseinspannung 
zurückführen will, so kann man nicht wohl anders, als in 
der gesteigerten Fehlerzalil zu Beginn einen Ausdruck für 
schwächere Auffassung erblicken. Und doch ist der Wider- 
spruch nur scheinbar. Die Abnahme der r- und f- Werte ent- 
springt gemeinsamer Ursache. Wenn man aus der r-Kurve 
ein Nachlassen der Aufmerksamkeitsenergic ablesen will, so 
darf man doch nicht vergesse.i, daß das gleichbedeutend ist 
mit Abnahme der Leistungsfähigkeit, und wie damit die Mög- 
lichkeit für die Reproduktion der richtigen Angaben fällt, so* 
zugleich auch diejenige für das Begehen von Fehlern. Der 
absteigende Kurvenlauf der f-Werte ist also noch keineswegs 
ein Beweis für die steigend größer werdenden «Leistungen der 
Aufnierksamkeit. Man sieht hier wieder, wozu der Vergleich 
dieser oder jener absoluten Werte führt; die f- Werte sind, 
eben nicht ohne weiteres den r-Werten komplementär, £ine 
Umrechnung der Werte beider Tabellenhälften nach der 
Formel -^x ? würde das schnell beweisen. 

Die Wirkung der Uebung 

tritt deuLÜch dann licrvur, daÖ mit deiiMi iiaulimg die r Re- 
sultate zu-, die F^ehlerzahlcn abnehmen. Berechnet man die- 
Durchschnittswerte der b- bis d-Vcrsuche, so findet man: 

r= b :c:d f = b :e:d 

134 ISO 
_ = 1 2.4 : 16.9 : 1 7 ,6 ,^=1 2.9 : 9.5 : 9.6 

Durchweg zeigt also die zweite Wiederholung den größereik 
Uebungswert, während bei b die durchschnittliche Fehlerzahl 
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die Anzahl der richtigen Angaben um ein geringes übersteigt. 
Auffällig ist, daß die i- bis a-Veisuche sehr wenig Fehkr er- 
gaben. Während bei r— a 8,5 richtig« Niederschriftea 
im Durchschnitt zu verzeichnen waren» fand sich bei a— f als 
Durchschnittswert ^ = 7,6. Man könnte rar Erklärung 
^uf den Umstand hinweisen, daß die Gesamtleistung (S. 331) 
bei a geringer, mithin auch die Möglichkeit, Fehler zu machen, 
geringer sei. Unter Vergleich dieser Unterschiede würde sich 
als Fehlerzahl für a rechnerisch nur ein Wert von ^ ~ 9,2, 
ein Wert, der etwa um V» niedriger ist als der für b ge- 
fundene. 

Anordnung der Reihenglieder. 

Verfolgen wir nun genauer den Recbenablauf. Oben ist 
"bereits im allgemeinen die Frage erörtert worden, ob die ein- 
.seinen Glieder auch in der durch das Versuchsobjekt gebotenen 
Rangordnung reproduziert werden. Dort handelte es sich um 
•die Gesamtergebnisse, hier sollen die emzelnen Tabellen ge- 
nauer gewertet werden und — unserer Aufgabe entsprechend 
— im Zusammenhang mit der Frage, ob die II. Versuche 
infolge des voraufgegangenen Unterrichts Variatiationen auf- 
weisen. Ich greife zunächst die a-Versuche heraus (S. 331). 

Auf Tabelle I. a finden wir die rrstr und die zweite Zahl 
relativ am häufigsten an den richtigen Ort gestellt, nur hin 
und wieder zeigt sich dcutlirlKi ausgeprägte Neigung, das 
Anfangsglicd an das l^iidc der Reihe zu rücken, also Neigung 
zu .rückläufigem Reilienablauf. Schon \OTn dritten Reihen- 
gliede an ist euie präzise Einordnung der Glieder nicht mehr 
nachweisbar, hörhsions dominiert jeweils die Neigung, das 
End- oder Anfangsglicd zu bevorzugen. 7'abeIIe II a zeigt 
im Gegensatz zu I a in den ersten Gliedern ausgeprägte Nei- 
gung, <las Anfangsglied an das Ende zu verlegen : nur das 
dritte Glied wird öfter an den richtigen Platz gestellt für 
•die übrigen ist keinerlei Regel nachweisbar, auch beobachtet 
man nicht die t n bei I erwähnte Eigentümlielikeit. Muß 
man diese Eigentun lif hk* it als Zufall werten — oder als Va- 
riation der Gedäehtniscntrgie durch die voraufgegangene An- 
strengung, die eine Lockerung der Keproduktionsenergie ver- 
vanlaßte ? 



I 

j 
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Vergleichen wir weiter den Einfluß der Wiederholungen: 
auf die Reihenfestigkeit, l b zeigt im großen und ganzen 
mit I a Uebereinstimmimg. Der Einfluß der ersten Wieder- 
holung zeigt sich in einer festeren Reihenkonstruktion bis zum 
vierten, ja, wenn auch weniger deutlich,, bis zum sechsten 
Gliede hin. Tabelle I c bestätigt dieses Resultat im allge- 
meinen, obschon das dritte und vierte Reihenglied etwas ver- 
schoben sind. Auch die letzte Wiederholung kann daran nichts. 
Wesentlichies ändern. Es gelingt ihr zwar in vereinzelten Fällen», 
richtige, ganz durchgeführte Reihenkonstruktionen zu veran* 
lassen, doch herrscht in den Mittelgliedern Verschiebung, und 
jeweils offenbart sich in der Häufung der größeren End- 
summen die Tendenz zu rückläufiger Reihenkonstruklion. 
Offenbar aber bewirkt die Häufung der Wiederholungen eine 
festere Assoziation der Reihenglieder. Vergleichen wir dazu 
die Tabellen II b — d. Tabelle IIa ergab größere Neigung, 
die Endglieder der Reihe an den Anfang zu stellen. Die 
erste Wiederholung bewirkt zweifelsohne eine Verstärkung 
dieser Tendenz: das letzte Glied wird weitaus am häufigsten 
an den Anfang gerückt, das vorletzte rückt an die zweite 
Stelle, das drittletzte auf den drittersten Platz; dann bleibt 
die Wirkung der ersten Wiederholung unersichtlich. Ta- 
belle Hc bestätigt dieses Ergebnis mit voller Deutlichkeit 
die zweite Wiederholimg wirkt in dieser Richtung nicht wesent- 
lieh über die erste hinaus. Auch Ild offenbart volle lieber- 
einstimmung, obwohl hier auch bei mehreren Schülern infolge* 
der Wiederholung die Neigung zu richtiger Reihenkonstruktion 
geweckt wird, sie laßt sich aber nur für die ersten drei Glieder 
verfolgen. (Zwischenrein möchte ich auf eine Eigentümlichkeit 
aufmerksam machen. In den Tabellen II b~d stehen neben- 
einander 52 und 53, später 79 und 75. Man hatte erwartet,, 
daß diese beiden Zahlwörter, zumal die beiden ersten, die in 
der Zahlwortreihe aufeinanderfolgen, sich gegenseitig stützen 
würden und zwar derart, daß sie in den Tabellen immer zu- 
sammen auftreten würden. Das hat sich wunderbarerweise 
nicht bestätigt: das Zahlwort 53 ist überhaupt nicht re- 
produziert worden, das Zahlwort 75 nur einmal bis Ib. Ichi 
habe für dieses Ergebnis vergebens eine Erklärung gesucht.)- 

Doch zurück zu der vorhin erhobenen Ftage: Haben wir 
es hier mit einer zufälligen Erscheinung zu tun? Handelt es- 
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sich lim ein tatsiichliches Ergebnis, wenn auch um ein solches, 
das lediglich (ieltung hat für dieses Geschlecht, diese Alters- 
stufe? Eine definitive Antwort kann auf diese Frage nur er- 
folgen auf Ciruiul weiterer umfänglicher Experimente. Viel- 
leicht bringt die Untersuchung Schuytcns sie, die seit meh 
reren Jahren im Flusse ist. Vorderhand muß ich mich mit 
einigen Bemerkungen begnügen, die lediglich den Zweck 
haben, zu zeigen, daß das Ergebnis psychologisch möglich ist. 

Den Kindern wird durch das Experiment die Aufgabe ge- 
steUt, lo Glieder einer Reihe, die sie durch das Ohr aufge- 
nommen haben, zu reproduzieren. Die einzelnen Glieder 
dieser Reihe sind ihnen durchaus vertraut, die Wörter haben 
sie in den Rechenstunden hundertfach gehört. Neu ist ihnen 
lediglich: i. daß diese Zahlwörter aus einer größeren Gruppe 
ausgewählt und 2. nicht in gewohnter Weise, innerhalb der 
Zahlenreihe, sondern besonders angeordnet worden sind. Folg- 
lich liegt für die Beobachter die Schwierigkeit, die Aufmerk- 
samkeit auf diese — allerdings in ihren Gliedern bekannte — 
Sonderreihe zu lenken tmd sie nach gewiesener Folge anzu- 
«ordnen. (Diese Anordnung war keinerlei Zwang unterworfen, 
keine Anweisung verlangte sie, es waltete mithin freies Spiel 
der Assoziation.) Das erste Reihenglied wird durch das zweite 
aus dem Blickpunkte in das Blickfeld des Bewußtseins ge- 
drängt, die nachfolgenden treiben es imter die Schwelle des 
Bewußtseins und, sofern es nicht mit einem kleinen Reste 
mit der letzten Reihe noch verbunden wäre, wäre un- 
möglich, daß es als Glied dieser Reihe reproduziert 
werden könnte. Tritt das letzte Glied in den Blick- 
punkt, dann sind alle Glieder der Reihe untereinander in ab- 
gestuften Klarheitsgraden verbunden. Trotzdem mir der dis- 
kursive yorstellungsablauf in der Weise dieser Verknüpfung 
begründet ist, und trotzdem er hundertfältig geübt wird, er- 
fordert doch eine neue Reihenanordnung immer ein beson- 
deres Eingreifen des Willens, um das erste Reihenglied an 
•den Anfang zu dirigieren. Ja, selbst bei geübten Reihen, wie 
memoierte Gedichte usf., macht nicht selten das Besinnen auf 
den Anfang nicht geringe Schwierigkeiten. Die rückläufige 
Reihenkonstruktion erfordert immer besondere Mühe der Ein- 
übung; die gewohnte Buchstabenreihe rückwärts aufzusagen 
erfordert, wo es nicht geübt worden ist, energisches Besinnen. 
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Die Reihenrekonstruktion ist nichts weiter als eine Reihen- 
neubildung, zwar mit bekannten Einzelgliedem, aber in 
total veränderter Verknüpfung. Es kann nicht zweifelhaft 
sein, daß die Mühe, eine Reihenrekonstruktion zuwege zu 
bringen, ungleich größer ist, als die Willensanspannung, die 
nötig ist, das erste Glied einer kursiven Reihe zu heben. 

In diesem Lichte betrachtet, muß das oben gewonnene Er* 
gebnis wunderbar erscheinen; es ist nicht einzusehen, warum 
em Kind nach mehrstündigem ermiidf nden Unterricht aus 
freiem Willen den schwierigen Weg beschreiten sollte und erst 
•durch gehäufte Wiederholung veranlaßt werden, diskursiv zu 
verfahren. 

Und doch darf ein Umstand nicht übersehen werden, der 
m, E. wohl geeignet ist, Licht zu bringen. Zweifelsohne hat 
•das letzte Reihenglied die größte Klarheit und zweifellos gehen 
ihm, wie von jedem mittleren Reihengliede, rückläufige Fäden. 
Diese erstrecken sich aber nur auf die Anzahl Glieder, die 
noch eben mit kleinsten Resten mit ihm in Verbindung stehen. 
Diese erscheint nicht sukzessiv, sondern simultan in abstei- 
gendem Klarheitsgrade im Bewußtsein. Die rückläufigen Ten- 
denzen sind dem Reihenfortscbritt hinderlich. £s hat den 
Anschein, als ob sie sich geltend machen, wenn die Ermüdung 
diejenigen WiUensbestrebungen, die auf Hervorhebung des 
ersten Gliedes gerichtet, geschwächt oder gar unterbunden 
haben. So würden sich die aus den Tabellen II a— d heraus- 
zulesenden Erscheinungen unschwer deuten lassen: zunächst 
die Neigung zu der (täuschenden) rückläufigen Reihenbildung, 
dann ^ber auch das Zurücktreten, derselben infolge gehäufter 
Wiederholungen — sofern man als eine Wirkung der Er- 
müdung diejenige ansieht, daß sie die auf das Anfangsglied 
der Reihe gerichteten Tendenzen unterstützt. 
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Eine Untersuchung der höheren GeistesfähigkeiteiK 

bei $chuli(indern. 

Vou 

Nicolai Wolodkewitsch, Kiew. 
(Uebertragen aus dem Russtscben ins Deutsche von Fr. Aldinger.) 

I. 

ß i n e t sprach zuerst den Gedanken aus, daß die Indi- 
viduen sich weniger durch einfache Aeußerungen der Emp- 
findungen und Bewegungen, als durch die höheren intellek* 
tuellen Prozesse des Gedächtnisses, des Urteils und der Ge- 
mütsbewegungen^) voneinander unterscheiden; deshalb muß, 
zur Unterscheidung der charakteristischen seelischen Eigen* 
tümlichkeiten eines Individuums oder einer ganzen Gruppe 
solcher eine Untersuchung dieser höheren Fähigkeiten sich 
am fruchtbarsten erweisen. Binet stellte folgenden Ver- 
such mit Schulkindern an: er zeigte ihnen ein Bild ~ eine 
Illustration der bekannten Lafontaineschen Fabel „Der Land- 
wirt und seine Kinder" , ließ sie dasselbe zwei Minuten 
lang betrachten und forderte sie dann auf, das Gesehene aus 
dem Gedächtnis niederzuschreiben. Es ist klar, von welchem 
Gedanken sich Binet hat leiten lassen. Wenn zwei Menschen 
einen und denselben Gegenstand betrachten, so muß der Seelen- 
flistand, der sich bei ihnen während der Betrachtung einstellt» 
ein verschiedener sein, und diese Verschiedenheit ist bedingt 
durch ihre physische und besonders ihre psychische Organi- 

1) An. psych. HI. 296. 
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sation ; jeder von Ihnen wird seine Aufmerksamkeit vorzugsweise 
denjenigen Merkmalen des Gegenstandes zuwenden, welche ihn 
am meisten interessieren, d. h. seiner Geistesanlage am meisten 
entsprechen; alles andaere wird er entweder ganz übersehen 
oder doch nur leidit berühren. Bei Analysierung des von' 
ihnen Niedergeschriebenen wird man also auf die Geistes- 
richtung des einen und des anderen schließen können. Gegen 
diese von Binet vorgeschlagene Methode dürfte einzuwenden 
sein, daß hier als hinderliches Moment die Muskelarbeit in 
Betracht kommt, die beim Niederschreiben der vom Schüler 
erhaltenen Emdrücke zutage tritt; der Uebergang von der 
inneren, subjektiven Tätigkeit zu ihrer objektiven Acußeruu^ 
ist sehr kompliziert und kann bei verschiedenen Menschen 
nicht als identisch vorausgesetzt werden; man kann also bc»- 
haupten, daß die Beschreibung des Gegenstandes niemals 
dem wirklichen Seclenzustande entsprechen wird, welcher 
durch die Betrachtung desselben hervorgerufen wurden ist. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die objektive Wiedergabt* 
der erhaltenen Eindnicke im Verhältnisse zii den iCindrückcii 
manchc-s an Fülle und Kra.it verlieren wird. Trotzdem dürfen 
wir aniielmien, daß die objektive Wiedergabc den subjekiivcn 
Bildern entsprechen wird, d. h. daß die stärksten Eindrücke 
auch äin vollständigsten mm Ausdruck kommen werden, und 
umgekehrt : daß gerade diejenigen unvollkommen wieder- 
gegeben werden, die in dem beim Experiment hervorgerufenen 
Gedanken- und (kluhlbkoniplcx einen wesentlichen Bestand- 
teil nicht bildeten. Wenigstens spricht nichts für die größere 
Wahrscheinli( hkcit der entgegengesetzten Annahme. Da dieser 
Versuch die höheren und komplizierteren Funktionen der 
nienschi leben Seele auslöst und dieselix^n m ihrem Zusammen- 
hang aufzufassen gestattet, so könnte man gegen die Me- 
thode Binets einwenden, daß die erste Aufgabe jedes Ex- 
}x*riments in der Vereinfachung der Bedingungen besteht. 
Diese Einwendung erscheint mir jedoch unwesentlich; ich' 
halte es im Gegenteil für einen Vorzug der Methode Binets, 
d.iB wir es hier nicht mit einer einzelnen, aus dem Zusammen- 
iiang mit anderen herausgerissenen Fähigkeit, sondern mit 
der ganzen menschlirhrn Seele zu tun haben. 

Als Resultat seiner Untersuchung hat Binet vier ver- 
schiedene intellektuelle lypcn aulgestelit: i. einen be- 

ZeitscbriXt /Qr piilagogitcbe fajrcbolofi«^ f»tboIotpc u. Hygiene. 2 
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schreibenden, 2. einen betrachtenden, 3. einen 
emotionalen und 4. einen gelehrten Typus. Der 
erste beschreibt einfach das Bild, der zA^eite wendet seine 
Hauptaufinerksanikeit dem Stoff oder dem inneren Gebalt^ 
des auf dem Bilde Dargestellten zu; der dritte wird mehr von 
der emotionalen Seite ergriffen; der vierte benutzt bei der 
Beschreibung nicht sowohl das, was er selbst auf dem Bilde 
gesehen hat, als vielmehr das, was er gehört oder gelesen 
hat (was er von dem Bilde weiß). Kinder des letzten Typus 
zählt Einet, unserer Ansicht nach ohne Grund, zu den schwer* 
fälligen und unbeholfenen Geistern. 

Ein Jahr später, nachdem Einet die Resultate seiner Unter- 
suchung veröffentlicht hatte, wiederholte Lecl^re Binets 
Versuch in einer Töchterschule.'} Gegenstand der Beschrei- 
bung war eine goldene Damenubr. Die Analyse der erhaltenen 
Antworten ließ ihn schon 7 verschiedene Typen unterscheiden,, 
deren vorherrschende Züge waren: .1. Beschreibung, 
2. Beobachtung, 5. Einbildungskraft, 4. Hang 
zum Moralisieren, 5. Gelehrsamkeit, 6. einfache 
Emotion, 7. ästhetische Emotion. Kein einziger 
Typus erschien in rein ausgeprägter Form; sie verschmolzen 
gleichsam ineinander. Bei der Feststellung (Aufstellung) der 
I ypen waren die vorherrschenden Züge maßgebend und 
dabei war der Subjektivität des Experimentators selbst- 
verständlich voller Spielraum gegeben. Aus dem Mangel 
an rein ausgeprägten Typen schließt Lecl^re, daß Frauen 
„seelisch amorphtsch" seien; mir scheint jedoch, daß 
dieser Schluß, sowie eine ganze Reihe anderer Schlüsse, die 
Lecl^re auf Grund vtm 30 Antworten gezogen hat, nicht ge 
nügend begründet ist. Besonders verdächtig erscheint mir 
der moralische Typus, sowohl durch die Geziertheit^) der von 
den Schülerinnen geäußerten Gedanken, als auch deshalb, 
weil Lecl^re ihr Lehrer der Moral ist. Der Charakter der 
von Lecl^re erhaltenen Antworten führt notwendig zu dem 
Schluß, daß die Schülerinnen ihre Aufgabe nicht als einen 



2) An. psych. IV. 379 

•*) ikj schreibt z. B. dne Schülerin: ..Die /cij^er der l'hr kehren nie- 
mals zurück, sie lehren un:», daü die verlorene Zeit nie ersetzt werden 
kann." Nicht weniger gesucht sind noch andere „moralische Urtöle". 
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psychologischen Versuch und nicht mit der dam nötigen Un- 
mittelbarkeit aufgefaßt, sondern sie als gewölinlirbe Aufgabe 
betrachtet haben, die ihr Lehrer der Moral beurteilen werde. 
Lecleres Arbeit ist insofern lehrreich, als sie gerade die^ 
jenigen Bedingungen und Mängel klar aufweist, die man bei 
Anstellung ähnlicher Versuche zu vermeiden hat. 

Erst nachdem ich meine eigenen Experimente begonnen 
hatte, lernte ich die einschlägige Arbeit des Herrn Aga- 
pitow, allerdings nur durch die Rezensionen im Päda- 
gogischen Journal*) und in der Zeitschrift für Erziehung«) 
kennen. Das Original selbst konnte ich mir nicht verschaffen. 
Soviel aus den Rezensionen zu ersehen ist, bestand die Eigen- 
tümlichkeit der Versuche des Herrn Agapitow darin, daß er 
nicht einen, sondern eine ganze Reihe von verschiedenen 
Gegenständen beschreiben ließ — in fünf Klassen zu je zwei 
Gegenständen in jeder. Infolgedessen sind die Resultate 
seiner Versuche nicht völlig vergleichbar miteinander. Nach 
beiden Rezensenten kommt Herr Agapitow zu dem Haupt- 
schluß, daß der Charakter der Beschreibung von dem zu 
beschreibenden Gegenstand abhänge, was ja selbstverständr 
lieh ist. 

Sonst ist mir keine nach der Methode Binets angestellte 
Arbeit bekannt. 



II. 

Bevor ich an meine V^ersuche ging, suchte ich folgende 
Fragen zu beantworten: i. Inwiefern wird der Standpunkt 
durch das Geschlecht bedingt? 2. Inwiefern verändert er 
sich durch die Altersstufe? 3. Inwiefern eignet sich Binets 
Versuch zur Aufstellung einer objektiven Klassifikation der 
Schulkinder nach einem vorherrschenden Charakterzug ihrer 
geistigen Tätigkeit ? Bei der Analyse der erhaltenen Antworten 
entstand die vierte Frage: In welcher Wechselbeziehung 
stehen die verschiedenen Geistestätigkeiten zueinander? 



*'} Pfidag. russ. Journal, Män 1901 ; Rezension von A. Netschaew. 
Russ. Zeitschrift für Eniehung. 1901 ; Reiension von V. Henri. 

2» 



Digitized by Google 



a48 



üieotai WoioiMisek. 



Zur Lösung dieser Fragen habe ich ia zwei Knaben- und 
zwei Mädcheoschnlen in der 4., 6. und 8. Klasse Versuche an- 
gestellt. Zur Beschreibung wählte icb zwei Bilder: ,,Ment- 
schikow in BeresoV* von Surikow und „Das Saft« 
einkochen" von Makowsky, in chromoltthograpbierter Re- 
produktion. Ich zog es vor, beide Bilder in jeder Klasse mit 
Einhaltung einer gewissen Zeitdistanz vorzulegen. Ich wählte 
diese beiden Bilder gerade deshalb, weil sie einander ganz ent- 
gegengesetzte Stimmungen erzeugen. Das erste enthält ein 
tragisches Element, das zweite trägt einen rein idyllischen 
Charakter. Es stand also zu erwarten, daß die Art und Weise, 
wie die Schülerinnen das eine und das andere Bild behandeln 
würden, einem die Möglichkeit biete, einen Schluß zu ziehen 
übei die vorherrschende Stimmung jedes einzelnen Versuchs- 
objektes. Bei der Ausführung des Versuches bemühte ich 
niicli, alle die in Biiicts Arbeil angegebenen Bedingungen nach 
Möglichkeit zu eifullcn, um wenigstens einen ajuialicrndeii 
Vergleich meiner Resultate mit denen Biuets anstellen m 
können. Zurzeit ist mein Versuch nur teilweise ausgearbeitet; 
das Material ist gesammelt; an dem Versuch haben teil- 
genommen 83 Schülerinnen der 4. Klasse, 60 Schülerinnen der 
6. und 44 Schülerinnen der 8. Klasse; 42 Schüler der Stadt- 
schule, 44 Schüler der 4. Klasse eines klassischen Gymnasiums 
imd 49 aus der 8. Klasse des Gymnasiums, im ganzen 187 
Mädchen und 184 Knaben, eine Ges.init^ahl also von 371 
Kindern im Schulalter. Von den erh^nlunen Antworten sind 
bis jetzt 60 Arbeiten der Schülerimien aus der 6. Klasse mehr 
oder weniger vollständig bearbeitet. Die Resultate der Unter- 
suchung sollen in der vorliegenden Arbeit dargelegt werclm. 

Bei der Erklänmg der Schülerinnen, wie die Ix^vorstehende 
Arbeit auszuführen sei, schien es mir von größter Wichtig- 
keit, zu vermeiden, daß dabei den Schülerinnen statt der 
eigenen Gedanken, die das Bild in ihnen hervornifen könnte^ 
nicht fremde, d. h. meine eigenen untergeschoben oder ein- 
geflößt werden. Der Lehrer übt auf die Schülerinnen Ix'kannter- 
maßen eine gewisse Eingebung aus, die im gegeix'nen Fall 
zu vermeiden wünschenswert war. In den Lehranstalten, \\a 
ich unterrichtete, halt mir der Umstand, daß ich als < «eo- 
graphielehrer und Lehrer der Naturgeschichte den Schülerinnen 
üicht den Gedanken einflößen konnte, die vorgelegte Arbeit 
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als Uebung in ihrer Muttersprache anzusehen.«) Der Charakter 
der von den Schülerinnen gelieferten Antworten würde ent- 
schieden ein anderer wesen sein, wenn ihnen die Arbeit vom 
Lehrer der Mutteisjaaciie aufgegeben worden wäre. Für ihn 
wurden sie sich ohne Zueifel bemüht haben, in ihre Ajit- 
^^(>rten mehr Gefühl, mehr iiiltk r, Figuren, stilistische Rede- 
wendungen hineinnjbringen, d h sk- hätten vorzugsweise nicht 
ihre eigenen, sondern fremde Gedanken wiedergegeben. In 
Lecl^res Versuch tritt diese Tendenz der Srhülerinnen deutlich 
zutage. Aber wenn es einerseits wünschenswen war, jedwede 
Hingebung von seitun des Lehrers zu vermeiden, so war es 
andererseits notwendig, das den Schülerinnen aus der Ge- 
schichte bekannte Schicksal Mentschikows in ihrem Gedächt- 
nisse aufzufrischen damit das auf dem Bilde Dargestelhe 
für sie einen Sinn bekonune und nicht eine nicht^^srip^ende 
5zene darstelle Geleitet von diesen zwei Beweggründrn, rich- 
tete ich in allen Klassen vor dem Vorzeigen des Bildes folgende, 
möglichst trocken gehaltene stereotype Anrede an die Schü- 
lerinnen: ,.Ich wünsche mit Ihnen einen Versuch anzustellen, 
später werde ich Ihnen die Bedeutung desselben erklären. Jetzt 
bitte ich Sie, sich dem Versuch gegenüber vollkommen ernst 
zu verhalten und alles, was ich Ihnen sagen werde, gründlich 
auszuführen. Ich werde ihnen <"in Bild zeigen, das Sie zwei 
Minuten lang mit der allergrößten Aufmerksamkeit betrachten 
werden; darauf werden Sie sich bemühen, im \'erlauf von 
zehn Minuten alles das aufzuschreiben, was Sie gesehen haben. 
Es ist sehr wichtig, daß niemand gestört werde, solange Sie 
das Bild betrachten; jede Frage oder Bemerkung von Seiten 
irgend einer Schülerin würde die anderen zerstreuen und da- 
durch hindern, alles das zu sehen, was sie ungestört sehen 
würden. £s darf sich also von dem Moment an, wo ich das 
Bild zeigen werde, keine Schülerin mit irgend einer Frage 
weder an mich, noch an ihre Nachbarin wenden. Sollte irgend 
jemand von Ihnen etwas zu fragen haben, so bitte ich es jetzt 
zu tun." — Nach Befriedigung der an mich gerichteten Fragen 
fuhr ich fort: ,,Das Bild, das ich Ihnen zeigen werde, stellt 



<) Zur Zeit, wo die Versuche meines Kollegen angestellt wurden, ver* 
langte die Schutot>rigkeit noch keine schriftlichen Arbeiten in den genannten 
Fdcbera. Anmerkung des Uebersetiers. 
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Mcntschiküw in der X'erbaiiuuag, in Dcicsow, dar. Su' kcntii-n 
MciUschikows Schicksal, er war von niederer Al)kuiiii, /.utullig: 
gefiel er Peter dem Großen und brachte es unter ihm mm 
höchsten Würdenträger. Nach Peters Tode wurde er so 
mächtig, daß er sogar mit dem Gedanken umging, seine 
Tochter mit dem Thronfolger zu vennählen ; das brachte ihn 
zu Fall. Er fiel in I^ngnade und uurde mit seinen Töchteni 
nach Sibirien, in die Stadt Beresow, verbannt." - Hierauf 
wurde das Bild vorgezeigt. Da dasselbe niclit groß, die 
Klassen aber zahlreich waren, so teilte ich jede Klasse in 
zwei Gruppen mit ungetahr 20 Kindern in jeder; die Kurz- 
sichtigen oder mit schwachen Augen stellte ich nach vorn, 
die größeren und mit guten .\ugcn mehr nach hinten, l^m 
mich zu überzeugen, ob in der auf diese W(mso aufgestellten 
Ordnung auch alle gut sehen können, zeigte ich jeder Gruppe 
em Buch, wodurch ich mich überzeugte, daß alle liinreichend 
gut sehen konnten. Die Schülerinnen betrachteten das Bild 
sehr aufmerksam und ohne den Blick von demselben abzu- 
wenden; nach Verlauf von zwei Minuten setzten sie sich auf 
ihre Plätze und begannen sofort, das Gesehene niederzu- 
schreiben; es brauchte fast niemand zur Arbeit angetrieben 
zu werden. Die große Mehrzahl benutzte die vollen zur \'er^ 
fügung stehenden zehn M muten, nur wenige endigten ihre 
Arbeit früher. Alle erhaltenen Arbeiten (Blätter) numine- 
rierte ich. 

Die Analyse der erhaltenen Arbeiten nahm ich anfangs 
nach der von Binet angegebenen Methode vor, d. h. ich 
notierte zuerst die von der Schülerin erwähnten Gegen- 
stände, Emotion, Beobachtung und Belesen- 
heit. Bald überzeugte ich mich jedoch von der völligen Un- 
möglichkeit — - wenigstens für mich persönlich — , alle Arbeiten 
in Binets vier Gruppen unterzubringen; fast kein einziger 
Typus war rein ausgeprägt und das Unterbringen einer Arbeit 
in die eine oder die andere Gruppe erschien mir ganz will- 
kürlich. Der Umstand, daß ich die von der Schülerin er- 
wähnten Gegenstände zählte, brachte mich bald auf den Ge^ 
danken, daß es möglich sein dürfte, überhaupt alle Urteile in 
jeder Arbeit auf dieselbe Weise zu zählen und zu notieren; es 
würde sich dann eine wirklich objektive Basis zur Bestimmung 
des allgemeinen Charakters der Arbeit bilden und somit das Ma- 
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terial zur \''crglcichung alicr Arbeiten untereinander auf (kund 
von Zahlen geschaffen werden. Ks erwies sich, daß alle in 
den Arbeiten enthaltenen Gedanken in folgende Kategorien 
eingeteilt werden können: i. Gegenstände, 2. Be- 
stimmungen, 3. Lage des Gegenstandes, 4. Hand- 
lung des Gegenstandes, 5. Art und Weise der 
Aussage über den Gegenstand, 6. Urteil und Schluß- 
folgerung, 7. Emotion, 8, ^schöpferische Ein- 
bildungskraft, 9. Kenntnisse, 10. ästhetisches 
Gefühl, II. bildliche Redewendung — Rede- 
figuren. 

Bei Einreihung der Gedanken in die eine oder in die 
andere der oben angeführten Kategorien hielt ich mich an 
die folgenden Regeln, die sich mir nach mehrmaliger Durch- 
sicht der Arbeiten und nach Umarbeitung der von mir ge- 
machten Notizen ergaben, i. Was die Gegenstände betrifft, 
so boten sie natürlich keine Schwierigkeiten; jeder genannte 
Gegenstand wurde einfach annotiert imd die Gesamtsumme 
derselben angegeben. 2. Als Bestimmung wurde notiert jede 
Hinweisung auf die Eigenschaft oder Beschaffenheit des 
Gegenstandes, jede nähere Erklärung desselben, wie z. B. 
„etwas, viel"; „Evangelium" erhielt zwei Noten, eine 
als Gegenstand (Buch) und eine als nähere Bestimmung: 
„was für ein Buch". Substantiva, die (im Russischen) 
durch Suffix- und Präfixbildung einen erweiterten Sinn 
erhalten, wie z. B. Schubeika = schlechtes Pelzchen — 
statt einfach S c h u b a = Pelz — erhielten ebenfalls zwei Noten, 
als Gegenstand und als Bestimmung. Ich glaubte, solche 
nuanciert gebrauchte Substantiva mit mehr als einer Note 
versehen zu müssen; sie schienen mir von großer Wichtigkeit, 
denn einige schrieben einfach „Buch**, „Pelz**. Es ist Idar, 
daß diejenigen, welche ein „Evangelium** oder ein „Schu- 
beika** sahen, mehr gesehen haben als diejenigen, welche 
diese Gegenstände mit der gewöhnlichen Bedeutung bezeich- 
neten. Ich muß hier bemerken, daß bei der Beschreibung 
des zweiten Bildes „Das Safteinkochen*' der auf dem 
Bilde dargestellte Mann sehr verschieden aufgefaßt worden 
ist. Wir finden „Mann**, „Greis**, „Alterchen**, „Großväter- 
chen**; der Gegenstand war ein und derselbe und doch sah 
die eine Schülerin in ihm bloß „einen Mann*', die andere „einen 
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Greis", also einen alten Mann; bei der dritten kommt das 
Emotionalgefühl mm Au.sdruck, und sie schreibt „Alterchen", 
„Großväterchen". Alle diese Nuancierungen im Ausdruck 
mußten notwendig in Betracht gezogen und notiert werden. 
Ferner wurden als Bestimmung aufgefaßt die passive' j 
Aubdrucksweise und der Gebrauch des (ierundiunis. 3. Als 
a g c des Gegenstandes wurden ndtu-ri Präpo 
sitionen und Ortsadverbien (unweit, nicht weil, rechts). 4. Als 
Handlung des Gegenstandes wurden nur die aktiven Hand- 
lungen belebter Gegenstände notiert (er hört m. er liest); 
dagegen sind Verba, die das Sichbefinden des iTcgenstandes 
an irgend einem Urt bezeichnen, wie z. B. er sitzt, er ist = 
er befindet sich, nicht als Handlung notiert worden. 5. Als 
Adverbien der Art und Weise zahlte z. B. „auf- 
merksam", und Ausdrücke, wie ,,auf den Knien". 6. Als 
Schlußfolgerung oder Urteil wurde der ganze Ge- 
danke mit seiner näheren Bestimmung aufgefaßt (z. B. ,,im 
ZiTTiTner muß es kalt sein, denri alle haben Pelze 
an"); hierher u'urden auch alle Hinweise auf Ursache und 
Wirkung, sowie alle modalen Ausdrücke gerechnet. 7. Als 
Emotion wurde jeder Hinweis auf den seelischen Zustand der 
Schülerin selbst, sowie der Scelenzustand der auf dem Bilde 
dargestellten Personen notiert; bei Notierung des letzteren lieb 
ich mich von dem Gedanken leite n, daß nur derjenige imstande 
ist, den Scelenzustand eines anderen zu beurteilen, der selbst 
fähig ist, einen ähnlichen Zustand nachzuempfinden. Syno- 
nyme (wie Trauer, Niedergeschlagenheit) wurden als eine 
Note gerechnet. 8. Phantasie und Einbildungskraft 
< — Hinweise auf das, was hätte sein können, in Wirklichkeit 
aber nicht direkt auf dem Bilde ausgedrückt war. 9. Kennt- 
nisse, d. h. Angaben, die der Schülerin aus früher Gelerntem, 
Gelesenem oder Gehörtem bekannt, auf dem Bilde aber nicht 
angedeutet waren. 10. Als ästhetisches Gefühl wurden 
notiert die Andeutungen des Aesthetischen, des Schönen. Diese 



") Das P.assiv wird im R ir-^^'^-srhen viel seltener peljraurhr. tI-^ im 
Dcutscl)cn und I'ran/nsist hcn. dcni Umstand, daß einige Schülerinnen die 
Passivforni gewählt haben, dürfte mein verehrter Kollege keine allru große 
Bedeutung beimessen, denn in diesem Fall hatte er iwischen nurisdien, 
polnischen und deutschen Kindern unterscheiden und ihre Mutterspradie 
In Betracht dehen mfiasen. Anmerkung des Uebersetsers. 
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Angaben wurden dann der betreffenden Schülerin nicht mehr 
als Bestimmungen angerechnet, ii. Bild, Figur, Rede- 
wendungen im figürlichen Sinne, wie z. B. „das Lämpchen 
glimmt" (vor dem Heiligenbild); „sein Blick ist geheftet 
auf unpersönliche Redewendungen, z. B. „es ist sicht- 

bar'"; der Ferne scliiinnicrt's" ; die Ellipse: „Der Winter!** 
~ ein Wort in der ßedeutimg eines ganzen Satzes; ferner 
wurde die \ ollstaiidige Wiedergabe der Tatsachen, sowie Bild 
und Schlußftjlgcrung der ganzen Beschreibung in Betracht 
g€20gen, z. B. „man hichi, daß sie (eine der Töchter Mentschi- 
kows) in das Lesen vertieft ist". Alk von den Schülerinnen 
gelieferten Angaben sind nacii jeder Kategorie gezählt wur*- 
den und ihre ( Gesamtsumme angegeben. 

Um dem Leser eine mehr oder weniger klare Vor- 
stellung zu machen von der Art und Weise, wie ich die in 
den Arbeiten enthaltenen Gedanken zergliedert habe, will ich 
zwei Beispiele anführen: 

Gelieferte Arbeit der Schülerin No. 119. 

Im Zimmer sitzt Mentschikow mit seiner Familie, welche 
aus drei Töchtern und ihm besteht. Die Ausstattung ist sehr 
ärmlich; sie besteht aus einem mii einem Tischtuch bedeckten 
Tisch, in der Ecke hängen Heiligenbilder und nicht weit 
davon steht noch ein Tisch. Am ersten Tisch sitzt Mentschi- 
kow mit seiner Familie. Alle sind sehr traurig. Eine von 
den Töchtern liest aus dem Evangelium vor, die andere hält 
ein Kreuz in der Hand, die übrigen hören, in Gedanken ver- 
sunken, ZU. Alle sind sehr ärmlich gekleidet. Die eine der 
Töchter sitzt zu des Vaters Füßen, ihre Augen sind gen 
Himmel gerichtet. Mentschikow sitzt mit gesenktem Haupte 
da; er siebt finster aus. Im ganzen sieht man, daß ein 
schweres Unglück sie getroffen. 

Diese Darstellung kann man theoretisch folgendermaßen 
apergliedem : 

1. 2. 3. Mentschikow sitzt im Zimmer (Gegenstand, wo, Gegen- 
stand). 

4. 5. 6. Seine Familie besteht aus ihm und seinen drei Töch- 
tern (außer Mentschikow — drei Gegenstände). 
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7. Die Ausstattung ist vlnv ärmliche (Besiimmung). 

8. Icli sehe einen Tisch (Gegenstand). 

<). Er ist mit irgend etwas bedeckt (Bestimmung). 

10. Ev ist mit einem Tischtuch bedeckt fGegenstaud). 

11. Es hängen HeiHgenbilder (Gegenstand). 

12. Sie hängen in der Ecke (wo). 

13. Ich sehe noch einen Tisch (Gegenstand). 

14. Er steht nicht weit vom ersten (wo). 

15. Alle sitzen um den Tisch herum (wo). 

16. .\lle sind traurig (Emotion). 

17. Die eine Tocluer liest (Mancllung), 

18. Sie liest ein Buch (Gegenstand). 

19. Dieses Buch ist das Evangelium (Bestimmung). 

20. Eine Tochter hält . . . (Handlung). 

21. Sie hält ein Kreuz . . . (Gegenstand). 
22 in den Händen (wo). 

23. Die übrigen hören zu (Handlung). 

24. Sie sind in Gedanken versunken (Emotion). 

25. Sie sind ärmlich gekleidet (Bestimmung). 

26. Eine Tochter sitzt zu des Vaters Füßen (wo). 

27. Ihre .'Xugen sind gen Himmel gerichtet (Emotion). 

28. Mentschikow läßt das Haupt sinken (Emotion). 

29. Er sieht finster aus (Beschreibung). 

30. 31. Ich schließe aus allem, daß sie unglücklich sind 
(Schlußfolgerung und Emotion). 

Gelieferte Arbeit der Schülerin No. 45. 

Mentschikow wurde infolge der Ungunst des Zaren nach 
Beresow verschickt. Das Bild zeigt ihn uns in dem Moment, 
wo er dasitzt und über sein unglückliches Leben nachdenkt. 
Seine drei Töchter sind um ihn. Er hat ein finsteres, trauriges 
Aussehen (er sieht finster und traurig aus) ; er erscheint gleich- 
sam erstarrt in seinem Unglück; er denkt wahrscheinlich 
darüber nach, was für ein Schicksal ihm und seinen Töchtern 
in der Zukunft bevorsteht; eine von seinen Töchtern liest dip 
Bibel; die anderen hören ihr aufmerksam zu; der Vater hört 
wahrscheinlich nichts, denn er denkt an etwas ganz anderes. 
Sie müssen es kalt haben, denn alle haben Pelze an. Die 
Töchter bemühen sich, den Vater zu trösten. Die eine von 
ihnen schmiegt sich liebevoll an ihn und sitzt zu seinen Füßen. 
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Alle, die früher als so gute Freunde erschienen, haben sie* 
verlassen. 

Zergliedern wir auch diese Darstellung, wie oben : 

1. Mentschikow hat man infolge der Ungunst des Zarca, 
verschickt (Kenntnisse). 

2. Ich sehe Mentschikow (Gegenstand). 

3. Er denkt über sfin Unglück nach (Pliantasie). 

4. 5. 6. Ich sehe S( in( drei Töchter (drei Gegenstände).. 
7. Sie sitzen um ihn herum (wo). 

8 Mentschikow ist finster und traurig (Emotion). 
9. Er ist erstarrt in seinem Unglück (Bild, Figur), 
jo. Er denkt an das ihnen bevorstehende Schicksal (Phan- 
tasie). 

11. Die eine Tochter liest (Handlung). 

12. Sie liest ein Buch (Gegenstand). 

13. Dieses Buch ist die Bibel (Bestimmung). 

14. Die anderen hören zu (Handlung). 

15. Sie hören aufmerksam zu (Umstand der Art und Weise). 

16. Ich denke, daß der Vater nichts hört (Schlußfolgerung),, 
weil er . . . 

17. an etwas anderes denkt (Phantasie). 

iS. Ich schließe, daß ßie es kalt haben (Schlußfolgerung),, 
weil sie . . . 

19. in Pelzen sitzen (Gegenstand). 

20. Die Töchter trösten ihn (Phantasie). 

21. Die eine von ihnen schmiegt sich liebevoll an ihn (£motion). 

22. Sie sind von allen verlassen (Phantasie). 

Diese Gedankengliedcrung kann natürlich auf Vollstän» 
digkeit keinen Anspruch machen; sie enthält selbstredend 
eine gewisse Willkür und man wird gegen das von uns an- 
gew^andte Verfahren manche iunwendungen machen können. 
.\llein, wenn für alle Arbeiten eine und dieselbe Methode der 
Zergliederung angewandt wird, so wird die Felilerhaftigkeit 
derselben zwar nicht ohne Einfhiß auf die absoluten Zahlen 
bleiben, aber sie wird für das Verhältnis, welches durch die 
Vergleichung der absoluten Zahlen erreicht wird, von nur 
geringer Bedeutung sein. 

Um alle Arbeiten möglichst objektiv untereinander ver- 
gleichen zu können, nahm ich den Seelcnzustand jeder Schü- 
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kiin. der durcli Betrachtung des Bildes in ihr hervorgerufen 
und in ihrem Bewußtsein zum Ausdruck gekommen ist, ab 
Einheit — too an und drückte in Prozenten dem Bev^oißtseins- 
mhalt aus, welchen die einzelnen Giulankenkatcgorien in der 
Erzeugung dieses Seelenzustandes eingenommen haben. In 
den angeführten Beispielen ist es durch einfache V'ergleichung 
der Zahlen der von beiden Schülerinnen bemerkten Gegen 
stände z. B. schwer zu entscheiden, welche von ihnen mehr 
gesehen habe und um wieviel mehr. Vollkommen genau wird 
die Frage gelöst durch W^rgleichung der Prozentzahlen der 
gesehenen Geg^enstände. In der Tat, wenn wir die von beiden 
Schülerinnnen gelieferten ( ".ed inken summieren inid jede Ge- 
danken kategor ic in Prozenten der Gesamtsumme ausdrücken, 
so erhalten wir: 





Schüleiin No. 1 19 


Scbfilerin No. 45 






-35.48% 


6—27,27 % 




... 4- 


12.90 .. 


1— 


4.54 


Wo 


. . . 6- 


-1'».35 .. 


1— 


4.54 .. 




. . . 3- 


■ "^M^ 


2— 


9,08 ., 






3.22 


2— 


0,08 ^ 




. . . 5- 


■16,12 „ 


2— 


9.08 .. 








1 — 


4,54 ., 






• 3,22 „ 


1— 


4,54 


Phantasie 






5— 


22.73 .. 


Art und Weise . 






1- 


4.54 




31" 


•99.95 % 


22- 


99,94% 



Wir sehen, daß, obgleich die erste Schülerin fast zwei- 
mal mehr Gegenstände gesehen hat als die zweite (ii und 6)» 
dieselben in ihrem Bewußtsein einen nur um 1,3 mal 
.größeren Bewußtseinsinhalt bildeten, als bei der zweiten. In 
der unten gegebenen Tabelle I kann man ein noch auf- 
fallenderes Beispiel finden; von den unter No. 128 und 143 
bezeichneten Schülerinnen hat z. B. jede zehn Gegenstände be 
merkt; bei der ersten aber bildeten diese in ihrem Bewußtsein 
einen fast zweimal so großen Bewußtseinsinhalt, als bei der 
zweiten (52.630/0 und 27,780/0); ein entgegengesetzter Fall 
tritt uns bei den unter No. 33 und 140 bezeichneten Schü- 
lerinnen entgegen, wo die eine 13, die andere 26 Gegenstände 
gesehen hat, und doch haben die Gegenstände im Bewußt- 
sein beider einen ganz gleichen Teil des Bewußtseinsinhalts 
gebildet, nämlich 38,23 <yo. 

Aehnlichen Summieningen und Berechnungen sind die 
Arbeiten aller 60 Schülerinnen unterworfen worden. 
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Tabelle I stellt die Resultate dieser Berechnungen dar. 



Tabelle I. 
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In dieser Tabelle gibt die obere Ziffer jeder horizontalen 
Reihe die Zahl der Angaben an, welche die betreffende Schü- 
lerin in der angegebenen Kategorie geliefert hat; die untere 
diese selbe Zahl, ausgedrückt in Prozenten der Gesamtsumme 
der von der Schülerin gelieferten Angaben. Bei Verarbeitung 
des Materials dieser Tabelle stellte es sich heraus, daß die 
angenommene Gruppierung zu sehr zerstückelt ist und das 
Studium derselben äußerst erschwert; es sind deshalb Be- 
stimmungen, Art und Weise (wie), Beschreibung und 
bildliche Redewendung (Figur) unter eine allgemeine 
Gruppe unter der Benennung „Bestimmungen" gebracht. 
Die Summierung der Zahlen in flen Spalten 2, 3 und 8 ist in 
der vorletzten vertikalen Spalte angegeben. Die vorletzte hori- 
zontale Reihe gibt die Svinime der Prozentzahlen für alle 
Schülerinnen für jede Fähigkeitskategorie an. Die letzte 
horizontale Reihe endlich enthält die Durchschnittszahlen, die 
durch Division der Zahlen der vorletzten Reihe in die Ge- 
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samtzahl aller, also 60 Schülerinnen, erhalten worden sind.^) 
Diese letzte Zeile stellt das durchschnittliche Resultat aller 
Zahlen dar und drückt also die Richtung des Gedankens, des 
Interesses, des Gefühls aus, mit einem Wort» sie gibt den 
Standpunkt an, welchen unter den gegebenen Bedingungen 
die durchschnittliche Schülerin einer gewissen Schule, einer ge- 
wissen Klasse^ bei der Behandlung des gegebenen Bildes, ein* 
nituknt. Der Begriff „durchschnittliche Schülerin" ist natürlich 
eine reine Fiktion, aber diese Fiktion hat insofern eine me- 
thodische Bedeutung, als sie tat Vergleichtmg der einzelnen 
Schülerinnen untereinander einen Stützpunkt an die Hand 
gibt. Die gegenwärtige Untersuchung stützt sich auf Ver- 
gleichungen, d. h. sie strebt nach Erreichung relativer Zahlen; 
deshalb ist der Vergleichharkeit der einzelnen Ergebnisse der 
Versuche untereinander eine besondere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt worden. Die absoluten Zahlen, die den Ausgangs- 
punkt bilden, spielen dabei weiter keine besondere Rolle 
mehr. Der erste Uebergang von den absoluten Zahlen zu den 
relativen ist in Tabelle I dadurch gemacht worden, daß die 
absoluten Zahlen durch Prozentzahlen ersetzt wurden. Wenn 
deshalb die Zahlen dieser Tabelle nur für die gegenwärtige 
Untersuchung eine Bedeutung haben, so sehe ich den End- 
zweck dieser Untersuchung in der Erreichung solcher Resul- 
tate, die für alle Fälle Geltung haben könnten, was nur durch 
Feststellung gewisser Wechselbeziehungen erreicht werden 
kann. 

Bei der Durcharbeitung des in Tabelle I gelieferten 
Materials ging das Hauptbestreben vor allem dahin, die 
Frage zu lösen, in welcherWechselbeziehung stehen 

die verschiedenen seelischen Fähigkeiten, die 
in den angeführten Zahlen zutage treten. Mit 
anderen Worten : Welche Fähij^k<Mtcn verändern 
sich direkt proportional und welche umge- 
kehrt proportional? Wenn es gelänge, die gegen- 
seitige Abhängigkeit dieser verschiedenen Fähigkeiten zu er- 
klären, so könnte man leicht an die Lösung iolgciuler Krage 
herantreten : W ie ist der gemachte Versuch zu 



*) An dem V ersuch haben 62 Schülcrmncn teilgciwninicn, aber zwei 
nämlich No. 52 u. 147 haben niclus geschrieben. 
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Dcnutzen. um zu einer objektiven Klassifika- 
tion der Schülerinnen nach ihren Fähigkeiten 
zu gelangen? 

Das von mir zuerst angewandte Verfahren bestand darin, 
daß ich alle Schülerinnen nach dem Maximum und dem Mi- 
nimum irgend einer Fähigkeit in zwei Hauptgruppen brachte; 
z. B. in die eine kamen alle diejenigen, deren Prozentzahl für 
Gegenstände 38,84 überstieg, in die andere alle übrigen. Für 
jede von diesen beiden Hauptgruppen wurde ebenfalls die 
durchschnittliche Prozentzahl für Gegenstände berechnet. Jede 
Gruppe wurde auf Grund dieser neuen durchschnittlichen 
Proientxahlen wieder in zwei Untergruppen — in eine 
unterdurchschnittliche und eine überdurch- 
schnittliche — gebracht. Auf diese Weise erhielt ich 
vier Gruppen: i. eine unter-unterdurchschnittliche, 2. eine 
ualerdurchschnittliche, 3. eine überdurchschnittliche, 4. eine 
über-überdurchschnittiiche, 

Aehnliche Gruppen wurden für jede der verschiedenen 
Fähigkeiten gebildet. Durch Vergleichung derselben unter- 
einander suchte ich nun festzustellen, inwiefern sich bei der 
Veränderung Irgend einer Fähigkeit, z. B. der Fähigkeit, 
Gegenstände zu sehen oder ihre Lage näher zu bestimmen, 
die übrigen Fähigkeiten verändern. 

Die Zusammenstellung dieser Gruppen hat viel Arbeit 
und Milbe gekostet; ich habe aber zu keinen bestimmten Re- 
sultaien kommen können, obgJekh eine gewisse Gesetzmäßig- 
keit in der Veränderung der Fähigkeiten untereinander un- 
verkemibar zutage getreten ist. Der gegenseitige Einfluß ist 
offenbar zu kompliziert. Es war unmöglich, alle Schülerinnen 
nach einer Fähigkeit zu gruppieren; deshalb versuchte ich 
andere Arten von Gruppierungen vorzunehmen, um schließlich 
eine solche ausf uidig zu machen, welche die Möglichkeit böte, 
über die gegenseitigen Wechselbeziehungen der verschiedenen 
Fähigkeiten einen Schluß zu ziehen. 
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n«moor, Die anormalen Kinder und ihre erziehliche 
Behandlung in Haus und Schule. Altenburg 190t. 

Verlag von Bonde. 

Das Buch bildet den III. Band der I ntt mationalen Biblior h -k für 
Pädagogik uud dereu Hilfswissenschaften", herausgegeben von Chr. Ufer. 
Der Verfaner ist Professor der medisimschea FakultiU und Oberarst an 
der Hilfssdiule in Brüssel. Der Inhalt der einidnen Kapitel ist der Extrakt 
von Vorträgen, welche in den Jahren 1899/1900 in der „Extension de 
I'Ecolc Normale de Bruxelles" und in der ..Extension de TUniversit^ 
übte de Br." gehalten worden sind \^or einem, aus allen Gesellschafts- 
kreisen zusammengesetzten Publikum. Das Werk zerfällt in vier Bucher. 
Im ersten werden die Probleme der besonderen Erriehung and die wiaaai* 
scbaftlichen Grundlagen, im iweiten die Unteradiiede twischen dem nor* 
malen imd dem anormalen Kinde behandelt. Das dritte Buch erörten 
die Behandlung der Zurückgebliebenen, und das vierte bringt eine Ab- 
handlung über die Methodik einiger Unterrichtsgegenstände in Schulen 
für Schwachsinnige sowie deren Organisation. 

Bei den wissenschaftlichen Grundlagen behandelt der Verfasser sehr 
eingehend die Frage der Vererbung tmd deren Folgen ffir «üe Kinder 
in medi»nisdHmisenachaftiiciMr Weise. Mit Rflckaicfat auf das Publikum, 
für welches die VortrSge gehalten wurden, ist die Erörterung ^ocfa m&g> 
liehst populär und gemeinverständlich gehalten, 90 daß man sie auch ohne 
größere medi?ini5rhe Kenntnisse lesen kann. Ueberall werden möglichst 
Beispiele zur jtriauteruug herangezogen. In einem ZusaLikapUei ,,Emige 
das Nervensystem betreffende physiologische Begriffe** wird kurz der Bw 
des ROdcenmarks, des Gehirns, sowie Struktur und Tfttis^t des gesamten 
Nervensystems erläutert. 

Im zweiten Buch beschreibt der Verf. dif Unterschiede zwischen dem 
norniiltii und dem anormalen Kinde. Es werden dort auch Anleitungen 
ericiic. wie man den psychischen Zustand solcher Kinder erforscht, ihre 
Intelligenz prfift uaw. der Knteihmg der anormalen Kinder vnter- 
scheidet Demoor striche, die in pftdagDgisdier und aolcbe, die in medi* 
zmischer Hinsicht zxirückgeblieben sind. Die letzteren tdit er ein nach 
der Aetiolog^e und Therapie, imd zwar in Idioten ersten, zweiten und 
dritten Grades und die letzteren wieder in sieben Gruppen. Mir will diese 
Einteilung etwas zu zahlenmäßig und zu au^ührlich erscheinen. 

Das dritte Buch enthält die Behandlung der medizinisch tmd päda« 
gogisch Zurfidkgebliebenen, und das vierte Buch Winke über die Vater* 
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fkl^lMMtliodft bei pid«gogi8ch Zurüdkgebliebeiien. In dietea beid«a Bikhem 

findet der Lehrer zahlreiche Fingerzeige und Anregungen für die Arbeit 
an anormalen Kindern. Mit einer Abhandloog über Organiaatioa von Hills- 
schulen schiießt das vierte Buch. 

Der Anhang bietet zunächst einige Bei&piele für das eurythmische 
Turnen, d. h. Turnen xak entsprechender Musik (K]nvierbe^eitang)i für 
dessen Einföhrung Demoor im vierten Buch sdur und mit gewichtigen 
Gründen eintritt. Diese Musterstücke sind von Herrn und Frau Van Weyen- 
bergh (an di i Hilfs$rh\3le in Brüssel) ausgearbeitet und enthalten die nötigen 
Uebungen mit entsprechender Musik. Ich kann aus Erfahrung bestätigen, 
daB in gewissen Fällen derartige Musik die Bewegungen kräftig unter- 
stütit; jedoch geben mir die Uebungen in diesem Buch etwas in «eil. 
Ein gutes und kräftiges Kommandowort tut auch noch immer seine Dienste. 

Dann folgen eine Anzahl von Kindertypen, die sdiT gut gekenn- 
zeichnet sind und din icrn Lehrer Anleitung geben, wie man pathologische 
Naturen zu analysieren hat. In dem Literaturverzeichnis, das nach An- 
gabe des Verf. selbst keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben soll, 
sind solche Bücher namhaft gemacht (viel französische), die sich auf den 
in dem Buch bebanddten Gegenstand belieben. 

Ich kann das Buch wegen »einer Uebersichtlichkeit und wegen der' 
klaren Sprache den Herren Kolkgen nur empfehlen. 

Wuhlgarten. Schopp. 



Dr. med. Erich Fladc: I) erKampf pegendenAlkoholismus 

ein Kampf für unser deutsches Volkstum. I, — 4. ♦A.ufl. 

Berlin, 1905. M a ij 1 g k e 1 1 s • V <^ 1^ 1 ^ g. 27 ä. 

Eine der üblichen, verdienstvollen Schriften gegen den Mißbrauch des 
Alkohols. In sorgfältiger und eindringlicher Weise schildert der Verfasser den 
Einfluß des Alkoholismus auf die Kriminalität, auf die Wehrkraft und das Ver- 
mögen des W-R-c: :njf das gesellschaftliche Leben und die Familie. Er appel- 
liert all die } r.iucn, die Lehrer. Studenten, Offiziere, Arbeiter, im Interesse des 
deutschen Volkstums gegen diese Gefahren und Schädigungen anzukämpfen. 
In 7 Tabellen wird die Wirkung dsr Trunksudie aaf die Kriminaiitit und 
die Sterblichkeit graphisch veranschaulicht. Im großen und ganien hält 
sich der Verfasser von Uebertreibungen ziemlich fem. Jedoch wäre die 
Angabe des vor dem Titelblatte abgedruckten Merkblattes: „Alkohol erzeugt 
Schlaflosigkeit" besser unterblieben, ebenso wie der „geschichtliche" Hinweis 
des Textes (S. 7), daß mit dem Verluste des Glaubens an eine göttliche 
Vorsehung und an eine Ewigkeit der Niedergang der Völker einsetze. 

Berlin. h, HirschlaCf. 



W.Weygandt. Ueber Idiotie. SammL swangl. Abh. a. d. Geb. 
d. Nerven« und Geistoskrankheiten. (6/^)1 1906^ 86 S. 

Preis 2. — M k. 

Die .Arbeit entspricht einem Referate, das Verfasser im vorigen Jahre 
auf der Jahresversanunlung des deutschen Vereins für Psychiatrie erstattet 
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hat; sie enthält ein mit außerordentlichem Fleiße zusammengetrageri's 
sehr umfangreiches TatsachenmaterLaJ und zwar: i. über ,,Üie (.«lumUigcn 
der Idiotie" und 2. über „Idioteiifürsorgc". — Die Arbeit ist, bcsoodert 
in ihrem a. Teile, für alle die, welche sich über den gegenwärtigen Stand 
der Frage iafoniiieieQ wofien, adir fantmktiv. Auf EiaselhetteB kann hier 
nicht eingegangen werden; ich allere hn folgenden nur die rheseai^ die 
Verf. bezüglich seiner eigenen Stellungnahme zum Schlüsse aufstellt: 

„I. Idiotisni\!s ist ein Sammdbegriff, die Idioten zerfallen ätiologisch, 
anatomisch und psychologisch in zahlreiche, ganz verschiedene Gnippeu, 
bieten aber doch wieder Idinisch und therapeutisch gemeinsame Grund* 
Züge. Die Faydiislrie hat Ae Aufgabe der Eifonchmig dieser 

Gruppen nach ifarav GniiuSagen, nach ihrem, vidfadieii Vertadernngen 
QDterworfeiieB klinischen Verhalten wmI ihren rnndisiwitchen BehandhmgS' 
and Besserun^ümögüchkeiten. 

2. Dir bildungsfähigen Schwachsinnigen gehören unter allen Um- 
standen in arztliche Pflege, ebenso alle mit epileptischen Symptomen. 

3. Die jugendlichen biklungsfähigen Schwachsinnigen, eoweit bei ihnen 
als Ziel des Unterrichts und der Eniehung die Förderung bis sor Lebens* 
führung außerhalb der Anstalt, wenn auch mit Unterstützung, noch ange- 
nommen werden kaiui, sind von den tiefer stehenden, \ioraussichtlich (lauernd 
AnstaltsbcdürffiG'en p^etrennt zu behandeln, im wesentlichen den Hilfsschulen 
entsprechend unter pädagogischer Aufsicht durch Unterricht in llk-raontiU'* 
fächern, Handfertigkeit und Handwerken, jedoch nicht ohne ständige Mit» 
Wirkung des Antes. 

4. Erwachsene^ nicht entlasstingsfähige Schwadtnnnige gehören in eine 
Anstaltsbehandlung gleich den sdkundär verblödeten Geisteskranken. 

5. Am zweckmäßigsten ist die Angliederung der Idiotenfürsoige an 
das System der staatlichen Irrenanstalten." 

Berlin. L 1 p m a n n. 



A. Adamkie wicz. Die wahren Zentren der Bewegung und 
der Akt des Willens. Wien und Leipzig 1905. 5s ^. 
Preis 1,20 Ilfk. 

Die Schrift ist dem Nachweis gewidmet, i. daß im Großhirn nur 
die rein psychischen Verrichtungen lokalisiert sind, die für zweckmäßige 
Bewegungen die Voraussrtring bilden, daß aber dir eigentliche Herd 
der Körperbewegungen selbst das Kleinhirn ist, 2. üaJi das Kleinhirn kein 
funktranell homogenes Organ ist, sondern daß ün Klraihim für die vc«^ 
achiedenen Muskelgruppen lokal getrennte Zentren existieren. 

Berlin. Lipmnnn. 



L. W.Stern. Helen Keller. Samml. v. Abb. a. d. Geb. d. Pädag. 

Psych, u. Phys. 8 (2), 76 Seiten. 1905. Preis 1,80 M k. 

Da die Autobiographie der tmibstununblinden Helen Keller kein wissen- 
schaftliches Werk ist und sein w:];. =0 war es eine dankenswerte Aufgabe, 
aus diesem Buche das psychologisch und pädagogisch Wenvx>lle auszu- 
ziehoi. Dieser Angabe ist der Breslauer Psychologe Stern m außerordcnt- 
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lich geschickter Weise gerecht geworden, und seine Abhandlung ist somit 
nicht nur für diejenigen, die das Original nicht Icennen, höchst interessant 
und lesenswert. 

Soweit Stctn nur dtM Oriigiiuüwerk referiert, gehe ich hier auf teine 
AhhMidIting nicht niher «n; mxh von den viden weiterhin üi eeiner 
Schrift anzutreffenden trefflichen Bemerkungen kann hier nur einigee päde« 

gogisch Wichtige und Interessantf- wifdcrfjf^^^^ben werden. 

Nach Sterns Ansicht verdankt Heien Keller die erstaunliche Hohe ihrer 
gcbtigen £nt Wickelung zum großen Teil ihrer genialen Erzieherin Miß 
SuUivan. Genial ist ihre Metbode Jneolem, nie sie ihrer ScbOlerin aidit 
schon die erste Sprache systematisch beibrachte, wie dies beim Taub* 
stummen*Unterricht gewöhnlich geschieht, sondern indem sie die Methode 
verfolgte, nach der aucli das normale Kind sprechen lernt: sie sprach 
ihrer Schülerin alles vor, was ihr gerade einfiel, und überließ es dieser, 
sich das ihrem jeweiligen Verständnis angemessene herauszusuchen. Helen 
lernte also ihre Sprache nicht so, wie normale Kinder eine zweite Sprache 
lernen, und Stern meint, daB die verhSItniamSßig geringen Forfiidiritte, 
die der Unterzieht Taubstummer und besonders Taubstummbtinder gewöhn- 
lich zu verieichnen hat, woU som Teil auf dieser wenig angemeseenen 
Methode beruhen könnten. 

Als weiteres \'erdicnst wird es Miß SuUivan von Stern ?uip:erechnot. 
daß sie Helen zuerst die Fingersprache erlernen ließ, die dem taubstumm« 
blinden, aber auch schon dem nur taubstummen Kinde vid angemessener 
und naturiicher sei als die Lautapiache. Die Lautsprache wurde von Helen 
ent viel ^dUer gdemt, .etwa so, wie normale Kinder eine Fremdsprache 



Ich muß es mir versagen, weiter auf den Inhalt der Stcrnschen 
Schrift einzugehen; sie sei nur nochmals allen Psychologen, Lehrern und 
besonders Taubstummenletu'era, warm emj^ohlen. 



erlernen. 



Berlin. 



Lipmann. 
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Gesellschaft für Psychologie in Wien. 

„Die Sitzungsberichte der im Januar 1906 gegründeten Gesellschaft, 
die von Herrn Universität sprofessor Dr. Stöhr geleitet wird, werden regeK 
mäßig in dieser Zeitschrift zum Abdruck konunen." 



Die öest^rrcichiwche haft für Kintlerforschonjf. 

Die Anregung zur Be^rrünHimg der Ocstcrreichi^chen GeselUchait für 
Kinderforschung erfolgte durch den nachfolgenden Auinii: 

Oortenreidli hst Jdier an allen witsefiMliaftliclien Bettrebuigai 
n^en Anteil geMmunea. En ist deshalb befremdend, daas unser Vaterisad 
bis jetzt eine mächtige Bewegung achtlos an sich vorüberziehen lässt, 
welche eine Neugestaltung der Pädagogik herbeizuführen im Begriffe steht. 
Die Erwägung, dass eine empirische Wissenschaft vornehmlich auf empi- 
rischem Wege behandelt werden müsse, hat eine Reihe hervorragender 
pädagogischer Denker bewogen^ die Phänomene des kindlichen SeeleiüefacM 
nach den Methoden der modemeq Psychologie lu studieren; die hieidardi 
herbeigeführten Untersuchungen begründeten eine neue Disaplin, die 
Kinderforschung oder Pädologie. Wenn die Nachforschungen dieser 
Wissenschaft schon für die Erkenntnis des normalen Kindes %on gprosser, 
geradezu grundlegender Bedeutung sind, so trifft dies in erhöhtem Masse 
zu, insoweit es sich um Erziehung und Unterricht geistig abnormer, 
blinder, taubstummer und sonst körperlich defekter Kinder handdt Für 
diese stellt ne die Genchtspunkte fest, aus welchen ihre psychische Vcr 
fassung beurteilt werden muss, gewinnt sie jene Grundsätze, nach wddta 
die Entwirklimg solcher Kinder zu beeinflussen ist, um sie mit einem 
grösstmnglichen Ausmass von Leistungsfähigkeit und Selbstbestimmung aus- 
zurüsten. 

Noch umfassender »nd diese Bestrebungen durch die M itwidniBg 
von Aerzten geworden. Durch den exakten Nachwds der -Uebdstiadc^ 

welche die geistige und körperliche Ent^ldung der Kinder geShrdca, 
haben die Bestrebungf^n dr% Kinderschutzes und der Kinderfürsorge eine 
wissenschaftliche Grundlage erhalten. Als ])raktischc Erfolge des gemein 
samen Wirkens von Aerzten und Pädagogen ist die Begründung von Hülsr 
sclmlen, Landeniehungsheimen, Schulen für nervenkranke Kinder, von 
KrQppi^Mijllka und ibnfichcn Instituten annisehen. In lisher Beadnug 
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aur Pidologie tteheii die Schulftntc^ denen die genmdlidtlidie Ueber» 

«IChung der Srhnljtigend obliegt. 

Auch der Fürsorgeerziehung sittlich defekter un<i bedrtjhter Kinder 
bat die Kinderforschung neue Wege gewiesen. i:.iue Reform des Straf- 
gcwtici in ROdoicbt auf die Vergd^ und Verbreclien der JugeodUchcn 
ist längst aU notwendig erkannt worden» £» wftre daher die Ifitarbeit 
jimstischer Fachmänner aufs wimto SU begrfiBei^ die berafen sind, das 
bis jetzt vorliegende Material zu prüfen, neues zu sammeln und die Er* 
gebnisse dieser Untersuchungen den maßgebenden Körperschaften zur Vcr- 
iügung zu stellen. 

. Der eme imeiiutlkMiale Kongreß fSr Sduilhygiene, der im Apnl 1904 
in NQxnbeig tagte, hat genügt, welche wertvollen Esgebnisie das Zu> 
sammenwiilcen aDer auf dem Gebiete der Kinderfbrschung kompetenten 
F'aktorcn ru liefern vermag. Viele wichtige pädologische Themen sind 
dort von österreichischen Teilnehmern wirkungsvoll behandelt worden. Es 
ie^ in dieser Tatsache geradezu eine Verpflichtung, dai^ in unserem 
Vateriande die große Zahl tüchtiger Fädokigen sur gemebsamen, wohl« 
ocganineiten T&tigkeit vereinigt und der AnschluB an die dnganga dar- 
gelegte wissenschaftliche Bewegung heibeigeführt werde. 

Zu diesem Zwecke soll in Oesterreidl eine Gesellachaft für Kinder* 
fo>nchung ins Leben gerufen werden, 

in Deutschland besteht seit Jahren eine solche Vereinigtmg, welche 
aUjährlich Kongresse abhält» eine eigene Zeitsduift herausgibt und hervott* 
ragende Aente, Pädagogen und Juristen su ihren ständigen Mllgliedem und 
Mitarbeitern zähh. Amerika und England, sowie <lie nordischen Länder 
besitzen seit längerer Zeit bedeutende Gesellschaftea für Kinderforschung, 
auch Ungarn ist uns in der Begründung einer solchen vorangegatigen. 
Diesen Bestrebungen und Vcranstaltimgen gegenüber dürfen wir in Oester- 
reich nicht länger m Untätigkeit verharren. Auch wir wollen uns an dem 
Aufbau jener Wissenschaft beteüigeQ, die unser Lidistes, das .Kind, be^ 
trifft. Professor Stumpf hat die Kii^erpaychologie als die modeme 
sdentia amabilis beseichnet» als die Wissenschaft vom Teuersten und 
Liebenswürdig<;tfTi, was wir auf der Welt haben. Sind arirh nicht alle 
Gebiet»: der Kuiderlorschung s« hcrzcrfreuend, so 1)h ti ii "-ir doch aus- 
nahmslos Probleme von höchstem Interesse, deren Behandlung allen Freunden 
der Jugend su einer Quelle der Belehrung und nadihaltiger Anregung 
werden kann. 

Bei weitgehender Beriicksichtigung theoretischer Erwägungen soll 
dennoch der Schwerpunkt der Bestrebtmgen auf die praktische Seite der 

Pädologic verlegt werden. In diesem Sinne wird es die wichtigste Auf- 
gab« der österreichischen Gesellschaft für Kinderforschung sein, durch 
streng wissenschaftliche Arbeit die Prinzipien zu ermitteln, welche einer 
rnnfastenden Jugendfärsoige in unseren Vateilande m Grunde gelegt 
weiden müssen. Ein tadaifdges» tächtiges Geschledit kann nur aus einer 
gesunden, glücklichen Jugend erwachsen. Darin ist die soziale Bedeutung 
unserer Gesellschaft begründet, und wir hoffen in Ansehung dieses hohen 
Zieles zuversichtlich auf die Mitwirkunt,' aller österreichischen Forscher» 
die nach Beruf und Neigung der Kmdertorschung nahestehen. 
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Dr. Theodor Altschul, k. k. Sanitätsrat in Prae: Dr Cahrie! Anton, kgl. 
Universitätsprofessor und Vorstand der psychiatrischen Klinik )n Halle a. S. 
Emanuel Bayr, Volksschuldirektor in Wien. A. Bruhns, BürgerschuUehrer, 
FAchschulprofessor iL Piistdent der pädagogiselwB Cwdhrlnil in Witat 
Dr. Fr. Freilietr ton CiU, k. k. Oberlindesgerichts-Piisideiit und Obnudm 
des JugendfOrsofgeverdlWS in Innsbruck, Tirol Dr. Theodor Escherich, 
k. k. Universitätsprofessor, Dirf^ktor df-s St. Annen Kinderspitali s und der 
Universitäts Kindcrkünik in Wien. Dr. Hans Groß, k. k. Universitätsprofessor 
in Gra2. Dr. Franz Hamburger, Assistent der k. k. Univenitäts-Kindcrkünik 
in Wien. Ednard Hartnuma, Prof, an der k k. Lebreriimeii-BUdungsanstiftlt 
in iWicn. S. Heller, Direktor der BUndeaanstalt Hohe Wtite in MTien. 
Dr. Theodor Heller, Direktor der Eniehungsanstalt, Wien-Griming. Dr. F. 
Hillebrand, k. k. Universität^pmfessor in Innsbruck. Dr. M. Hirn, k. k. 
Landesgcrichts-Viiepräsidcnt in Innsbruck. Dr. A. Höfler. k, k. Univ^rsitäts- 
Professor in Prag. Dr. F. Hueppe, k. k. Universitatsprofessor und Direktor 
des hygieniidifili Universitits-Institutes in Prag. Dr. Wilhelm Jerusalem, 
k. k GyninhsialpTOfeMor und Privatdotent an der Üniveraltit in VTien. 
Franz Janisch, k. k. Bezirksrichter und Präsident des Vereines „Kinder* 
scliutz" in Friedland (Böhmen). Dr. Friedrich Jodl, k, k. Universitits- 
Professor in Wien. Dr. Heinrich Jordan, k. k. Hofrat u. Universitäts- 
professor in Krakau. Dr. L. Kellner, k. k. Universitätsprofessor in Cremo- 
witz, Dr. Heinrich Lammasch, k. k. Hof rat imd Universitätsprofessor in 
Wien. Dr. A. Löfiler, k. k. Uoiveisittt^rofeasor in «Wien. Dr. J. Loos, 
k. k. Universitätsprafessor und Direktor der Universitats-Kindeiklinik in 
Innsbruck. Dr. Emest Mach, Ic k. Hofrat und UnivervtStspfofessor i. P. 
in Wien. W. Merkl, Hauptlehrer a. d. Landestaubstummenanstalt in Wi<*ner- 
Neustadt. Dr. Emst Mischler. k. k. Universitätsprof. in Graz. Dr, M. Pfaund- 
ler, k. k. Universitätsprof u. Direktor der UnivtTsitats-Kiuderklinik in Graz. Dr. 
Eugen v. Philippovich, k. k. Hofrat u. Universitätsprofessor, derzeit Rektor 
der Universität in Wien. Dr. K Pick k. k Univetsttätspvofessor und 
Direktor der psychiatrischen Klinik in Prag. Dr. Kl. Freiherr von Pirquet 
Assistent der k. k. Universitäts-Kinderklinik in Wien. Dr. Heinrich Reicher, 
Pri\*atdozcnt an der Universität in Wien. Dr. .\. Sch;ittcnfroh, k. k. Uni 
vcrsitätsprofessor und Direktor des hygienischen Univorsitäts-Institutes in 
Wien, Dr, G, Schuster von Bonnott, k. k. Gerichtssekretär und Referent 
für IQnderschutf beim Oberlandesgericht in Wien* Dr. Bernhard Sperk, 
leitender Arxt des Vereines „Säuglingaschntz" in Wien. Dr. Karl Stoß, 
k. k Univcrsitätsprofessor in Wien. Dr. K. Twardowski, k. k. Univerutats* 
Professor in Lemberg. Dr. R. Wahle, k. k. Universitätsprofessor in Czeroo- 
wil». Dr. Stefan Wittasek, k. k. L^niverstt5tsprofo«;sr.r in Graz. Dr. A, Zudcer, 
k. k. Hofrat und Univcrsitätsprofessor in Prag, 

Die konstituierende Versattmilung fand am Samstag, den 3. Februar 
1906 um 7 Uhr abends im Saale des WtssenadiaftUchen Klui»s statt 

Privatdozent Dr. Heinrich Reicher, tum Vorsitzenden gewählt, be- 
grüßte die Versammlung im Namen de? engeren vorh^ rritf^nden Komitees, 
welches aus den Herren k. k. Univcrsitätsprofessor und J)iroktnr der Kinder- 
klinik Dr. Tlieodor Escherich, Privatdozent Dr. Heinrich Reicher, Direktor 



Digltized by Googl 



Mitteihmgen. 



868 



ih. Theodor Heller und Asitsent der k. k. UnivenfliliUiHMiiiiik Dr. 
Idemeiis Prdherr von Pirquet bestand. 

Der Vorsitzende führte aus, daß die Kinderfbrschung in erster Urne 
em Hilfsmittel der psychologischen Wissenschaft ist, welche das Sturlium 
<:i' s Kiiiiit s betreibt, um das Kind zu kennen und die psychischen Gesetze 
zu ermitteln, daß aber das Studium des Kindes neben diesem rein ge- 
lehTten Interesse auch noch efai anderes prakdsches Interesse berOhrt, in- 
dem die Kunde des Kindes sur sdheHndigen Grundlage der Tätigkeit 
al! r jener werden mufi, welchen Mblidies, geistiges und seelisches Wohl 
der Jugend anvertraut ist 

Die Pädagogik in Haus und Schule, die Psychiatrie und die Pädiatrie, 
der Vorraundschalis und der Strafrichter, sowohl die private als auch die 
Öffentliche Ffhrsorge fflr die Jugend haben ein ' Intereiee an der Kinder- 
forschtmg. Nor so kSnnen sie der Eigenart des Kindes gerecht werden 
und wisser. wie eine Erscheinung im Leben des Kindes tu deuten, von 
welchen Bedingungen sir nbh.in^''^ ist und tmter welchen Bedingunjgen 
ein Zustand sich fördern, hemmen oder beseitigen lässt. Unter den Folgen 
des mangelhaften Verständnisses leiden unendlich viele Kinder. Die Ge- 
sellschaft für Kinderforschung will nun weiten Kreisen die Anregung und 
Anleitung f6r eine riditige Behandlung des Kindes geben. Da die Er« 
siehung des Kindes eine Endehui^ der ganzen Persönlichkeit sein mo5, 
so soll auch die Aufgabe, welche sich die Gesellschaft für Kinderforschung 
stellt, Körper und Seele des Kindes, wie die gesamte Erziehung und Für- 
sorge der Jugend in gesunden und kranken Tagen umfassen. Damit ist 
ein Boden zur Vereinigung aller Forscher, die auf diesem Gebiete tätig 
sind, so irfanmißiger, zielbewuBter Arbeit geschaffen. Es gibt aber eme 
gMße Zald von pädologischen Pfoblenien, die von vielseitigem Interesse 
sind und zu deren Beurtethzng eine gewisse Einheittichkett in hohem 
Grade erwünscht ist 

Die C/p'^ellschaft, deren Begründung hfi:':p stattfinden soll, wird die 
Aufgabe zu erfüllen haben, der Kinderforschung in Oesterreicii eine Hcim- 
slitte tu bieten» dem Ktnderschuts und der Jugendfürsorge eine wissen- 
schaftliche Grundlage su schaffen. In den Sitsungen der Gesellschaft soUsn 
Themen behandelt werden, welche die verschiedenen Gebiete . der Kinder- 
forschung betreffen. In erster Linie erhoffen wir anregende, neue Ge- 
sichtspunkte bietende Vorträge, die sich noch fruchtbarer gestalten werden 
durch Debatten, welche denselben folgen werden. Damit die auf diese 
Weise gewonnenen Beiträge sur Kinderforschung der Oeffentlichkeit su- 
giAfßdi werden, ist die Herausgabe einer Veremsschrift bei entsprechen- 
dem Stande des Vereinsvermögens ins Auge gefaßt. Das bedingt einen 
hohen Mitgliederbestand. Das allseitige Interesse, das die Fragen der Kind- 
heit finden, läßt hoffen, daß sich sablreiche Mitglieder sum Beitritt tvx 
Gesellschaft bereit finden werden. 

Der Vorsitzende führt einige Themen beispielsweise an, die sich für 
Vorträge in der Gesellschaft für Kinderforschung eignen würden. Für die 
Ersiehung des nomuüen Kindes in Familie und Schule würden sidi Vor- 
tlage empfehlen: Pädagogik und Psychologie. Die Willenserziehung des 
Kindes in Schule und im Elternhaus. Die sittliche Bildung des Kindes 
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Ufbf*r Jiigendlektüre. l>hi~r modrmr >fädrhf'n"r7iehung, l'ebcr körperliche 
Erziehung. Uebcr Veranlagung der Kinder und deren Berücksichtigung bd 
Erziehung und Unterricht. Die Frage der sexuellen Aufklärung. 

Für das Schulkmd kimen folgende Vovciige in Betndit: Die Koi» 
stcbti^lt in der Schule. HöndiiUfe des iOnde«. Skolioae und Sdnik 
Der Scbuknt Ueber modeme Schulhygiene. 

Das weitere Fortkommen des schulentlassenen Kindes berührend wären 
anzuführen: Der HandfertTgkeitsunterricht und dessen Bedeutung: für die 
Volkserzielmnp. Der Schutz der kindlichen Arbeitskraft. Die BeruiswaU 
des Kindes und die Fürsorge für die schulentlassene Jugend. 

Vmtnigstliemeii, wdche das atmorme Kiiid berühren: Die qpiadtlidie 
EntwidduQg und deren Anomalien. Ueber den Unterricht und die E^ 
Ziehung blinder und sehschwacher Kinder. Ueber den Unterricht xmd die 
Erziehung taubstummf^r und srhM'prhnritrer Kinder. Ueber die Erziehung 
nervöser Kinder. Ueber ii Erziehung schwachsinniger Kinder. Die Für- 
sorge für kurperlicbei defekte und epüeptische Kinder. 

Auf die mifihanddten und vernachlässigten Kinder bezöge sich cia 
Vortrag über Entehtingsrechte und ErnehungspfUchten der Eltern. Der 
SchtttS gegen den Mißbrauch der elterlichen Rechte und die Vemsdh 
lässigung der elterlichen Pflichten durch den Staat. Die Verwahrlosung 
und ihre Ursachen Ueber Fürsorgeeniehung. Medizinische Beiträge zur 
Frage der Fürsorgeerziehung. 

Der Ersatz des Familienschutzes für das Waisenkind und das un> 
eheliche Kind regt su einem Vortrage über die Organisation der Vomund» 
Schaft an. 

Für das gcmeindeanne Kind käme ein Vortrag: Ueber die Annoi' 

erziehung in den Grmrinden • für das Findelkind ein Vortrag über das 
Findelwesfn in (Oesterreich und anschließend hieran ein Vortrag betreffend 
die Zieh- und Ilaltekinder in Betracht. 

Für das kranke Kind wird außer vielen anderen Vortragen über spitais- 
ambulalorische tmd Ulusliche Behandlung auch die Erörtoung der Frage: 
Wiitett die Ktndeilcrankheiten im Sinne einer Auslese? sowie Tubcffculoie 
und Kind» von Interesse sein. 

Für den Kriminalisten kommt in Betracht das Kind als Veibrecber 

und das Kind als Zcu^'f Ueber das Kind als Verbrecher könnte ein Vor- 
trag über die Strafmundigkeit, über das Kind als Zeuge, ein Vortrag zur 
Psychologie der Kinderaussage vom Standpunkte der Kinderforschung wen- 
volle Beitrüge liefern. 

Weite PerspekHven eröffnen sich &uf dem Gebiete der KSttder* 
forschung: Probleme der Pidagogik und Psychologie, der Psychiatrie und 

Pädiatrie, aber auch Au/gaben, welche der Rechtsfortbildung xind der 
Rechtsanwendung, der sozialen HUfstätigkcit und der Verwaltungstatigkeit, 
gestellt sind, lassen sich im Rahmen der Kinderforschung behandeln. Die 
Hauptsache ist nur, daß sich die Kr.iifte finden, welche den Rahmen dieser 
möglichen Vorträge mit einem tatsachlichen Inhalte ausfüllen und die 
Vorträge und Referate Übernehmen. 

Von der Gesellschaft für Kinderforscbung erhofft Redner» daß sie die 
Kunde des Kindes in weiten Kreisen verbreitet, das Interesse und die 
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ölfaidiclie lI«iBaim ^ dieier Beaehmig snregt, und damit emcn Wandd 

mm Bessern herbeiführt. 

Die Arbeit der Gesellschaft will sich den gemeinsamen Bestrebungen 
der Kiiidi : Forschung cinghedem und will in den B'^siti der betreifenden 
Publikauüueii auf dem Wege des Austausches gclajigeo. 

' Von dem Stande der beifälligen Bestrebungen, wie von dem Stande 
des iOndencbutaes und der JqgendfQieoige in Oeiterreidi sollen die Mi^ 
gUeder der GescUid»ft durdi die Vereinsieitschxift fortUufend in Kenntnis 
erhalten werden. 

Berichte der Vereine, Anstalten und Verwaltungen, soweit sie für 
die Gesellscbalt xmd ihre Zwecke in Betracht konunen, sollen in der 
Vendnsieitidbrift daher berücksichtigt irerden. Die Gesellsdialt ist eine 
Ssterreidiische GeeeUacbafl fOr lOnderlonchunf , weiche ihre Mitarbeiter 
in allen Teilen d^ Reiches wiUkoimnen beiBt imd Aufklärung und Ver- 
ständnis für die Fragen der Kindheit im ganzen Reiche verbreiten will. 

Redner richtet schließlich an die Anwesenden die Bitte, Mitarbeiter 
und Mitglieder der Gesellschaft zu werden und für die Ideen der Gesell- 
schaft Anhang zu werben und derselben neue Freunde zu gewinnen. 

Nur durch das Zussmmenwii^en vieler, die einig sind in dem Be* 
strdwn, unsere beranwadiaciide Generation su fördern, wird die Geadl- 
■chaft ihre im Interesse der AUgemeinbeh liegenden Aufgaben wirinmg»* 
YOÜ erfüllen können. 

* Die Ausführungen de«? Redners wurden von der zahlreichen Ver- 
sammlung, in der sich Vertreter des Unterrichtsministeriums, der Landes- 
schulbehörde, der österreidüschai Gesellschaft für Gesundheitspflege, des 
intematiooalen Komitees IQr Schulbygiene, namhafte UniversitätsprofeasoreB, 
Aente, Pädagogen und Jtiiisten befanden, sehr beifallig aufgenommen. In 
den Vorstand der Gesellschaft wurden gewählt die Herren rmaulozent 
Dr. Heinrich Reicher als Präsident, die Universitätsprofessoren Dr. Theodor 
ileller und Universität? As'iistent Dr. Klemens Freiherr von Pirquet als 
Schnftfiihrer. Der J abr^beitiag wurde auf 2 K. festgesetzt, um allen 
jenen, die der Kinderforschung nahestehen, den Beitritt zu ermöglichen. 

(Die KindeifeUer.} 



Ueber moderne Sprachen auf den höheren Schulen Preußens schreibt 
Prof. M. Gierckc im ,,Tag': 

Das alte Wort des .dunlceln" Weisen von Ephesos: „Alles ist im 
Fluß", ist durch die Wissenschaft der Neuzeit als ein Leben«tgesetz anerkannt 
worden: ohne Bewegung verkümmert das körperUche wie das geistige Leben. 
Die GcacUclite lehrt m», daft Stillstand gleich Rüdcsdurkt ist; sie lehrt 
vm aber aitch, daß sprungweises Foitschreitcn nach emiger Zeit durch 
Stillstand und Rückschritt erkauft werden muß; sie predigt ims die Evoln« 
tion an«;tatr der Pevohnion. Weiterentwicklimtf i'^t auch für unsere höheren 
Schulen cm Li benshedurfnis : dnß ein7f>ln - Sturmer dabei über di" rechte 
Mali hinausschießen, ist bei uns Menschen natürlich; die Schwerkraft der be- 
stehenden Verhiltnisse und im Notfälle die Erfahrungen der Praxis scheiden 
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nut Sicherlieit lu weHgeliaKle Forderungen als unerfüllbar aus. So liit 

man auf unseren Gymnasien z. B. mit dem Abschaffen dr"^ T^ateinsprechcns 
den veränderten Verhältnissen Rechnung getragen: die Spr;irhe, die lurreit 
der Renaissance und der Reformation die gebildete Welt beherrschte und 
deshalb nicht bIo6 föi- den stillen öddinen, sondern auch för den Im 
Stradel der Welt lebenden Gebildeten nnentbebrlidi wtütf besitit heute diese 
HertBcbaft nicht mehr und kann sie als tote Sprache auf vielen GebteteD 
der modernen Wissenschaft nicht mehr besitzen. Der Bildungsstoff, der im 
klassischen Altertum ruht und den wir immer noch nicht entbehren können, 
kann zwa»- nicht ohne Kenntnb der lateinischen Sprache ausgeschöpft werden, 
aber auf das Lateinsprechen können wir verzichten, ohne den Erfolg des 
ganaen Untertidits zu gefährden. Anderenelte tot der UnterxidiC fai den 
modemeD SS^irMhen, d. h. im FtanaSiisdien tnd Engliechen, *nf unseren 
höheren Schalen im letzten Menschenaher fblgeriditig «agebaut worden; 
nur glauben wir nicht, daß damit alles geschehen ist, liris gesdiehen kännte 
und müßte. 

Das soll für niemand ein Vorwurf sein; gern wollen wir die ernsten 
und eifrigeu Bestr^yuageii anerkennen und uns der Etfolge freuen; äba 
die Wichtigkdt der Sache eriaubt uns nicht» auf halbem Wege stehen 

tu bleiben; es muß wenigstens einer Auslese \x>n Schülern ermdgUclft 
werden, sich dem Ideal wenigstens in einrr fremden Sprache weiter jn 
nähern. Die Menschheit strebt mächtig wrwarts; Völker, die sich früher 
selbstgefällig auf ihre nationale Bildung und Sprache zurücksogeo, lernen 
jetit mit Eüer die Spracbea anderer KuhurWnktor; die FransDaen tmd Eng« 
linder twrflen Goetiies ,,Faust" im Urteirt lesen» sie lernen Denlach, um 
unser Land und Volk sn stUlSereil, um Mer Geschäfte zu machen. Es 
hieße Eulen nach Athen tragen, wenn wir von der Wichtigkeit der Be- 
herrschung fremder Sprachen für den Kaufmann und den DipJomaien, für 
die Erkenntnis unserer Muttersprache und die allgemeine (wicistessciiulung 
Erwachsenen immer wieder die richtige Aussprache vorsprechen, er üini 
sie nicht h^ren und also bei seiner MderhaAen bleiben. Man irergkiclie 
Mermit die Bildung des Gebdrs durch Geigenspiei: auch rie ist gewöhnlich 
nur in der Jugend nuSglich. 

Zu diesen Schwierigkeiten kommt noch eine: beide Wege sind zu 
teuer. Beim erste n leuchtet das ohne weiteres ein, beim iweiten beachte 
man, daÜ das Lt Inn im Auslände fast stets teurer ist als in der Heimat, 
unä dal» die Li^verbsbcuuigungen ungünstiger sind. 

Mir scheint demnach die Forderung berechtigt: Da die Gesamtheit 
unseres Volkes ein Interesse daran hat, daß wenigstens eine besduinkte 
Aniabl der deutschen iOnder (etwa je .^oo) neben der g^Mcäuchilchen , 6yni> 
nasialbüdung Gelegenheit xtt möglichst vollkommener Erletnung je einer 
rv>df men Sprache erhalten, so li.it ih r Staat die Pflicht, da, wo es möglich 
und angebracht ist. diese Gelegenheit 2U schaffen; Sache des Volkes ist 
es dann, sie zu benutzen. Möglich ist das aber nur, wo die verschiedenen 
Berufiklassen in größerer Zahl vereinigt sind, d. h. in den großen Stfidtan, 
besonders in Bet1in> Hier sollte es iwei Gymnaitfen gebte« wo leidlidi 
begabte SchSler neben d^ Gymnasialbildung die französische, bezw. die 
engiisdie Sprache erlernen und liedeuiSBd mehr von französischer und eng* 
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fiKber Bildung k «cb aufnehincn kSnnieii, als «t auf einer anderen Scbule 
mS^dt iit 

Ich trete also für zwei besondere höhere Lehranstalten ein. die nicht 
an Stelle der andereri treten, auch nicht das Vorbild für sie abgeben sollen, 
sondern n<~h<>n ilinen, in bestimmter Br^irhnng i.ir < rj^anzend. wirken sollen. 
Das Lebeii lät mannigfaltig, die Forderungen dc^ Lcbeiiä smd es gleiclifalls. 
yn» achr auch in den vendiiedensten Beikhungen UnÜdmität gewünscht 
wird, auf gdstigcm Gdiieta iat de mundgUcb, sie wfiide auch verderbHdi 
virken. Die Natur läßt sich nicht meistern, und die hisloriKbe Entwicldung 
beweist das Erfolglose solcher Bestrebungen immer von neuem. 

I^t sich aber das Ziel ohne Ueberbürdung unserer Kinder erreichen? 
Voraussetzung ist, daß der Schüler nicht unter dem Durchschnitt begabt 
ot, aoodetn die Fähigkeiten — geistige ond kSrpeilidie — benta^ den 
Anforderungen eines preußischen Gymnasiiuns ayi genögen. Beaduankcn 
wir uns auf das Französische; waa von ihm gesagt wird, gilt nuiatis 
mutandia auch vom £nglischen. 

Nehmen vnr an, der fremdsprachliche Unterricht iicginnt auf unserer 
Anstalt nicht mit dem l ateinischen, wie es auf den humanistischen Gym- 
nasien geschieht, sondern, wie auf den Rcfurmgymnasien,« mit dem Fran- 
sösiscben. Die dort gemachten Erfahrungen berechtigen uns tu dar An- 
nahme, daß es- sich bei intensivem Unterricht in drei Jahren unter gewissen 
Bedingnngen erreichen läßt, daß alle Schfiler fähig sind, ein franafiaiscbea 
Bnch^ etwa von Mme. de S^gur oder von Jules Verne, zum Vergnügen 
zu lesen xmd einem französischen Vortrage mit allgemeinem Verständnis 
zu folgen. Diese Bedingungen sind: i. Der Schüler muß seine Mutter- 
sprache so beherrschen, wie das Kinder aus gebildeten Kaniüien tun. 2. Die 
Anaahl der Schaler einer UnterUaaae darf nidit 2$ bis hödutens 30 über^ 
Steigen, damit auf jeden Schüler die nötige Aufmerksamkeit und Sorgfalt 
verwandt werden kann; man denke an die Schwierigkeiten einer guten 
Ausi^prache. 3 Die Lchrfr müssen in ihrem Berufe erecrhickt und erfahren 
sem, insbesondere lani^rrij Zfit in Frankreicli gelebt haben (etwa ein Jahr); 
ZUM Experimentieren i^t lati kerne Zeit. 4. Der französische Unterricht 
wird, sobald es irgend angeht, in fiamösiacher Sprache gegeben; das ist 
von der eisten Stunde an möglich, doch mag, wer es für ersprießlicher 
hält, einen Monat lang deutsch unterrichten; das Ohr muß ständig an 
richtige französische Laute gewöhnt werden. Zweifelhaft erscheint es, ob 
Ausländer oder Deutsche als Lehrer wirken sollen; jedenfalls ist eher an- 
zunehmen, daß ein Deutscher the idiomatic french sprechen lernt, als daß 
da Fianaoae <lic Schwierig^iten erkennt, die sdne Sfnache den deutschen 
Kindern macht, und danach den deutschen Unterricht suschneidet. Die 
Frage, wie weit er dem deutschen Wesen gerecht werden kann, endlich 
die Frage des Patriotismus wollen wir hier nur andeuten. Tritt der so 
vorbereitete Schüler in Ulli ein, so erhalt er noch deutschen, mathema- 
tischen und ReligioDsunterncht in deutscher Sprache; unsere Leser ver- 
stehen, warum; beim mathematischen könnte die Sache sweifelhaft sein; 
da irir aber doch stets unwillkürlich m unserer Mutterqurache rechnen und 
in der Geometrie die techiUscben Ausdrücke überwiegen, so wnUcn wir 
ihn der dealscfcn ^iraehe überweisen. Das ergäbe für den Tag durch- 
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schntttlich eine Stunde Unterricht in deutscher Sprache; der gewinte aadeie 

Unterricht wird von Ulli bis I (sechs Jahre) in französischer Sprache 
erteilt, täglich etwa vier Stunden. Geschichte und Ccographie werden fran- 
zösisch vorgetragen und vom Schüler so wiederifoh, Cäsar und Xenophoa. 
Cicero und Homer werden ins Französische übersetzt, französische Schrift- 
ttefler werden ntir in ihrer Sprache gelesen und eiUIn. Die ständige Uebung 
in der Schule setit sich audi noch bei den häuslichen Arbeiten fort: 
die französische Sprache hält den Schüler fünf bis sechs Stunden läglidi 
in ihrem Bannkreis. Nach jener Vorbereitungszcit von drei Tahren und 
etwa zwei weiteren Jahren macht dem Schüler Gebrauch und Verständnis 
der fremden Sprache Iceine Schwierigkeiten mehr; auch m jenen zwei Jahren 
in der Tertia, die natürlich am schwersten ^d, kann und wird von dem 
Lehrer auf die etwas größere Belastung Rfidcsidit genommen werden, so 
daß auch da der Schüler durchaus nicht über Gebühr angestrengt'wtrd. 

Ich meine, daß bei einem solchen Gange des Unterrichts von Ueber- 
bürdung keine Rede sein kann. 

Selbst wenn uns nur theoretische Erwägungen zu diesem Urteil führten, 
so wäre ein Versuch wohl gerechtfertigt: l'enjeu en vaut bien la peine. 
Aber längst liegen praktische Eifiüirungen vor. Die Anstalt für das Fna> 
sosttche besteht in Beriin im Mittdpnnkt dtr Sttuttt, was wohl nur wenigeo 
imserer Leser bekannt ist: es ist das Kdnigliche Französiscbe GymnssiiiiB. 
Es gibt seinen Zöglingen neben der vollen Gymnasialbildung noch eine 
Kenntnis der französischen Sprache mit, die unserem Ideal nahekommt 
und schon vielen Gencratiuuen den grüßten Nutzen gebracht hat. Ur- 
sprünglich vom Großen Kurfürsten gcgriindet, um den Kindern der Refugi^ 
dne höhere Bildung in ihrer Muttersprache von Staats wegen sn enndg- 
Uchen, schien das Kolleg, je mehr die K«donie in der neuen Gesamtheit 
aufging, an Berechtigimg zu verlieren: aber es hatte in sich Lebenskraft 
genug, um auch bei ganz veränderten Verhältnissen Erfolge zu erzielen. Nur 
schadete ihm dann, daü m Vi zugleich Französisch — was doch auch eine 
fremde Sprache geworden war — und Latein gelehrt wurde; dies w 
von neunjährigen Knaben soviel verlangt. Um (fiesem Uebelstande abni- 
helfen, verlegte man den Beginn des lateinisclien Unterrichts nach IV, 
und seitdem ist der Gang des Unterrichts genau so, wie er oben geschildert 
«nirdc Die F.rgebniss • der \'crsetzimgen und Abiturientenprüfungen sind 
jetzt auch denen der anderen Berliner Anstalten gleich. Eine Vorschule 
ist mit der Anstalt verbunden. 

Da das Gymnasium nach scmem jetzigen Lchrpian cme Art Rcfoi»- 
g)nuiastuni ist, so köniwn Schüler, für die aus besondren Umständen 
ehi Scbutwechsel nötig wird, jederseit mit einem Udierscbuß an fransösisdieii 
Kenntnissen auf jedes Refdrmgymnasium übergehen, vcm Uli an auch 
auf jedes humanistische Gymnasium. Der T'»^bergang auf eine Realschule 
macht keine Schwierigkeiten, zumal er ja nur für mitere Klassen in Betracht 
kommt, für den Uebergang auf ein Realgymnasium wäre etwas Nachhilfe 
in Mathematik nötig. 

Während einiger Zeit ging die vorgesetzte Behörde mit der Absicht 
um, das Französische Gymnasium von seinem alten Platze zu voxli^CB} 
diese iU>sicbt ist endgültig aufgegeben worden. Höffen wir» daß es in dem 
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augegebeBen Sione an tdaer alten Stdie noch «raitM« Jahrhwuleite wiricenl 
mag sum Ntttwn unserer Jugend, tum Segen f9r unter Vaterland. H<^en 
vir audb, daß bald eine analoge Anstalt für das Englische geidtaffen 
werde; auch sie würde aller Voraussicht nach einem Bedürfnis entgegen- 
kommen und reichen Segen stilten. 



SehnIkjrgieM. 

Behufs Einschränkung der Ansteckungsgefahr in den Schulen werden 

umfassend«! Maßnahmen getroffen, um so mehr venUienen zwei Aufsätze 
in der Zeitschrift für Schulgesundheitspflege" aflgemeine Beachtung, die 
sich mit den Wasch Vorrichtungen und den Trink gefäßen 
in der Schule bescliattigen. Ducktor L. Karaman weist auf die ge- 
meinsamen Trinkbecher als Verbreiter von Infdcdonskrankheiten hin und 
fordert einen eigenen Trinkbecher für jedes Kind. 

»Dies läßt sich durch Einführung der von Direktor Karaman kon* 
struierten Trinkbecherknsten leicht bewerkstelligen. Die Trinkbecherkasten 
sind kleine verschließbare Wandschranke, in deren Innerem Fächer mit 
lotrechten Domen angebracht sind. Auf jedem Dom sitzt ein kleiner 
Trinkbecher, dessen eingeritzte Nununcr der Nummer des Doms entspricht. 
Zu Beginn des Schuljahres werden die Schüler über das Ekelhafte tmd 
Cefihrtiche der gemeinsamen Trinkbecher kurs betelirtr und jedem wird 
dann ein Becher tum ausschlieOIicbea Gebrauch angewiesen. Die Erfolge, 
die Direktor Karaman erzielte, waren in jeder Beziehung günstig. Ver- 
wpchselimgen kamen vom zweiten Tage an überhaupt nicht vor. Die 
Kinder waren stolz, einen eigenen Becher zu besitzen und weigerten sich 

von nun an auch su Hause, aus einem bereits benutilen, nicht gesäuberten 
Gefäße zu trinken. 

Dr C. Hopfs Artikel handelt ..l'eber die hygienische Bedeutung 
des Händewaschens". An den Schülerliandcn sammeln sich im Laufe der 
Unterrirhtssti'nden Unreinlichkciten der verschiedensten Art an, und es 
ist ganz klar, daß sehr viele Kxankheitskcime durch diese Unsauberkeit 
verbreitet werden. Vor allem verlangt Verf. Waschbecken und Handtücher 
in den Schüleraborten. 

Von hygienischen Gesichtspiinkten ist es mit Freude zu begrüßen« 
daß die Versuche der ungeteilten Unterrichtszeit am Vor- 
mittage von gutem Erfolg begleitet waren. Auch der Verein Frei- 
"burger Aerzte hat sich auf Anregung von Prof. Hoche für Abschaffung 
des Nadunittagsunterrichtes in Mittelschulen ausgesprochen. Ein für viele 
Aerzte interessanter Bericht über die Durchführung der ungeteilten Arbeits* 
aeit findet sich in den „BUttem für das Gymnastalschutwesen" (1905, 
Bd. 41, Heft 9— 10^ München) von Dr. Fr. Fischer, 

Der mitgeteilte Stundenplan zeigt, wie di'^ Lehrfächer in die 5 Unter- 
richtsstunden in zweckiniißiger. eine LVhermudung verhütender Weise ein- 
geteilt werden kunncn. Tatsächlich trat auch eme Uebermüdung der Schüler 
in den Stunden von i2-~i Uhr durchaus nicht zuuge, die Schüler sdbst 
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gehören zu dtn begeistertsten Lobrednern der Neuerung und sie haben auch 
die pessimistischen Befürchtungen, sie köaaten vielleicht ihre gewomiciu-a 
schönen Nachmittage irgendwie schiimm mißbrauchen, offenbar völlig zu« 
schänden gemacht (Im Gegenteil, die Jugendspielbewegtmg kann durch 
die freie Zeit nur gefördert werden.) Der Genindheitaiustand der Schiikr 
war ein durchaus normaler. 

Angesichts der vor kurzem in der Berhner Stadtverordneten-Versamm- 
lung erörterten Frage, ob es zweckmäßig oder notwendig sei, neben ilca 
Schulärzten noch Spezialärzte anzustellen, ist ein Vortrag \oa 
Interesse, den Professor Schnabel in Wien vor einer Versammlung VM 
ElementarschuUettem ttber die Kurstichtigkeit bei Schulkia* 
dern gelialten hat. Schnabel hat die Augen von mehr als 4000 Kindern 
beiderlei Geschlechte im Alter zwischen 6 und 14 Jahren geprüft, außer» 
dem 1450 Augen von Knaben und Mädchen im Alter zwischen 14 tind 
19 Jahren. Er ist der bestimmten Ansicht, daß die Schularbeiten an sich 
nicht tüi enie Kurzsichtigkeit von verluiltnisniäßig hohem Grade verant- 
wortlich gemacht werden kikmen. Im allgemeinen sei «e in diesen FäUeii 
angeboren, meist hervorgerufen durch eine sogenannte Traubengeschwuht 
im Augapfel oder durch übermaßige Krümmung der Linse. Die \>r- 
haltnisznh! von Kurzsichtigen im Alter von 6 bis 14 Jahren ist beinahe 
feststehend. In den höheren Schulen ist sie etwas häufiger, aber doch 
nur um einen germgen Betrag. Ihr Vorkommen bei jimgen Leuten hüherea 
Alters beruht teilweise aitf erUichen Eluflüssen und tum anderen Teä 
allerdings auch auf der Ausführung feiner Arbeiten wie Nihen, Radieren, 
Uhrmachen usw. Sehr selten, wenn überhaupt, kommt es vor, daft schwere 
geistige Anstrengung, wie bei der \'<irhereitung zu den Prüfungen oder 
anhaltendes Lesen, gute Beleuchtung vorausgesetzt, zu einem ^^erUist der 
Elastizität der Linse fuhrt. Auch wenn das Lesen bei imgenügcndcr Be- 
leuchtung geschieht, kann es swar dem Auge gefährlich werden, aber 
doch ohne eine Kurssichtigkeit lu veranlassen. Uebersichtigkett ist auch 
bei verhältnismäßig vielen Kindern tu finden, dies sei besonders wichtig, 
da die meisten dieser Kinder, wenn sie nicht eigens von einem Augen- 
arzt untersucht werden, gewöhnlich einfach für kurzsichtig gelten, weil 
sie die Gewohnheit haben, ihre Augen beim Lesen oder Schreiben sehr 
nahe an das Buch oder an das Heft zu bringen. Sie gebrauchen dabei 
gewöhnlich nur ein Auge. Diese Kindor leiden auch sehr oft an Kopf* 
Schmers, wenn die Uebersichtigkeit nicht durch geeignete Gläser berichtigt 
wird. Dadurch laufen sie Gefahr, in der Schule zurückzubleiben. Der 
Vortrag beleuchtet von neuem die Notwendigkeit, den Augen der Schul- 
kinder die gebührende Aufmerksamkeit zuzuwenden. Sache des Schularztes 
wird es aber im Einzelfalle nur sein können, die Schadhaftigkeit der 
Augen an sich festzustellen und die Eltern von seiner Feststellung mit 
dem Ermahnen in Kenntnis su setzen, ffir die Behandlung des Augeo* 
leidens Sorge zu tragen. 

Din Frage der Schultas» he bleibt immer noch zu erörtern: 
Das Brandenburgisrhf Provmziai-Schulkollegiuin hat seinerzeit gefordert, 
daß das Höchstgewicht der Schulniapi>e in den unteren Klassen nicht 
den 8. oder 9. Teil des Körpergewichtes übersteigen darf, und gldd^ 
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zeitig bittet die Behörde die Eltiern, die Kinder statt mit Maj>[Hii mit 
Tornistern auszurüsten. Die Frage, ob Tornister oder Schulmappe, ist 
ja bereit! vidfKh «uch in der Tagespreaie erörtert wofdeiit und swar 
iroiner in der Form der Wanrang vor der Tasche. Dennoch tragra die 
meieten Kinder, besonders von den mittleren Klassen an, keinen Tomiiter, 
sondern sie schleppen das oft recht beträchtliche Büchenäniel unter dem 
Arm in die Schule. 

nie«!fr Ucbcrgnng vom Tornister rur Mappe beruht auf der Eitel» 
keit des Schülers oder der Srhulenn, welche den Tornister nur für die 
kleinen ABCSchützen gelten lassen mll, eine Eitelkeit, die aber nicht 
wtr nicht berechtigt, sondern sogar sehr schidlich ist und aof keinen 
Fell von- den Eltern geduldet werden dürfte. 

Auch den Primaner schändet keineswegs der Tornister, imd solange 
nian nicht die Einrichtung treffen kann, daft der größte Teil der Blicher 

in d ) Schule bleibt, daß also das Haus möglichst von den Schularbeiten 

befreit wird, sollte zum Tragen der Bücher kein Schüler und keine 
Schükrin. gleichgültig welchen Alters, sich der Tasche bedienen. 

Sr!nil(-rwandenmgen sind an höheren Schulen nichts Neues; um den 
Gemeuideschülern aucli solche Ausflüge zu ermöglichen, hat der Magistrat 
von Schöneberg 6200 Mk. dafür in den Etat eingesetxt; außerdem be- 
willigte er 17 $60 Mk. snm Zwecke der Ferienkolonien. Die Ausflüge 
sollen in den Ferien stattfinden ted werden daran auch SchiUer und Schüle- 
rinnen der Hilfsklassen für Schwachsiimige teilnehmen. 

Ueber das Berliner Sd^emidem macht Sanitätsrat Dr. Patsch- 
kowsky Mitteilungen im „Wassersport". Nachdem 1884 der erste Rudcr- 
vcrein von Schülern des Friedrich Wilhelm-Gymnasiums begründet worden 
war, fplgte Anfang der neunziger Jahre eine große Zahl anderer höherer 
Schulen, die jährlich Regatten abhalten. Von Anfang an hat Patschkowsky 
bei den Regatten die Schüler auf Puls, Hers, Lunge untersucht und die 
Maße des Brustumfanges bei tiefster Einatmung und nach voUendetler 
.Ausatmung festgestellt. Er hat nur in sehr wenigen Fällen Veranlassung 
gehabt. \ on der Fortsetzung der IVbiinj^en abzuraten, niemals stellten sich 
dauernde Schädigungen des Herzens oder der Lunge ein, vielmehr durch- 
weg ciine Kräftigung des Herzens, V^erringerung der Blutarmut und eine 
Vergrößerung des Brustkästens. Der Forscher hält das Schülerrudem für 
eines der vorzüglichsten Mittel, den ganzen jugendlichen Körper aussu- 
bilden und zu kräftigen, die Kenntnis der Natur und die Freude an ihr 
zu vermehren, Kameradschaft zu fördern, Körper und Geist frisch zu er- 
halten. Dagegen stimmen die Beobachtungen Patschknwskys mit druen 
vieler anderer Acrzte darin überein, daß beim Wetirudcrn fast alle diese 
Erfolge veilbren gehen, weshalb er das Wettrudem verboten and allenfalls 
duzeh Sehaurttdem erietit wissen will, bei den es auf die beste Technik 
des Ri:dems ankommt. Auch werden beim Wettrudem durch die Schwere 
der dabei benutzten Roote die Kr.Tfte der jungen Leute in weit höherem ^Taße 
in Anspruch genommen, als beim Wettr.idern der Erwachsenen, dir sirli 
leichter Kennboote bedienen. Die reinste Freude und den größten Vor- 
teil werden diejenigen Schüler haben, die nidht wettrudem, sondern ein- 
Zellsdttlft üb ptdifoglMlie FsjolMlefIfk Pttliologle nad B^gton*. 4 
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fache Uebungs- und Vergnügungsfahrten bei sportgerechtem Rüdem mter« 
nehmcii. 

Eine beachtenswerte Neuerung wird aus Schwetdniti b«riditet. Die 
Regienmg in Oppeln wetet in einer Verfagung rlarauf hin, daB vom 
somtiren Standpunkte die Einrichtung von Schulapotheken, in dcooi 
Mittel für die erste Behandlung bei Unfällen und plötzlichen Erkrankungen 
von Schulkindern vorrätig sind, zweckmäßig sei. Die Verwr\1mnf^ der Schul- 
npotheken erfolgt durch die Lehrer. Auf diese Einnchrung sollen die 
ächulvorstaade und SchulunterhaUungspflichtigen aufmerksam gemacht 
weid«n. Vor Einrichtung der Schulapotheken iat der SchidanliichtibehSnie 
Ameige lu erstatten nnter Angabe der AimeiniiNsel nnd sonstigen Stefie 
und Gegenstände, die vorratig gehalten werden sollen. Eine gelegentliche 
Rf-vi^ion dieser Apothfkf'n wird durch die Kreisärzte erfolgen, die von 
der Einrichtung in Kenntnis zu setzen sind, sobald hierzu behördlicherseits 
die Genehmigung erteilt ist. 

(Med* Refonn») 



Oeworbliehor Kindecsehnta in Analnndo. 

Ueber die gesetriichen Bestimmungen nur Regdung bezw. Verhinderung 
der Khiderarbeit in Deutschland ist in der Med. Ref. mehrfach, insbe» 
sondere durch Agabd berichtet worden. Es ist von großem Interesse, 
auch die einschlägigen Bestimmungen onderer L,and< r kt nncn zu lernen. Eine 
Zusammenstellung solcher Bestimmungen aus Belgien, Frankreicii, der Schweiz 
tmd Italien bringt „Der Arbeiterschutt** in seiner No. 7. 

in Belgien ist die Kinderarbeit nach dem Gesetze vom 13. Dezem- 
ber 1889 geregelt, das duidi einige königliche Dekrete Modifücationea 
erfuhr; die wichtigsten dieser Dekrete smd die vom 26. Desember iSpa, 
15. Mars und 16. Mai 1893, 19. Februar 1895 ^- ^9°^ 

Gesetz findet Anwendung auf Bergwerke, Steinbrüche, Fabriken und ge- 
werbliche l?ntemehmungen, die mechanische Antriebskraft benützen, gleich- 
wie auf Transportanstalten. Es verbietet die Beschäftigung von iündem 
tmter 12 Jahren In Betrieben dieser Axt vollatindig; für eine groBe An* 
sahl von Gewerben wurde spater das Schutzaiter im Verordnungswcge 
auf 14 oder 16 Jahre (zum Beispiel chemische Industrie) erhöht. In solchen 
Gewerben, für welche keine besonderen Vorschriften in Form von Dekreten 
erlassen wurden, beträgt die tägliche Maximalarbeitsdauer der Knaben unter 
16 tuid den weibliclien vmter 21 Jahren 12 Sttmden, in der Leinen-, Fladis- 
nnd Juteindustrie 11 Stunden, in der Baumwollindustrie ii^ii Sttmden (jedoch 
nicht mehr ab 66 während der ganzen Woche). Ffir verschiedene andese 
Gewerbe ist die tägliche Maximalarbeitsxeit auf 10 oder 10^ Stunden 
bemessen. In Bergwerken dürfen Knaben unter 16 Jahren nicht länger 
als loV^ Stunden täglich arbeiten, bei Untertagsieit sind die Ein* und 



879 



Ausfahrt wie die Ruhepausen in die Arbeitszeit einzurechnen. Die Ruhe- 
pausen haben mindestens den achten Teil der unter Tag verbrachten Zeit 
itt betragen. Bd lo^ilfodiger Arbeit ober Tag hingegen «nderdttlb 
Stunden. MfiddiMi dMen vor voUendelem 16. Jahre im Betgbau nicht 
verwendet werden. Die Nachtarbeit zwischen 9 Uhr abends und 5 Uhr früh 
ist für Knaben unter 16 und weibliche Personen unter 21 Jahren verboten; 
hinsichtlich der Bergwerke und der Industrien, die ihrer Natur nach eine 
Unterbrechung nicht gestatten, können Ausnahmen von dieser Bestimmung 
zugelassen werden. — Das Gesetz vom 17. Juli 1905 stellt für alle ge- 
verbKebeB und kanfiaiinniachen Betriebe, mit Aunahme dei Wanettrana» 
lioits, der Fbcherei und djer Jahmutflctuntemehmungen, den GrundsaU 
auf, daß gewerbliche Arbeiter an nicht mehr als sechs Tagen der Woche 
beschäftigt werden dürfen und daß der wöchentliche Ruhetag auf einen 
Sonntag fallen soll. Indessen kann durch königlichen Erlaß für Unter* 
oebmungen mit ununterbrochenem Betrieb die Beschäftigung der Knaben 
oDter 16 und der M&dchen und Frauen unter ai Jahren an sieben Tagen 
in der Woche geatattet werden; dann iat jedoch irödtenilich ein halber 
oder zweiwöchentlich ein ganier Ruhetag itt gewähren, der nicht not* 
wendig euf den Sonntag fallen mufi. 

Das franiöaische Kindenchut^eseti datiert vom November 
1898 und wurde durch ein Gesetz vom 30. März 1900 ergünit Den Be* 

5tinimun^?T dieser Gesetze unterstchen Fabriken, Werkstätten, Bergwerke 
und Stcmbrüche; ausgenommen sind solche Werkstätten, m welchen nur 
Familienmitglieder beschäftigt sind, in den Handelsbetrieben mangelt noch 
der gesetdiche Schutz der Kinder. Daa Schutsalter endet mit dem lu- 
ruckgdegten 13. Lebensjahr, vorau^esetst, daß den Erfordernissen der 
Schulgesetse Genüge geleistet wurde. Die tagliche effektive Arbeilsseit 
männlicher Jugendlicher im Alter von 13 bis 18 Jahren und aller weib- 
lichen Personen überhaupt hat in Fahrik'-n und Werkstätten nicht mehr 
als 10 Stunden zu betragen, in Berg\v'crkcn nicht mehr als 8 Stunden. 
Die Dauer des Aufenthaltes in den Gruben war bisher auf 10 Stun* 
den beschränkt, sie darf aber von diesem Jahre ab 9^ vom Januar 1908 
an 81^ und vom Januar 1910 an 8 Stunden im Tag nicht überschreiten. 
Für Jugendliche unter 18 Jahren und alle weiblichen Personen ist die 
Nachtarbeit Von 9 Uhr abends bis 5 Uhr früh, gleichwie die .\rbeit 
an mehr als sechs Tagen der Woche oder an gesetzlichen Feiertagen 
verboten. — Jugendliche unter 16 Jahren können verhalten werden, sich 
«iner änüichen Untersuchung su untenieben, ehe ihnen die Beschäftigung 
in bestimmten Berufen gestattet wird. Alle Personen, die daa 18. Lebens* 
jähr noch nicht vollendeten, müssen Zertifikate besitzen, aus denen her« 
vorgeht, daß sie zur Arbeit in den betreffenden Gewerben physisch befähigt 
und der Schulpflicht nachgekommen sind. 

In der Schweiz wrurde die Kinderarbeit durch das Fabriksgesetz 
des Bundes (vom 23. März 1877) beschränkt. Ergänzungen hierzu sind in 
verschiedenen kantonalen Gesetzen xmd Verordnimgen des Bundesrates ent« 
halten. Dem Fabrikgesets unterstehen jene Betriebe, die mechanische An« 
triebskrafk verwenden und mehr als IQnf Personen bcschif ttgen, solche 
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ohne mechanische Antriebskraft mit über zehn Beschäftigten, endlich allt 
Betriebe ohne Rücksicht auf die Zahl der Arbeiter und die Verwendung 
von Motoren, wenn in denselben Jugendliche unter i8 Jahren tätig oder 
wenn gewnse Gefahren für das I>ben und die Gesundheit der BeschifdgteD 
vorhanden sind. Kinder unter- 14 Jahren dürfen in Fabrikbetrieben oicbt 
arbeiten. Die Verordnung des Bundesrates vom 31. Dezember 1897 tnN 
hält außerdem eine Liste der Gewe rbe, in welchen dir Rost häfligyng 
Jugendlicher unter 16 Jahren verboten ist. Die V'crurdming untersagt dif 
Verwendung Jugendlicher als Kessel- oder Motorwärter, bei Dynamo*. 
Kiinen und Zugbrücken, Kreis» und Bandsägen oder Sfanlichen Masduneii, 
in der Erteugung und Verarbeitung von Explosivstoffen, gesundbeh^ 
föhrlichen Chemikalien, bei Verrichtungen, die mit außergewöhnlicher Sc«nb> 
rntwickehmg verbunden sind usw. Der Maximalarbeitstag für Kinder und 
Jugendliche ist nicht kürzer bemessen als für andere Personen; er betraf;! 
elf Stunden ,doch hat der technische oder religiöse Unterricht, wenn 
ein solcher von dien Lokalbehörden vorgeschrieben trird, innerhalb dieser 
Zeit stattsufinden. An Samstagen und den Vorabenden von Fe^agen ist 
die Maximalarbeitszeit um eine Stunde kürzer. Dem Bundesrat steht das 
Recht 7U. in gewissen Fallen ein Abgehen von den angeführten Bestim- 
mungen zu gestatten, andererseits kann er für bestimmte Betriebe ein 
höheres Schutzalter als 14 Jahre ansetzen. 

In Italien wurden durch das Gesetz vom 19. Juni 1903 und die 

\*iTrirdnung vom 29. Januar 1903 die folgenden Bestimmungen geschaffen- 
Kmdcr unter 12 Jahren dürfen in Fabriken. Bergwerken, auf Bauten und 
bei Straßenarbeiten nicht beschäftigt werden. Im Bergbau unter Tag ist 
die Verwendung von Knaben erst nach vollendetem 14. Lebensjahr gestattet, 
die Verwendung weiblichier Personen hingegen überhaupt verboten. Für 
gefährl^iche Berufe können die £.\ekutivbehördcn mittels spezieller Ver- 
ordnungen die Beschäftigung von Kindern, die das 15. Jahr noch nicht 
überschritten, untersagen. Die .Arbeitszeit der Kinder von 12 bis 15 Jahren 
darf im Maximum elf Stunden täglich währen; hinsichtlich der weibhchen 
Personen gilt nach Ueberschreiten dieser Altersgrenze der zwölfstündigc 
Maximalarbeitstag. Bei sechs- bis achtstündiger Arbeitszeit müssen Ruhe- 
pausen von mindestens einer Sttmde, bei acht- bis elfstündiger Arbeits« 
dauer von mindestens anderthalb und bei längerer Arbeitsdäuer von min- 
destens zwei Stunden eintreten. Unter Zustimmung des Prov!n7irt!snni!.it5- 
ratcs kann der Minister des .Ackerbaues, der Indu'>trie und des \ erkehrs 
für eine beschränkte Zeit die Verlängerung der Arbciisdauer der Kinder auf 
zwölf Stunden täglich bewilligen, i^ben unter 15 Jahren und allen weib- 
lichen Personen ist ein wdchaitiicher Ruhetag von 24 Stunden zu gewähren. 
Das Verbot der Nachtarbeit fim Sommer von 9 Uhr abends bis 5 l'hr 
früh, im Winter von 8 Uhr abends bis 6 Uhr frü)»' betrifft dieselben 
.Arbeiterkategorien. In Betrieben, wo Srhichtwcchsel eingeführt ist. dürfen 
die geschützten Personen ohne Rücksicht auf die Jahreszett zwischen 5 Uhr 
früh und 9 Uhr abends verwendet werden. Während der ersten fünf Jahie 
der Geltung des Gesetzes hat das Verbot der Nachtarbeit auf solche 

«eibliche Personen über 15 Jahre keine Anwendung, die bei seinem In* 

» 
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krafttreteii bereits in den Na ht^tundea beschäftigt wurden. Kinder unter 
15 Jahren miicsea Bescbüfti^uo^szertililuite besitzen, die über ihr Alter, 
ihren Gefttindheittiuataiid imd die Scbulbildung Auadcuiifi geben. 

In allen diesen Staaten zeigt sich aber genau wie in Deutschland 
die Sdkwicri((lceit, eine andi nur einigermaßen genaue Kontrolle Über die 
Innehalcnng der Vorschriften atuüben au kflnnen. Eine Kontrolle ist nur 
in Betrieben möglich, die der Aufsicht der Gewerbeinspektion unlerstebenf 
und auch in diesen sind die Versuchet die GewerbeinspektoriMi zu täuschen, 
nicht seken. 

(Med. Refortn.) 



Kursus fflr Abetinenxunterricbt. 

Der Verein abstinenter Lehrerinnen, der Verein 
Berliner Volksscliullehrerinnen, und die Ortsgruppe 

des Dcutschrn Bundes abstinentpr Krauen haben sich zur 
Abhaltung; tines Kursus für Abstinenzunterricht vereinigt. Durcli das Ent- 
gegenkommen des Berliner Magistrats, der zu den Kosten 300 Mk. zusteuerte 
nnd den Bfiinersaal des Rathauses fOr Hie Vorträge bemDigte, konnte der 
Plan alsbald verwirklleht werden. Die Kurse begannen am 6. und 9. 
und wurden fortgesetzt am 11. und is., 18. und 19., 35. und a6. Mai. 
An den aufeinanderfolgenden Tagen fanden stets Wiederholungen statt, 
um recht vielen Gelegenheit jrur Beteiligung zu geben. Der Eintritt war 
frei. Die Vereine luden zum Halten der Vorträge die bekannte Vorkämpferin 
der Abstinenzbewegung, Frau Trygg-Helenius aus Finnland ein. Sic 
apradi sunichst über die Notwendigkeit des Enthaltsamkeitsunterrichtes 
mid betonte seine wichtigen Vorsuge. Deutschland sei hier weit hmtsr 
dem Au^nd mrückgeblieben. Die meisten Schulen Finnlands, Schwedens, 
Norwegens, England? und Amerikas haben schon länpfst den Wissenschaft- 
l'.rhcn Abstinen2unterrtcht eingeführt. 3V'j Millionen Kinder sind in England 
in Jugendtempercnivcreincn zur Enthaltsamkeit verpflichtet. 

Der Unterricht sol! weder trocken noch pcdantis h gehalten sein, not-h 
soll er versuchen, durcii häßliche, übertriebene Bilder das kindliche Gemüt 
au erschrecken, er muB an das Leben «nknl^ifctt und mit wirksamen Ge> 
schiebten und Beispielen belebt werden. Die Einwände, die gegen einen 
solchen Unterricht erhoben werden, können mit Leichtigkeit widerlegt 
werrirn. Man fürchtet, Kindern Vorurteile einzuprägen und ihnen die froh?- 
Zuversicht der Jugend m rauben, beides trifft nicht za, die Lehier, die in 
der Jugend die Zukunft des Vaterlandes in der Hand haben, sollten sich 
gerade hier ihrer großen Verantwortlichkeit bewußt sein. Die Welt verdankt 
der deutschen Wissenschaft die exaktesten Untersuchungen über die Wirkun- 
^en des Alkohols, aber das deutsche Volk ttberlaBt es anderen, aus diesen 
Forschungsergebnissen die Nuisanwendung su «ehen. 
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An ausg^'stellten Tafeln, unter denen besonders die des Proiessors 
B o r e 1 1 a - Wurzburg über den Einfluß de» Alkohols axif die Leben«» 
funktionen und die Lebenadauer Interene emgten, konnten eicli die Zu- 
hörer weiter bdeliren. Auch das verfettete, veigiöOerte BieiCrmheifaeii 
war in plmtitcVf^ Nachbildung neben einem Nonnalheiaen ausgestellt. 

An den Vortrag schloß sich eine Probelektion mit einer anwesenden 
ersten Schulklasse einer Berliner Gemeindeschule. 

Frau Trygg-Helenius entwickelte den Kindern die Entstehung des 
Alkohols an der Herstellung des Bieres und wußte anregende Geschichten 
und Vergleiche in den Unterricht hineinsiiflechten, so d»h die Jy^ad 
einen nadihaltigen Eindnwrk von den Veranstaltungen beben dürfte. 

(Med. Refonn.) 



Siebentn Jahresrenantmluig des Dentoelien Vereins llr 

ticlialgesiuidheitBpüege. 

»Unter grofier BetdUgung von viden liundeit Lehrern, staatlichen und 
kommunalen Verwaltungsi>eamten, Aenten usw. wurde vom 6. bis 7. Juoi 
in Dresden die Jahresversammlung des Deutschen Vereins für Schulge- 

sundheitspflet^'p abgehalten. Der Eröffnung gingen die üblichen Begrüßungen 
voran. Besondere Beachtung verdiente die Ansprache von Frau S. M. Maro» 
n i e r • Amsterdam, die von den Schuiverhältnissen Hollands handeke. Msa 
hat in Holland viel getan, um Idcn ungünstigen Einflufi der Sdnde tu 
mindern; man bat die AuinahniefNüfttng für die höheren Schulen ab« 
geschafft; in zehn nenerbattten Volksschulen in Amsterdam hat man die 
SchülTznhl der Klassen auf zwoirni idreißig beschränkt. Hie Hausarbeiten 
wuicii 1, abgeschafft, man richtete den Unterricht so n, daß nicht das 
Gedächtnis höher geschätzt wird als Einsicht und Verstand. In dem freien 
Lande Hdland ist es aber vielfach schwieriger, einen F-ntscbritt n er> 
sielen, als m Deutschland,; wo hier die Obrigkeit beflehltt nniA dort 
jeder einzelne Lehrer erst überseugt und gewonnen werden, und Sdud- 
lehrer sind konservativ* 

Das Thema ,,Waldsc]nden*' nimmt m den Verhandlungen einen uicntn 
Raum ein. 

Das eiste Referat hilt der Charlottenburger Stsdtsdmbai 
Dr. Neuf ert. Er faßt den Inhalt seiner Darlegungen in folgenden Lei^ 
satten zusammen: 

I. CHironisch kranke Kinder, welche den Anstrengimgen des Sdiol' 
besuchs nicht voU gewachsen sind, suid tunlichst von den übtigen sn tmoen 
und m Schulen, welche ihrer körperlichen und gebtigen Leistungsfähigkeit 
Rechnung tragen, imtenubringen. Eine Schule im Walde mit veiküfiter 
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Unterrichtszeit, ir» Verbindung mit einer Tages erholungsstätte, wie sie in 
der Charlottenburger Waldstätte besteht, ist eine für solche Kinder geeignete 
Unterrichtsanstalt. 2. Das hygienische Ziel der Waldschule ist die Kräftigung 
und Hdlnng chraiisdi kranker Ktedcr durch die einfachsten hygieniecbeii 
und medidntsdhen Mittel: Aitfenthah in geannder WaMIttft, refcUlche Be- 
strahhing durch das Sonnenlicht, kräftige Kost und geeignete Bäder. 
3. Das pädapogi';rhp Ziel der Waldschule ist, die Schüler durch einen ihrem 
Kraft czustand angepaßten Unterricht so weit zu fördern, daß sie bei ihrer 
Rückkehr in die Volksschule mit den ehemaligen KUssengenossen Schritt 
halten ktenen. 4. Ffir die Klanengruppierung der Waldedifiler sind ane» 
echHefilicb pidagogiache imd hygieniadie Gesichtspunkte maBgeboid; von 
einer Trennung der Geschlechter und der Bekeimtnissc ist daher absnsdien« 
5. Die Ausdehnung des Waldschulbetriehp? auf die milderen Wintermonate 
ist wünschenswert. 6. Für rinen Ti 1! der waldschulbedürftigen Kinder 
empficlil: sich die Unterbringung in einem der Waldschule angeschlossenen 
Saaatoriam mit Tag> nnd Naditbelrid). 

In der sich an den Neitfertachen Vortrag anschUeßenden Etdrterang 
berichtet zunächst Dr. med. B i e n s t o c k aus Mühlhausen im ElsaB^ daB 
(]nrt bei der Auswahl der Kindjcr für die Wallis Irile anders verfahren 
werde als in Charlottenburg. Man nehme nur solche Kmder auf, bei denen 
mit größter Wahrscheinlichkeit eine wirksame Heilung zu erwarten sei. 
Prof. Dr. Baginsky betont, daB sich Waldschulen luod Walderholangf 
statten ei^;insen mteen. Obwohl er selbst schon im Jahre 1881 bei der Stadt 
Berlin die Errichtong eines Schnlsanatonums beantragt hat, ähnlich den 
jtfzif^en Wnld'^chulen, ist er ein warmer Befürworter der Krholungsslattcn. 
( lir onische Kranke gehören nur in diese, in die Waldschulen gehören sie nicht 
hinein. Der Wert der Waldschule ist ein ganz außerordentlicher, weim 
man aidi daianf bachzinkt, nkM zu kranke Kinder hineinsonehmen. Dea* 
halb müssen stets Wal^hulcn wid Walderholtmgsstätten nebeneinander 
enicbteC werden. Dr. Rudolf Lennhoff hebt hervor, daß die Frage« 
ob CS zweckmäßiger sei, diese oder jene .\nstalt ru errichten, sich nach den 
örtlichen Verhältnissen regeln müsse. In letzter Linie sind immer die wirt- 
schaftlichen Faktoren maßgebend. Das ist das Bedeutsame an der Waid* 
erholungsstätte, der Vontnfe der Waldschule, daß sie die wirtschaftliche 
Gnmdlage gegeben hat, nm vielen Taosenden von bedttrftigen Kranken eine 
geeignete Fürsorge stt ermöglichen. Als Anstaltsfozm ist die Waldschule eine 
Erholungsstätte, vermehrt um eine Schulbaracke. In der Erholung^tätte, 
die eine Krankenanstalt ist, wird nur soviel Unterricht erteilt, daß die Kinder 
nicht ganz vom Lernen entwoluU werden; trotzdem konnten die meisten 
Kinder nach ihrem Wiedereintritt in die Schule mit den anderen annähernd 
gleichen Schritt halten. Daher dfbrfte <fie Waldschule ab Schule mit weniger 
kranken Kindern vielleidit noch wdler kommen. Zum Schluß erinneit Redner 
daran, daß die Diskussion über die Waldschulen nicht geführt werden 
könnte, wenn nicht der vor wenigen Wochen gestorbene Dr. Wolf Becher 
durch den in den Erholungsstätten liegenden volkswirtschaftlichen Ge- 
danken ihre Schaffung erst ermöglicht hätte. Schulinspektor Dr. Götze» 
Duislnirg begrüßt die Waldachiden, betont aber, daß alles, was sie leisten, 
atich von den Normalschulen gefordert weiden müßte. Zun&cfast soOe man 
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in den Industriestädten an die Errichtung von Erhotungäsutiea gehen, die 
Waldschulen würden sich schon von selbst aus ihnen entwickeln. • 

Privatdosent Dr. Seiten-Bonn legt-beMmdeiet Gewicht idlaraitfi <bft der 
Waldtehulufct die WaldKhtUer weh behuidek. 

Im Schlußwort hebt der Referent Dr. Nciifert die Verdienste WoM 
Bechers hervor, dessen R tt auch vor der Errichtung der Charlottenburger 
Waldschule eingeholt wordt a ist. Auch Neufirt ist der Ansicht, daß möglichst 
Walderholungsstätte und Waidschule nebeneinander errichtet werden luüsäen. 
die Erboitngwtitte für notorisck kranke Kiader mit dem Haupisweck der 
Bckandlung, die Waldechule lür krinkUche Kiader mit pfidagogiechen 
Zwecken, die in dem enielten Umfange bisher nur in wenigen Privatanstalten 
für Begüterte erreicht werden konnten. 

Es folgt nunmehr der zweite Vortrag: „Der Stand der akademiscli 
gebildeten Lehrer und die Hygiene." Das mediiinische Referat erstattet 
Neffvenant Dr. R. Wichmann, Bad Hanbarg. Schon die Gymnasiabe« 
ist in vielfacher Besiehung 'geeignet, bei den sukünfttgen I^ehrem deo 
Grand n sptteren Nervenerkrankungen zu legen. Hierzu trägt der gegen- 
wärtige Studiengang und das akademische Leben auf der Univffjirät noch 
in erhöhtem Maße bei. Redn'T verweist auf die Trinksitten der Student"?!» 
und die sexuellen Gefahren waiuend des Studiums. Die Examina erhoheo 
die Gefahren nervöser Erkrankm^^. Die lange Waiteseit, das Zwisdiat* 
eoaunen machen bi den ersten Jahren der Lehrtitigkeit die Eaislens sn einer 
unsicheren, und die Furcht vor einer Ungewissen Zuktmit ist geeignet, Neur* 
asthenie hervomi rufen. So sieht man denn auch viele höhere Lehrer in 
schwere Neurasthenie oder gar Geisteskrankheit verfallen. Aus den Sta- 
tistiken Schröders \md verschiedener Lebensversicherungsanstahea weist 
Redner die körperliche tind geistige Gefahrdung der höheren Lehrer zahl«»* 
mäßig nach. Für Sachsen ist festgestellt worden, daß die Fähigkeit sur Aus* 
Übung des höberoi Lehramts im Durchschnitt mit dem 49. Lebeasjahre 
erlischt, für Hessen wurde das einundfünfzigste, für Bayern das zweiund- 
fünfzigste Ixbensjahr emiitieh. Ungiinsti'^'er als die höheren Lehrer ver- 
halten sich nur die Aerzte und die \'olksschuiielver auf dem Lande. Be- 
sonders gefährdet sind solche, die schon eine nervöse Veranlagung von voru* 
herein besitsen. Von fiinfaig Ijehrem, die während des Examens an ner- 
vösen Beschwerden litten, waren nach längerer Zeit mir neun gans gesund» 
sechsunddreißig waren an verschiedenen Nervenstörungen erkrankt, fünf au 
Hals- und Brustleiden. Eigentliche Berufskrankheiten, die nicht auch bei 
anderen Leuten beobachtet wurden, konnten bei den höheren Lehrern 
nicht festgestellt werden, man findet aber häutig lubcrlcuiusc, Katarrhe der 
Luftwege, Hersbeschwerden, Verdauungsstörungen, insbesondere Nerven* 
krankheiten. Auch für die Lehrer sind die Pausen swiscben den Uateixichts* 
stunden zu kurz, ist die Zahl dmr PfUchtSttmden zu groß und ebenso die 
Zahl der Schüler in den einzelnen Klassen. Auch ist Rücksicht zu nehmen 
auf die Aufeinanderfolge der einzelnen Unterrichtsfächer. Die Lieblings- 
fächer des Lehrers ermüden ihn weniger aU andere, Infolgedessen :ät ein 
geeigneter Wechsel notwendig. Zum Schluß fordert der Vortragende, daß die 
Schulhygiene für alle Kandidaten des höheren Scfaulamtes ein Facb des 
akademischen Studiums bilden soll. 
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Die Verhandlungen des zweiten Tages beschaiugten sich mit der 
Wdit«rbcratiw|p dieses Themas. Ztmichst sprach Dr. L e Mang- Dresden 
und erg&iute die Ausführungen seines Gegenreferenlen Dr. WichmaniL Er 
{a6le seine Ausführungen in folgernden Leitsätzen zusammen: i. Durch die 
neue Wcltniachtstcllung Deutschlands und den Gang seiner kuhurclliMi Ent- 
wickelung, die bedeutende W-randerungcn in unserer höheren Schule hervor- 
gerufen haben, sind auch ihre erzieherischen Aufgaben und damit die pada* 
gogischen Pflichten der akademisch gebiideten Lehrer gewachsen, s. Die 
Erfüllung dieser Aufgaben und Pflichten ist dem Lehrer ohne Kenntnis der 
Schulgesundheitslehre nicht möglich, die ihn in doppelter Weise auf seinen 
Beruf vorbereitet. 3. Die Schulgesundheitslelire bofäliigi den Lehrer, die 
geistige und körperliche Entwicklung der Jugend, wirksam zu fördern, Schäden 
ihr fernzuhalten, krankhafte seelische und körperliche Zustände zu erkennen 
und richtig zu hehandeki. 4. Ihre. Kenntnis ermö^icht es dem Lehrer, 
sich selbst vor Schädigung«! zu schützen, die Berufskrankheiten zu meiden 
und zu bekämpfen und wichtige Standesforderungen zu begründen. 5. Aus 
allen diesen Cründen muß die Schulgesundheitslehre als notwendiger Be- 
standteil der Berufsbildung für den akademisch gebildeten Lehrer in das 
Universitätsstudium aufgenommen werden. £s müssen besondere Lehrstühle 
für dieses Fach errichtet werden, deren Iixhabcr nicdiziniscb und pädagogisch 
geschult wnd und in der Schulpraxis stehen. 

In der Erortenmg betont Professor Dr. Hartmann-Leipzig den Wert 
der Alkohol-.'Xbstinenz für die höheren Lehrer. Dr. Kuhr-Lcipzig bedauert, 
daß es auf den deutschen Universitäten fast gar keine Gelegenheiten zu 
gymnastischen Uebungen gibt. Privatdozent für Hygiene Dr. med. Seiter- 
Bonn hat gute Erfahrungen mit hygienischen Vorlesungen für Phitologie 
Studierende gemacht. Er tritt dafür ein, daß ein s<dcher Unterricht obli- 
gatorisch wird. Der gegebene Lehrer ist der Hygimuker. Oberlehrer Dr. 
Swet'Hamburg kennt den nervösen Sextaner nur als seltene Erscheinung; 
er wendet sich dagegen, daß Schulhygiene ein Prüfungsgegenstand für 
die schon überlasteten Lehramtskandidaten wird. Die Ausdehnung der zur 
Beratung stehenden Fragen auf die Volksschule und die .Ausarbeitung be- 
stimmter Anträge wird dem Vorstande überlassen. 

Der nüchste Beratimgsgegenstand behandelt die Hausaufgaben. Hier« 
für sind drei Referenten bestellt, ein medizinischer und je ein pädagogischer 
für die höheren und die Volksschulen. Für die höluren Schulen spricht 
Oberlehrer Karl R o 1 1 e r - Darmstadt. Die Hausaufgaben verlangen von 
den ^hülern eine erhebliche Selbstüberwmdung, die um su schwerer ist, 
als das häusliche Leben die mannigfaltigsten Ablenkungen bewirkt. Viel- 
fach kann der Lehrer die Schwierigkeiten, die dem Schüler die Hausaxbdten 
bereiten, nicht richtig erkennen, vor allem sind letztere geeignet, auf den 
Charakter des Kindes übel zu wirken und /um Lügen tu erziehen. Bei über- 
füllten Klassen kinr. der Lehrer die zu Hause geleistete Arbeit gar nicht 
im einzelnen voll würdigen. Siobald den Kindern dies zum Bewußtsein 
kiHniBt, werden sie sur Oberflächlichkeit verführt. Trots aller zugestandenen 
Uebelstande kann sich der Referent nicht dazu entschließen, die Hausarbeiten 
völlig aus dem Schulunterricht zu streichen. Wenn sie richtig gestallt 
werden, bilden sie eine Erziehung zum selbständigen Denken. Die Leit- 
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saue des Redners Inutcn: i. Es kann nicht in Abrede gestellt werden, 
daß die Hausaufgaben geeignet sind, gesundheitliche Schädigungen der 
Schuljugend herbeizuführen. 2. Desgleichen ist nicht zu leugnen, daß sie 
auch den Charakter des Kindes ungfinatig su beeinfluasen vermögen. 3. Trais 
dieser Tatsachen darf die höhere Schule nicht auf Hausatifgaben verachten. 
4. Pädagogilc imd Hygiene müssen deshalb in geeigneter Weise als 
dies gc£renwärtijg vielfach der Fall ist, darauf bedacht sein, den durch die 
Hausaufgaben möghchen Schädigungen vorzubeugen. 5. Zur Erreichung 
dieses Zieles vermögen Pädagogik und Hygiene Mittel zu bieten, die als 
Grundlage für eine Regulierung der Hausaufgabenfrage im Sinne von 
These 3 Üienen können. 

Lehrer Schanze- Dresden spricht vom Standpunkte des Volks- 
schullohrers. Er tritt warm für den ungeteilten Vormittagsunterricht ein und 
widerlegt alle geäußerten Ausführungen, die sich gegen die schlechte Aus- 
nutzung der freien Nachnuttagszeit wenden. Kr führt ungefähr aus, daß 
das Umhertunomeln auf den Straßen mit Freunden und Schulgenossen 
Gewandtheit, Selbständigkeit, Verschlagenheit erzeugten, gerade Eigen- 
schaften, wie sie der zukünftige Bürger und Vateriandsvcrteidiger im Kampfe 
des Lebens brauche. Seine Leitsätze lauten: i. Hnusaufgabcn in Volksschulen 
sind vom unterrichtlichen Standpunkte aus als unentbehrlich anzusehen. 
2. Vom erziehlichen Standpunkte aus betrachtet können sie ebensosehr 
schaden als nützen. 3. Ihre Beseitigung ist daher aus hygienischen Gründen 
zunädbst für die vier ersten Schuljahre zu erstreben. 4. Für die Tier oberen 
Schulstufen ist die Beschränkung der Aufgaben auf ein sehr geringes Maß 
rtäglirh nicht über Stunde) wünschenswert. 5. Dringend ZU fordern ist die 
gänzliche Beseitigung samtlicher Ferienaufgaben. 

An Stelle des am Erscheinen verhinderten medizinischen Referenten, 
Medizinalrats Dr. Berger-Remscheid, berichtete der Vorsitzende Professor 
Dr. Griesbach - Mfihlhausen i. £. über seine Untersuchungen betreifend 
die Ermüdung der Schüler durch häusliche Aufgaben. Griesbach steUte 
an einer größeren Zahl von Schülern verschiedener Schulklassen fest, wann 
die häuslichen Arbeiten erledigt werden, wieviel Zeit sie in .Anspruch 
nehmen, ob sie scliriftlirhe oder mündliche waren, wie die hauslichen 
Arbeiten und die in der Schule sich in be^ug auf Ermüdbarkeit verhielten, 
wie sich die Arbeiten gleichen Charakters zu Hause und in der Schule zueinan- 
der verhielten. Seine an der Hand ausf tthriicher Tabellea gegebenen Mitteilun- 
gen erregten großes Aufsehen. Erzeigte, daß begabte und fleißige Schüler ans 
der Oben ert'i m manchen Tagen bis 12 Uhr nachts arbeiten mußten, timihr 
Pensum zu erledigen , an Tagen, an denen einschließlich Handfertigkeits- 
unterricht acht S;tunden in der Schule gearbeitet war, mxißtc noch 3V» 
bis 4V:i Stunden zu Hause gearbeitet werden. Gegen die Zeit des Abiturieo- 
tenexamens steigert sich die häudiche Arbeit noch vid mehr. Dabei hat das 
Abiturientenexamen nur den Zweck, zu zeigen, was die Schule und St 
Lehrer leisten, der Schüler hat nicht den «geringsten Nutzen von dem 
Examen. Griesbachs exakte Messungen der Lnnüdbarkcit hab'-n ergeben, 
daß ein fleißiger Student der Medizin, ein Telegraphist, ein Lokomotiv- 
führer nach zehnstündiger Arbeitszeit nicht einen so hoben Grad von E^ 
müdung aufwiesen wie Sekundaner und Primaner. In der £v0rteniog 
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empfiehlt Hauptmann v. 7 i ? p 1 r r - Rummf-Isfivirp' F,:n7f»'hci»rn der Unter- 
nchtsmethoden in den Kriegsschulen. Er fordert, die Autmerksamkeil des 
Vereüu auch den Fortbildungsschulen zu wi<hnen. Sanitätsrat Dr. Benda- 
Berlii» fBhit in Ergänzung einiger von Griesbach angeführter Beispiele aus, 
daß nicht sehen begabte imd pflichteilrige Schfiler höherer KUunen die 
Schule veisiainen, lediglich um ihre häustichcn Arbeiten gründlich et> 
Ii di^en zu können. Kr schlrip^t vor, zur Erledigung der größeren mathe- 
matischen Aufgaben und Aufsätze einen schulfreien Tag zu gewähren. 
Frau Maronier gab bekaimt, daß sich in Holland inuner mehr be< 
sfiglich der höheren Sdnden die Ansicht Geltung verKhafit, daß die Schule 
ihren Zweck nicht erfüllt, die als Erginsung des Unterrichts der häuslichen 
Arbeiten bedarf. Den letzten Vortrag hielt Stadtverordneter Dr, med. Hopf» 
Dresden über Waschgelcgenheiten in den Schulen. Seine Leitsätze lauten: 
I. Die Hygiene hat -die .Aufgabe, neben der Gelegenheit zum Daden 
auch für die weitestgehende Einführung von Gelegenheit zum Reinigen 
der Binde einratreten. a. Ein hiufigea Waschen der Hinde ist eine Forderung 
der Aesthetik. Außerdem aber ist es eine grundlegende« gebieterische 
Forderung der Gesundheitspflege, da die Hand des Menschen eines der 
hauptsachlichsten Uebertragungsmittel ansteckender Krankheiten darstellt. 
3. Die Schaffung reichlicher Gelegenheit zum Händewa^rhen wird das Volk 
allmählich und unmerklich, aber um so sicherer hygienisch denken und 
empfinden lehren, vor allem, wenn Schule und Presse aufklärend, mithelfend 
einspringen. 4. Die Behörden sind su ersuchen, in allen behördlichen Neu* 
bauten (Schulen u. a.) f6x ausreichende Waachgelegenheit besorgt au bleiben 
tmd jedenfalls keine Abortanlage ohne die entsprechende Gelegenheit zum 
Händewaschen unter fließendem Wasser mit S^ife und Handturh einzu- 
richten. Auch werden die Behörden gebeten, auf dem Wege baupolizeilic her 
Handhabimg in obigem Sinne, wenn angängin auch bei der Baugenehmigung 
für Privatfaättser, ai verfahren. Dies gilt besonders für Lokale, in denen viele 
Menschen verkehren, wie Gasthauser, Hotels, Herbergen usw. 5. In der Schule 
ist seitens der Lehrkräfte und der Schulärzte die Wichtigkeit sowohl des Badens 
wie auch der häufigen Reinigung der Hände den Kindern eindringlich 
und systematisch vor Augen zu führen. 

Mit der Jahrcsversammlimg war eine Ausstellung verbunden, deren 
Haiiptteil die Hygiene des Auges bildet. Einen anderm Teil bildet die 
Hygicn« <Ie> Sdiulhauses, zu deren Studium Führungen durch neue Dresdener 
Schlilbautcn und durch ^e kunstgewerbliche Ausstellung stattfanden. 

Ausgehend vom normalen, fehlerhaften und kranken Auge zeigte die 
Aiis'^tellung zimächst, wie die Augenfehler und -krankheiten erkannt und be- 
kämpft werden können. Kurz- und L'ebersichtigkeit, Schielen, Astigmatismus 
ii«w. wird hn der Hand von Pri^nraten, Modellen, Tafefai und statistisch außer» 
ordeotfich interessanten ZusaounenslelhiBgen erörtert. Praktisch von hoher 
Bedeutung sind die beiden Kapitel über Tagpes« und kunstliche Beleuchtung. 
Für Schule \md Haus ist es gleich wichtig, zu wis-^cn. welche Beleuchtungs- 
art in Hinsicht auf Preis, Lichteffekt und sonstige in Betracht kommende 
Momente die vorteilhafteste ist. Endlich sind noch in der letzten Ab- 
teilung die Konsequenaen dieser sum Teil geradem frappierenden Ergebnisse 
hl bcsug auf Lehrer und Schüler, auf Anschatningsmittel und Schületarbeiten 
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(besonders im Zeichen», Schreib- und Naddarbeitsunt errichte) gezogen, Koo- i 
aequenten, die wart wnd, auch von Eltern beherzigt ni werden,- welkB 
diese anders verhüten, daß ihr Kind durch ihre Schuld ein vielleicht ncli 

wieder gut zu machendes Augenübel davontrage. Um eine möglichst große 
Verbreitung der zur Vcr.mschaulichung kommenden Tatsachen luTbcuuführcn. 
wurde beschlossen, daß die Ausstellung uaentgehlicb und öffentlich sein 
sollte. 

Von den Errungenschaften auf dem Gebiete moderner, hygienisch md 
ästhetisch befriedigender Schulbauten gaben sünichst Püne, PerspekiiwB | 
und Modelte von den neuesten Schidbaulen der Stadt Dresden (i. Bürger-, 
9. und 24. Bezirksschule) Zeugnis. Sah man an diesen Plänen, welche Schwie- 
rigkeiten der Bautechniker beim Bau einer Großstadtschule zu überwinden j 
hat, so zeigen einige Pläne von kleinen Landschulen, die Herr Archiitkt 
F. Kühn avisgestellt hat. wie dort wiederum gam andersartige, nicht weniger 
wichtige Probleme su lösen sind. Sehr interessant sind auch die Ptine für 
Umbau und Erweiterung der Schubniage in Laubegast und die Perspektimfl 
verschiedener, zum größten Teil in unmittelbarer Nähe Dresdens gelegener ' 
Schulen (Aussteller: Architekten Gebrüder Kießling, Kötzschenbroda'. Appa- 
rnte zur hygienischen l'ntersuchung des Schulhauses in Hinsicht auf Kohlen- 
Säuregehalt der Schullutt, auf Luftfeuchtigkeit, V'entUation und Staubmengen, 

femer viele Einrichtungen, die eine Verbesserung der Verhültnisse ia den | 
angedeuteten Richtungen ermöglichen, vervollständigen diese Abteilung. Else 

neue Waschgelegenheit, bei der die Seifen- und Wasserabgabe in ganz I 
bestimmtet Menge durch ein Pedal bewirkt werden kanUi möchte besondeii 
hervorgeliobcn werden. 
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Ziiwirnnoigeitellt von Friedr. Lorentx. 
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Allgemeines tnr Schnlbygiene. 
JBagin«ky,.A. Die Schule im Dienste der öflendichen Gesundheits- 
pflege. (Vicrteljahnsdirift für gerichtliche Medisin etc.), S. 396. 

. Berlin. 

Ballet, Gilbert, Dr. L'hygitnc scolairc (R, bleue) 11./3. 
Barat, C. Alegia en la big. escolar. (Internat Archiv für Schulhygiene) 
S. 371. * Leipzig. 

Bekariukoff, D. D., Dr. prundtfige der Schulhygiene (russisch) 

Mo^u. 8^ 511 S„ 2,00 Rub. 

Berninger. Tnhinnes. Päd^ie^ieik und Hygiene. Schiäl- und \'o!ks- 
gesundlieitsptlige in der praktischen ßcrufstätigkcu des Lehrers. Ham- 
burg. Leopold Voß. 8», 79 S. 1,30 M. 

Bocqnillon, £. Qygihie de l'Mucation et de la p^dagogique. (Inter- 
nationales Archiv für Schulhygiene) S. 145. Leipzig. 

Cohn, H. Mit von Mikulicz gemachte schulhygienische Beobachtungen 
f.Xllgemeine medizinische Zentralzeitung) S. 491. Berlin. 

l>et> Lehrers hygienisches Wirken in der Aufnahmcklasse. (Gesunde Jugend) 
S. 3. Leipzig. 

Dukesj Clement Healthat School. (4th ed., revised., illusi.) 8^ ppi 64 
to/6 sh. 

Internationales. Archiv für Schulhygiene, herausgegeben von Dr. med. Axel 
Johannessen, Prof, in Christiania, u. Dr. med. et. phil. Herrn. Gries- 
bach, Prof. in Mühlhauscn. i. Bd, i. Heft. Leipzig. W. Engelmanu. 
gr. 8« 158 S. 7,50 M. 

Kalle, Hygiene»Untersucbungen und Schulhygiene. (Blätter f, Volks- 
gesundheitspflege) S. 79. Berlin. 

Leubuschcr, G. Schulhygienische Erwägungen (Verhandlungen der 
Gesellsohnft deutscher Naturforscher undAerzte; i. T. S. 15a Le^ttig. 

L'igiene scolastica (^.Minerva Rome) 22/10. 

Pfeiffer, Dr, Was geschieht in Hamburg im Interesse der Schul« 
jugend in hygienischer und sosialhygienischer Bexiehung? (Deutsche 
Viertcljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege) 37. Bd. 3. Heft 
S. 487, Braunschweig. 

Pfeiffer, Dr. Wie hnt sich das humanistische Gymnasium gegenüber den 
neuerlichen schulhygienischen Aufstellungen und Ansprüchen zu stellen? 
(Das humanistische Gymnasium) Heft VI 1905, 

Stark, £. Aufgaben der Schulhygiene. (Magdeburger Zeitung) No. 13. 
Magdeburg. 

Stübini;. W. Wie kann den Ansprüchen, welche die Schulhygiene stellt, 
am besten Rechnung getragen werden? (Thüringer Schulblatt) S. 59. 
Gotha. 

Trüper, Medizin und Pädagogik (Mitteilung). (Zeitschrift für Kindcr- 
forschung) X. Jhrg. S. 309. 'Langensalia. 
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Wonoki toff, Mathilde, Dsse. Hygyitoe infantile (La mere et l'eofaat) 
1/3. Paris. 

W o 1 d r i c h , Leitfaden der Somatologie und Hygiene det Memchen, toirie 
der Schulhygiene. Hexauagegeb. von Dr. Alfred Burgeivlein, jWim, 
A. Holder. »7 S. m. Abb. 1,50 M. 

a. Berichte tfber Kongretae und Vemmmlimgen. 
Amenti W. ProjdEt eines KongTeas«fS für Kinderkunde, Kindererziehung 

und Jugendfürsorge (Archiv f. d. gesamte Psychokigie) VI 391 Leipiig. 
Bericht über den 5. \'erbandstag der Hilfsschulen Deutschlands zu Bremen 
am 25., 26. und 37. IV. 1905. Hannover. F. Cruse, gr. 8 207 S. 
t M. 

Deiixitaie Coogrös international de r^dttcilioii phyai«|ne de la jettocaae. 

Li^ge. du 28 ao&t au le Sept. 05 Uäge 8<* 115 S. 
Ilo Congres franpais d'hygitae soolaire .et de p6dagogie phyaologiqiw 

(B. d"ocuhstique 7). 
Hamfeldt, C. 5. Verbandstag der Hiliaschuien Deutschlands. (Leipnger 

Lehreneitung; No. 32. Leipzig. 
Heintner, F. Die KongreOtage von Nfimbeiig. Weis. J. Heaa» 8* p S. 

0,35 M- 

Jahrbuch der schweizerischen Gesellschaft für ScfattlgesoiMUieitqiflege VL jhig. 

Zürich. Zürcher «i Furrcr 8°. 
Kießling, Versanunlung des Allgem. Deutschen Vereins für Schul- 

gesundheitapflege (Allgemeine deutsche Lehrerzeitung) No. 25. Leipc^. 
Küttel» Schweiz, löndergarte n vereln u. d. 9. Schweiler KindefgutcflOf 

in Basel (Schweix. Zeitschrift für GemeinaQtdg^t) S. 53. Zürich. 
H, Th M Meyer. Bericht über den I. intemat. KoQgreA f* Sdiulhygiene 

zu Nürnberg Das Schulhaus) S. 36. Berlin. 
Robquin, C. L hygiene scolaire et le Congr^ de Lidge (Manuel de 

rinstructi onprimaire 26/8). 
Sickinger, Dr., SCadtacfauliat. Jahzeebericht über den Stand der dem 

Volksschuirdrtorat imterstellten «tidtiKhen Schulen in Mannheim im 

Schuljahr 1904/05. Mannheim. 60 S. 
T r ü p e r , J. Ein Kongreß für Kinderforschung und Jugendfürsorge. Langen* 

Salza. H. Beyer &. Sohne. 8 • 28 S. gratis. 
Wehrhahn 8c Henze. Bericht über den 5 Verbandstag der HÜf^ 

schulen Deutschlands su Bremen am 25. — 27. April 1905. Haanover. 

Gebr. Janecke 8« 906 S. 
Weniger, M. Verbandatag der Hitfaschulen Deutschlands in Bremen 

'Zeitschrift f. Behandlung Srhwrtrhsinniger e\c^ S 220 Prrsden. 
Winkler. W. Skizzen und Anregungen vom I. internationalen Kongrcü 

für Schulhygiene in Nürnberg (Oesterreichische Mittelschule) S. 9i- 

Wien. 

II. 

A. Das Schulgebiude und «eine Einrichtung, 
a. Scbulgeb&ttde. 

K n a tt e r . R. Forderungen der Hygiene unter Berücksichtiguag der Berliner 
Schulen (Pädagogische Zeitung) No. 6, Berlin. 
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Meyer, Matthias, H. Th. Die Schulstätten der Zukunft. Hamburg. L. VoO. 

8« 1,50 M. i 
Münk, Maximilian, Dr. Die Hygiene des Schulfebäudea^ Bnion. Kanliat 

& Sohn. 8 * 177 S. nu 16 Abb. 3,fo M. 
Neue Schulbauten und die körperliche Ausbildung der Jugend (Zeitschrift 

für pädag. Psychologie etc.) S. 66. Bcrhn. 
Ratschläge für den Bau von Kirchen, Pfarreien und Schulhäusern in länd* 

liehen Ortschaften (Das Land) S. 328. Berlin. 

b. Schuibankfrage. 

D o m itro V ic h, A. v. Die Hygiene und die Schulbank, (internationales 
Archiv IQr Sdnilgesundheit^ege) S. 105. Leipzig. 

Fischer, Albert, Dr. Zur SdmlhaflUrage. GroO-Licfaterfelde. B. W. 
Gebet 8 a6 S. 0,40 M. 

Leuschner. Bruno. Rekt. Der Sohulstuhl in der Gruppenbaok. D. IL-P« 
162 231. Breslau. Ferd. Hirt 8<*. 11 S. 0,40 M, 

Rettig, W. Sc hui baakfrage. (Zeitschrift ffir Medizinalbcamte; S. 248. Berlin. 

Rostowieff, G. Praktische Schwierigkeiten bei der Befriedigung der 
hygienischen Forderungen an Subsellien (Zeitschrift für Schulgesund- 
beitspflege) S. 339. Hainburg. 

Schmidt, Otto. Die Scbulbank in Hilfsklassen für Schwachbefähtgie. 
(Zeitschrift für Schulgcsundheitspflege) S. 9. Hamburg. 

W e i g 1 , Franz. Zur Orientienmg über die Grundfragen der Schulbank- 
konstruktion. Heft 2 der „Pädagogischen Zeitfragen". München. 
J. J. Leutnersche Bucbhandhiog (E. Stahl jun.) 8^ 49 S. 0,60 M. 

c. Beleuchtung, Heizung und Lüftung. 

Bcleuchtimg von Schul- imd Zeichensälen. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung 

und Beleuchtung) S. 111. Hatte. 
Beleudktiing, indirekte, von Schuld und Zeichensalen mit Gas- und elefctr. 

Bogenlicht. Bericht über Versuche in Mänchen, erstattet von der 

auf Veranlassung des deutschen Vereins von Gas- und Wasserfach- 
mannrrn gebildeten Kommission. München. R. Oldcnboiu-g. gr 8. 58 S, 
mit .\bbüd. 1,75 M. 

▼ on Esmarch, Pvof. u. Rietschel, Prof., (Seh. Reg.*Rat Die 
hygienischen Anforderungen an wntrale Hdsanlagen. (Deutsche Vier* 
tdjahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege) 37« Bd. i. Heft S. 103. 

Braimschweig. 

Hamm. Künstliche Beleuchtung von Schulzinunern etc. (Monatsblatt f. 

öffentl. Gesimdhettspflege) S. 121. Braimschweig. 
Heumann, L. Veotaation in Kirchen und Schulett (Pastor bonus) $.309. 

Trier. 

Indirekte Beleuchttmg von Schul» und Zeichensalen (Schillings Journal f. 

Gasbeleuchtung usw.) S. 421. München. 

Kraft, A., Dr. med. Die TemperaturverhäUnisse in zürcherischen ^chul- 
baracken. Zürich. Orell Fül51i. 8". 19 S. 

Morits, M. Ueber die Tagesbeleuchtung der Schulsiromer. Mit 13 Ab- 
bildungen hn Text. Abdruck a. d. klin. Jahrbuch XIV. Band. Jena. 
G. Fischer. 8^ 16 S. 0,60 M. 
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M ü 11 f r . J. \'ersuche über die Bck vu htung von S( hulräumcn und Lchr- 

sakn. (Zcitsrhr. f. Beleucbtungswesen, Heizungs- und LüitungS' 

technik) S. 133 Berlin. 
Pfeiffer, £. Versucbe mit indirekter GasbeletKlitttiig in Hambuiger 

Volksschulen (ZeHschr. f. SchuIgesundheitspAege) S. 74& Hambuif. 
R e i c h c n b a c h , H., Prof. Zur Frage der TagMÜchtmessttng. Jena, 

G. Fisehcr. j^r. 8" 12 S. 0,50 M. 
Schill Jng, K. Indirekte Beleuchtung von Schul- und I.i-hrsalcn mit 

Gas- und elektrischem Bogenlicht. (Verhandlungen des Deutschen 

Vereins der Gas- und Wasserfachmänaer) S. 229. Muachen, 
Stelz, L. Beleucbtung von Schulriumen (Elektrotechnische Zeitschrift) 

7. Heft Berlin. 

Win gen. A. Wing l Phntonieter (Schillings Journal fffir Gasbeleacb- 
tung etc.) S. 76. München. 

d. SchulbÄdcr. 

Grirsp. C. Brauscb.idcr in der Wismarschcn Knabenvolksschule (Zeit- 

srhnfi für Stadtverordnete) S. 136 — 38. Görlitz. 
M o i n i c h c n , £. Wie richtet man praktisch und billig einfache Bade* 

Stuben auf dem Lande für Bauernhöfe und Bauemschulen ein? (Ver* 

öffentfichungen der deutschen Gesellschaft f. Volksbäder) S. 30t. Berlin. 
Veröffentlichungen der deutschen Gesellschaft für VolksbAder. Berlin. 

A. Hirschwald. gr. 8" 500 S. m. Abb !;.8o M. 
Zur Förderung des Volksbadewesens. Aus; Deutsche Vierteljahrsschrift für 

öffentliche Gesundheitspflege. 37. Bd. i. Heft S, 253. Braunschwcg. 

f. Fri'iluftsi. lullen. 

F e i s , Oswald, Dr. Die Wdldcrhoiungsstattcn und ihre volkshygicuische 

Bedeutung. Bertin. O. Coblents. 8^. 81 S. 3 M. 
N e o f e r t. Charlottenburger Waldschule (Jahrbuch für Volks< und Jugend- 

spide) S. 70. Leipzig. 
Nietner. f 'liarlottcnlnirgf^r \Valdschuli\ Tiib<Tkiilnsts) S. 228. Leipzig. 
Rambous( k. HygicHisrlur Einfluß von Freilicht und Freüuft (Stein 

dtr Weisen; 3t). Bd. Wien. 
Scheid, G. L'€co1e de plain air: La jM^atique. (Le Vohnne 10/6.). 
Walderholungsheim für bedürftige Kinder im Kreise Siegen (Das roleKreui) 

S. 328. Berlin. 

f. Sonderschulen. 

Hagmann. J. G., Prof. Das Sondvrklassensystem in neuer Beleuchtung. 

St. Gallen Febr. S 50 S. 0.50 M. 
M a r c i n o w s k i , J. Aufruf zur Begründung einer neuen ReformschUiC 

(Blätter für deutsche Erziehung) S. 74. Leipzig. 
Pctsold, J. Sonderschulen für her\'orragend Befähigte. Leipzig. B. C. 

Tcubner. 8«. 51 S. 1 M. 
Sickinger, A.. Dr. Mehr Licht und Wärme den Sorgenkindern unserer 

Volksschulr. Ein Vermächtnis Heinrich Pestak>zzis. Zürich. Orell 

Füßli. 8". 3i S. 0.50 M. 
Schorn, J. Nebenklassen in Mannheim. (Wcstdcuts«.iic Lehrerzeitung) 

No. 7. Köln. 
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' h, Hygiene des Unterrichts und Unterricht m der GenttdliettilehK. 

a. Unterrichtsfächer; Ermüdung und Ueberbürdung. 
Brande ts. Arnold, Dr. Beitiige nur Eniekun^ygicn«. Prag. G. Neil* 

gebauer. gr. 8 29 S. 070 M. 
Ddrnblüth, O. Nachmittagsunterricht. (Blatter für Voiksgcsuadheits« 

pflege) 212. Berlin. 
£lb en. Vortrag Uber die Frage der HaoMntfgabea (Neues fiorrcspoBdeii» 

blatt f. d. Gelehrten- und Realschulen Württembergs) S. 41, Stuttgart. 
Endris. A. Rekt. Die Hygiene des Unterrichts. (Vortrag). Neuwied. 

Heuser* Verlag, gr. 27 S. 0,75 M. 
Fiebig, M. Schutz unserer Jugend vor Ueberbürdtmg in Schule und 

Hm, (Leipriger Lefermeiciaig) No. 3I. Leipzig. 
Fündling. Wann soU das Schuljahr achliefien? (Allgem. DeuMche Lehrer» 

Zeitung) No. 13. Leipcrig. 
Griesbach, H, Beziehung zwischen pfisti^er Ermüdung und Haut* 

Sensibilität. (Internat. Archiv für Schulhygiene) S. 117. I.< ipzig. 
Keesebitter. Ueberbürdung und Schulreform (Zeitscknit für die 

höheren Schulen) S. 2. Berlia 
Kittitmann. Koch* und Hauahaltungsschulen m Verbioduag lait der 

Volksschule. (Internat. Archiv f. Schulhygiene) S. 3^5. Leipsig. 
Leiser. Hans. Ueber die geistipe Ermüdung der Schüler. .Berlin. Modem 

pädagogischer und psyrhologisrhcr Verlag. 8**. 37 S. 0.75 M. 
Lobsien, M. Versuche einer Ermodungsmessung nach der Metbode 

Kraepefins. (Pädagogischpsychotogbche Studien) 5. 91. Leipzig. 
Loewenf eld, L., Dr. Ueber die geistig« Arbcltakraft und ihre Hygiem« 

Wiesbaden. J. F. Bergmann. Lex. 8«. 142 S. 3 ,M. 
ManaC^ine, Maria von. Die geistige Ueberbürdung in der modernen 

Kultur. Uebersetzung, Bearbeitung und Anhang: Die Ueberbürdung 

in der Schule von Dr. med. Ludwig Wagner. (Natur- und kultur« 

phfloa. Bibliothek, Bd. II) 8« aoo S. 4 M., gd». 4>8o M. 
Mayer. Korreferat über die Hausaufgaben (Neues Korrespondenzblatt f. d. 

Gelehrten- und Realschulen Württembergs) S. 361. Stuttgart. 
Piidor, H. Hygiene des Schreibens. (Fartachxkte der Hygiene) & aoo» 

Berlin. 

Rademacher, Wanderhaushaltsschulen. (Das Land) S. 373. Berlin. 
Sakaki, Y. ErmtdunganMiaaiigen m vier japanischen Schulen. (Inter- 
nationales Archiv für SchdlliygicBe) S. $9. Leipsig. 

Weinberg, M. Zur Reform des Schuljahres (Korrespondeasblatt f. d. 

akademisch gebildeten Lchrerstand» S. (S Gelsenkirchen. 
Wellenhof, Hofmann von. Geistige Ermüdimg imd Ueberbürdung. 

(Neue Freie Presse) 17./6. Wien. 
Wlchmann, R. Tag- und Uöchatiahl dar täglichen UnterrichtHtunden 

der Mädchenschulen. (Inteinatioiialet Archiv iür SchulhygianB) S. 301. 

Letpdg. 

b. Gesundheitslehre. 
A X m a n n. Gesundheitslehre für dii" Inpend (Jugendturs! >i S 223 Ucrhn. 
B a u r , Dv. Gesundheitsregeln im bchulkinder. Mimcheu. Scitz Schauer. 
8«. 37 S. 0^90 M. 
Ssttsaarfll lOr pUaffOglsolw P^ohotogl«^ Palholagls n. ^ntoB•. 5 
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Baur, Dr. Gcroadhtilgegeln ffir Ettem hti Emehmig der Sdiulldndcr. 

München. Seitz & Schauer. 8^. 42 S. 0,50 M. 

Baur. A Srhulgesundheitspflcgf. ..Der Arzt als Erzieher". Heft 19t 
IvIuiK In n. Verlag der Aerztl Rundschau. 8°. 100 S. 1.60 M. 

Baur. H dndfertigkeitsunterhcht an Schulen im Dieoate der :>aiuanter- 
lülfe. (Geswdlidtswarte der Schule) S. 310. Wiedudeo. 

Bur gerstein, Leo^ Dr. Getondhettsregetn ffir Sclifiler uad Scküle- 
rinnen aller Lehranstalten. 10. dttTchgeedieiie AnlUge. tmp^ 
B. G. Tcubner. 8». 16 S. o fo M 

Burgerstein, Leo, Dr. Zvir liaiiahchen Gesundheitspflege der Schul- 
jugend. Bemerkimgen tur die Eitern und Pfleger von Kostxog- 
liogw. 10. dnrchgesefaene Attflage. Leipzig. B. G. Teubner. 8*. t6S. 
0,10 M. 

Burgerstein, Leo, Prof. Dr. H ygieneiioterricht in beiug «uf Voll» 
schulen. (Pädagogische Warte) S. rioi. Osterwieck. 

Fürst, L. Hygiene als Lehrgegeostaad in höheren Mädchenschulea. 
(Gesundheit) S. 601. Leipzig. 

Gesundheitspflege in der VöHnschuIe. (McNUHitcfarift f. Icadi. LekrerimeD) 
S. $76. Pederboni. 

Gesundheitsregeln für die Schuljugend, zusammengCitellt v. d. Vereioigung 
für Schulgesundheitt|)ll%e d. Berliner Lehrervereins. Berlin. W. MdUer. 

28 S. 

Graf, Karl, k. k. Prof. Katechismus der Gesundheitspflege. Langen- 
salza. Verlag: Gesundes Leben. 8<>. 74 S. 0,75 M. 

Hartman n, K. A, Mart., Prof. Die hflhere Schule und die Gesund- 
heitspflege. (Vortrag). Leipsig. B. G. Teubner. 8«. 56 S. i M. 

Hitlenberg. Hygienischer Unterricht in der Schule. (Zeitschr. f. Schnl- 
gesundheitspflege S. I. Hamburg. 

Pudor, H. Hygiene als Unterrichtsg:pc;<*nstand in der Schule. (Gesuadi* 
heitswarte der Schule) S. 93. Witijbaden. 

c. Sexuelle Belehrungen. 

Behandlung der sexuellen Frage im Unterricht. (Zeit) No. 15/3 Wien. 
Burgerstrtn, L. Vorbeugende sexuelle Belehrungen lo jähriger Knaben. 

(Mon,itss< tirift für höhere Schulen) S. 307. Berlin, 
Dehrn, Karl, Dr. üeber da geschlechtliche Aufkläning der Jugend. 

'Jlalle. H. SchroedeK gr. 8°. 7 S. 0,50 JM. 
Gatandnuer» Karl, J. Sexudle Jugwidauflfüning. Leipitg. F. Oiefinch. 

8«, 15 S. 0,15 M. 

Graeffner, W. Sexuelle ßelehntngen der Jugend. (AUgen, medk 

Zcntralzeitung) S. 35. Berlin, 
liartmann, £. v. Geschlechtliche Aufklärung iur Schüler. (Natur und 

Schule) S. 553. Leiprig; 
Jessen. Sesuat-PSdagogik. (Pftdacogische Zeiiuag) No. 8. Berlin. 
Kopp. Zum Geschlechtlichen in der Jugendendehung. (Die Umscbatt) Ho, $. 

Frankfurt a. M. 

Lischnewska, Maria. Uie geschlechtlirhf» Belehrung der Kinder. (Vor- 
trag.) Frankfurt a. M. J. D. Sauerlander. 8 36 S. 0,50 M. 
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Mar c u s e , Max, Dr. Die geschlechtliche Aufklärung der Jugend. (Vortrag.) 

Leipzig. F. Dietrich, gr. 8*. i6 S. 0,30 M. 
Matthias. A. Belehrungen von Abiturienten iiher gcschlechtUche Ge- 
fahren, die ihnen im Leben drohen. (Monatsschrift für höhere Schulen) 
S. 313. Berlin. 

Polowsow, B. Die sexuelle Trage in der Eniefaung des Kindes. (Natur 

und Schule) S. 148. Leipng. 
Siebert, Frdr., Dr. Ein Buch für Eltern. München. Seitz & Schsuer. 

80. 240 S. geb. 1,80 M. 

Sigmund, F. "BcJiandlung der sexuellen Frage im naturkundlichen 
Unterricht. (Zeitschrift f, d. österreichischen Gymnasien) S. 449 Wien. 

Zur AttfUirung der Jugend über gescUedülicfae Dinge hk der Sdiuk. (Mit- 
teilungen der deutschen Gesellschaft zur Bddünplung der Geschlechts- 
Icrankheitcn) S. a. Letpsig: 

d. (SescMechtertrennuQg uid KoedukatioQ. 

Bornemann, L. Zur gemeinsamen Erndiung der beiden Geschlediter. 

(Lehrerin in Schule imd Haus) No. 37. Leipzig. 
Die geistigen Fähigkeiten der Knaben und Mädchen. (VolkmMihl) No. 23. 

Dresden. 

Erlenmayer, A. Erziehungshygiene in der Pubertät. (Lehrerin in Schule 

und Haus) S. $84. Leipzig. 
Großer. Ist die Trennung der Geschlechter in der Schule psychologisch 

begründet? (Frauenbildung) S. 114. Leipug. . 
Weber, A. Vergleichende Untersuchungen über jrfiysische tmd psychische 

iFähigiceiten der beiden Geschlechter. (Gaea) S. 347. Ldpcig. 

C. Krankheiten der Schuljugend und des Lebrerpersonats. 

au Infektiondcrankheiten. 

Gramer. Wie schützen wir unsere Kinder vor dem Tuberkulöswerden. 
(Tägliche Rundschau) No. 157. Berlin. 

Die Hintanhaltung der Verbreitung ansteckender Krankheiten durch die 
Schulen. Vcrordn. d. k. k. Statthalters in Steiermark vom 11. IV. 1905. 
Craz. Leykam, 8". 23 S, 0,12 M. 

Frankel, C, Prof. Das Wesen und die Bekämpfung der Tuberkulose. 
Herausgeg. v. Deutschen Zentralkomitee zur Errichtung v. Heil- 
stätten für Lungenkranke. Berlin. U. 8«. 24 S. (Nicht im Handel). 

Ganghofner, F. Maßnahmen snr Veihtttung der Longoischirindaucht 
in der Schule. (Das Schulhai») S. 467. Berlin. 

Granchcr. Prdsenation srolaire contre ti!T>crculose. (Internat. Archiv 
für Schulgesundlieitspflege) S. 13«. Leipzig. 

H e n s g e n. Was kann die Schule mitwirken zum Schutze gegen die Ver- 
breitung der Lungenschwindsucht? (Gesundheitswarte d. Schule) S. 258. 
Wiesbaden. 

Mergel, G. Amtliche hygienische Maßnahmen aus östorreichischen Volks> 
und Bürgerschulen. (Monntss hrift für Gesundheitspflege) S. 247. Wien. 

Kircbneff Lungcnschwindsuciit und Schule, (Aerztiiche Sachverständigen- 
Zeitung) S. a. Betttn. 

5» 
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Kr«ts, R. Infektionskrankheiten im achulfiliclitigai Kiadetalter. (Zeil- 

Schrift für Krankenpflege^ S t2J Berlin. 
Krumholz, A. intektton durch Lungenschwindsucht in den Lehrsalen 

der Normabchulen. (Gesundbciis warte der Schule) S. 216. Wiesbaden 
Lftser, H. Verbutung der Uebertragung 

Triakbecber in der Schule. (Zentralblatt f. aUgem. GcsimdlMittitfege) 

S. 90. Bonn. 

Poeichau. G. Gesetzlirhc Vnrschfiften in Preußen über an«;teckrnde 

Krankhriten in bcnjg auf die Schule. (BerUner klinisch-thezapeutische 
Wochenschrift; i>. 651. Üerün. 
Schnlti. Vorschriften nur Verhütung der Uebertragting aatteckender 
Knmkbeitea durch die Schule. (Zeiticltfift fttr Sclndgi indhc kipllege) 
S. 103. Hamburg. 

Sternfeld, H. Hintanbaltung der Verbreitung ansteckender Krank* 
beiten durch die Sdude. (Bayrisches, Ärxtliches Korresponden^Utt) 

S, 110. München. 

Wassermann, A. Schule und Infektionskrankheiten. (Medizinische 

Kliiuk) S. 517. Beriio. 
Welll.Manton. Verbreitung der Lungenechwmdsucbt in der Sdude. 

(Zeitschrift für Scbulgesuadheitspllege) S. 900. Hamburg. 

b. Augenerleranknngen. 

A s tt , F. Myopie m d. vollst, tioheren Lehranstalten für Knaben. (Nor- 

dischea i^chiv f. Median) 37. Bd. S. 70. Jena. 
Bondi, M. Schule und Auge. (Verhandlung d. GeseHacbaft deutsch. 

Naturforscher u. AcRte) 3. T, X H, S. JJO, Leipzig. 

Haaß. Sind mit Tinte verunreinigte Verletzungen des Auges besonders 
gefährlich? (Wochenschrift f. Therapie u. Hygiene des Auges) No. 18. 
Dresden. 

Habner. Aufgaben des Schularstes in augenhygicniacher Hinsicht. (Retcfas* 
medisinalanseiger) S. 83. Leipiig. 

Müller, £. Was können Lehrer und Lehrerinnen tun, um die Ent- 
wicklung und das Fortschreiten der Kumichtigkeit bei ihren Schülern 
zu verhüten , . .? (Gesundheitswarte der Schulet S. 158. Wiesbaden 

Münk, Maximilian, Dr. Die Schulkrankheiten Mit 9 Illustrationen, i. Heft: 
Die Schulkurzsichtigkett. Verkrümmungen der Wirbelsäule. Brünn. 
Karafiat ft Sohn. 8« 57 S. 2,50 M. 

Radsiejevaki, M. Dr. Schuliniliche Tidgkeit und Angeminier* 
suchungen. (Abdruck aua der Zeiladtfift iOr iistUche Fortbildung) Jena. 
G. Fischer. 8» 33 & 

c. Zahnpflege. 

Fetach er in, E. Schule und Zahnpflege. (Scfaiveis. Vieiteljahnacfarift 

für Zahnheilkunde) S. 115. Zürich. 
Jessen, Motz, Dominien s. Die Zahnpflege in der Schule, Stmft- 

burg. L. Beust. Gr. 8». 67 S. mit Abbild. Geb. 2 M. 
Jessen, Ernst, Prof. Dr. Gesunde und kranke Zähne. Nach der Natur 

gemalt von £. Kreu. (Mit färb. Abbild.). StraAbuzg. L. Beust. 10 M. 
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Jessen, Ernst, Zahnpflege in der Schule. (Das rote Kreuz) S. 228 Berlin. 
Jf eisen, Emst. ZaliöSntlidie Bebandliiiig der Volkaieliulkmder ia Stnß" 

hasf^ (SbaBbiivger vediniische Zeitimg) S. 67 StnAbiurg. 
Kftmmel, H. ZahnlrUe fOr Schule und Heer. (ConesiNNideiiibktt lOr 

Zahnänrte) S. 321, Berlin. 
Münk, Maximilian, Dr iMe Zaitnpflcge in Schule und Haus. Brünn. 

Karaiiat & Sohn. 8^ 12 S. 0,30 M. 
Schilling, Dr. Dia ZahnpHege in der Sehlde, Annee, Strafanstalt 

«ad Kraakeakaife. Mtaehen. Otto Gmdin. 8*. 30 S. 0,60 M. 
Schilling. Zahnpflege in Schule, Armee» Stralknitalt und Knnken- 

fciw e. (AentiicJw Rundachau) S. yiy, München. 

d. Hygiene des Lehrperaonals. 

Baur, Dr l ulgesundheitsr^ln für Lehrer. München. Seiu & Schauer. 

8 0. 47 b. 0.50 M 

Goetze, M. Ucbcrburdung der Haushaitungslehrerin. (Zentralblatt des 
Verbandes für hauawirtschaftl. Frauenbildung) S. 49. Leipzig. 

Wichmann, RaU, Dr. med. Geist^e LeiitungsfSluglmt und Nervoeitit 
bei Lehrern und Lebreiinaen. Halle a. S. C. Marhold. 8*. 80 S, 

m. I Tab. 2 M. 

Wichmann, R. Br-.ondcrs ormudeiidc und unangenehme Schulfächer 
gesunder und kranker Lehrerinnen. (Zeitschr. ftir Schulgesundheits- 
pflege) S. 73. Hambivg. 

Wichmann. Nebenbeachfiftigung gesunder und kranker Lehrerinnen. 
(Zettachrtft IQr Schulgeaundheitspflege) S. 554. Hambuig 

D. Die körperliche Ausbildung der Jugend, 
a. Turnen und Spiel. 

Altmann, E. Körperliche Erziehung der Madchen in den höheren 

Schulen der Vereinigten Staaten von Nordamerika. (Lehrerin in Schule 

und Haus) No. 23. Leipzig. 
Beerwald, K., Dr. med. und Brauer, Guitav. Das Turnen im 

Hause. Leibesübungen tnr Forderung und Erhaltung der Gesundheit 

für Jung und Alt. 3. Aufl. München und Berlhi. R. Oldenbourg. 

8«. 222 S. Geb. 2,80 M. 
£ndris, A. J.. Rekt. Die Jugend- und Voiksspieie. (Vortrag.) Neuwied. 

Heusers Verlag, gr. S**. 22 S. 0,75 ^t. 
Guttmann, M. Körperliche Ersiebung. (Zeit) 1./3. Wien. 
Hermann, A. Handbuch der Bewegungnpide für Mädchen. 3. AufL 

Leiptig. B. G. Teubner. 8®. 181 S. 1,80 M. 
Hermann, A. Ratgeber rur Einführung der Volks- und Jugendapiele. 

5. .\ufl. Leipzig. B. C l eubner. 8". 91 S. o,8n M 
Heßling, Klara. Das Madchenturnen. 4. verbesserte Auflage. BerUn. 

Weidmann. S». 6 M. 
Jahrbuch für Volks- xuid Jugendqiiele. XVI. Band. In Gemeinsdiaft mit 

£. V. Schenckendorff und F. A. Schmidt, Sanitätsrat, Dr. med, her- 

ausgegeben von Prof. H. Wickenhagen. Leipsig. B. G. Teubner. 8*. 

546 S. 3 M. 
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Lange, R. JugendsfMele und Spidlpütie. (Monatatchrift für höhere Schulen) 

S. 171. Berlin. 

Liebe. G. Körperliche Erziehung. (Werde gesund!) S. 210. Elrlangen. 
Marinier, E. Education physique en Allemagne (Le volume) 11/3 
Pahner, Dr. Dir. Schulwanderungen. Leipzig. Dürrsche Buchhandlung. 

gr. 80. 31 S. 0^50 U. 
Prof 6, A. Körperliche Erriehmig unserer Mädchen. (Körper und Geist) 

S. 135. Leipzig. 

Ray dt, H., Prof. Spietaachmittage. Le^g. B. G. Teubner. gr. S*. 

loi S. j,6o M, 

Schenckendorf, E. wn. Ein obligatorischer Spiei-Nachmittag an 
den deutschen Schulen. (Blätter für höheres Schulwesen etc.) S. 6, 
Balm. 

Schmidt, F. A. Anleitung zu Wettkämpfen, Spielen und turnerischen 
Vorführungen. 3. Auflage. Leipsig. B. G. Teubner. g* 12S S. 

1,20 M. 

Schmidt, F. A., Dr. med. Psychologie der Leibesübungen. Leipzig. 

R. Votgdänder. 8^ 155 S. 3. M., geb. 4 M. 
Schmidt» F. A. Leibeseniehung in der Mädchenschule. (Der Sämann) 

S. 330. Leipgdg. 

Sikkinger. Wesen und Behandlung der Knabenhandarbcitsschulc im 
Rahmen der Volksschule. (Zeitschr. f. Volksgesundheitspflege) S. 592. 
Hamburg. 

Trapp, Eduard, und Finxke, Herrn. Das BewcgungsspieL Langen» 
saba, H. Beyer & Söhne. U. 8*. 319 S. m. Fig. gd». 1,60 M. 

V 00 r mann. Orthopädische Tumkurse an der Städt. Volksschule in 
Hagen i. W. (Gesunde Jugend) IV. 274. Leiy^^ig. 

Wahl. Orthopädie und Schule (Bayrisches, äntliche:» Korrespcmdenzblatt) 
S. 10. München. 

Wehrkraft durch Erziehung. Herausgeg. von £. von Sdienckendorff und 
Herrn. Lorens, Dr. Dir. Leipsig. B. G. Teubner. Lex. 8*. 367 S. mit 
I Bildnis. Kart. 3 M. 

Winkler. Wilh , Dir. Atemgymnastik, ihre Pflege im Leben und in der 
bchule. (Vortrag.) Wien. A. Holder, gr. 8". f6 S. 0,44 M. 

b. Schwimmen und Schülerrudern. 
Fr icke. Schwimmunterricht in den Schulen. (Zeitschrift für Schulg^ 

SUBdheitspflege) S. 538. Hamburg. 
Keller, L. Schülerrudem. (Blätter f9r das bayrische Gymnasialtum» 

wesen) S. 35. München, 
K e m s i e s , Ferd. Schülemidem, (Monatsschrift für höhere Schulen) S. 177 

Berlin. 

Kohlrausch, £. Massenschwinununterricht der Volksschiiler in Hau* 
nover. (Monatsschrift ffir Tumwesen) S. 71. Berlin. 

Lots, Heinrich, Rekt. Notwendigkeit und Möglichkeit des pilichl» 
mäßigen Schwinumuiterrichts in der Volksschule, vomcihmlich der 
Industrie- und Großstädte. Elberfeld. Deutsche Schwimmerschaft. 

M Ö i I e r. Bilder aus dem Schwimmunterriclit der Hamburger Volksschükr. 
(Körper und Geist) S. 59. Leipzig. 
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E. Hygienische Fürsorge iur die Schuljugend, 

a. Kindersclroti und FüitoigMiiiehuiig; FenenkoioQiea. 

Agahd, Konrad. Ge«?crblichc Kinderarbeit in EniebungsaiKtaUea. Le^tqg. 

E. Wunderlich Gr. 8« 59 S. 0,80 M. 
Agahd, Konrad, und Schulz, M. von, Gesetz betr. Kinderarbeit in 

geweiblichen Betrieben. Vonj 30. III. 1903. 3. Aufl. jcna. G. Fischer. 

8>^. 408 S. 3 M., geb. 3,60 M. 
Avhad, Konrad. Kinderaibeit und Kmdciadwmgeietig e lmng. (Garten- 

laube) No. 29. Berlin. 
Bals, H. Dir 'Rr?5rhäftig;unp de: Schulkinrli-r in der Landwirtschaft und 

im Crs'indedienstc. (Internat. Archiv für Srhulh) gienc) S, 245. Leipzig. 

Barde]] f. Mitwirkung der Schule an der Durchführung des Kiader- 
achuugcseues. (Posencr Lehrerxeitung} No. 7. Posen. 

Borklit «ad Redmniig über die Fertenkoloiiieii und Müddnim erbolung» 
bedazlüger Schnlkiiider der Stadt Zflricb, sowie Über da« Exbotnagvlieim 
Scbnibrig, fttr' das Jahr 1904, Zfiiich. 16^, 33 S. mit 4 Abbild. 

Ebni, K. Schutz der Kinderkraft. (Neue Blitter ans Sfiddentachlaiid 
f. Erziehung und Unterricht. S. 128. Stuttgart 

Eisenreich, L., Schuldir Der Verein für Ferienkolonien in Leipzig 
91 seiner 25jähngcn lätigkeit. Leipzig. J. E. Hinrich. gr. S*. 
70 S. 0,70 M. 

FSnofge in Kinderheilal&ttea und Ferienbolomea i. J. 190$. (Blätter t d. 
Hamburgiflcbe Armcnweaen) S. 73. Hamburg. 

Ffirlh, Henriette. Weitere Beitiige aar Kinderarbeit und Kinderacbytt. 

Leipzig. F. Dietrich. 8 29 S. 0,15 M. 
jastrow, Job. Das Gesetz vwn 30. III. 1903 betr. Kinderarbeit iti ge- 
werblichen Betrieben u. d. Mitwirkung der Lehrer und Leiuennoea 
bei der Durcbfnlinuig desselben. (Vortrag.) Berlin. F. ?il1nMffn S*. 
36 S. Offo M. 

Kappus, £. Geweibeaufridit, Kinderafbeit vod Schule. (WürttsenAexg. 

Schulblatt) No. 31. Stuttgart. 
Kluge, O., Dr., Dir. Ueber das Wesen und die Behandlung der geistig 
abnormen Fürtorgetöglmge. Berlin. Reuther Sc Reichard. gr. 8^. 
18 S. 0,50 M. 

KSbmb Ldirer imd Gewerbeanfsicbtaibeamte in der Kindenchntifrage aa- 

aanunengehen ? (Pädagogische Zeitxing) No. 29. Berlin. 
Pplligkeit, W. Strafrechtsreform und JugendfürK>ige. ^■**g*""'W 
Herrn. Beyer & Söhne. 0,50 M. 

Stande, Paul, Rekt. Zum Jahrestage des Kinderschutzgesetzes (i. I. 1904). 
(Vortrag zu einem Elternabend.) Langensalza, H. Beyer & Söhne. 99. 
25 S. 0,30 M. 

Tippe L FiirMffgeeniehung und Faychiatrie. (AUgem. Zeittcfarift für 
Psychiatrie md ]»ychiscb>gerichtliche Medisin) S. 583. Berlin. 

Weifl, Frans. Heilpidagoginche Jugendfüncnge in Bayern. Heft 1 

der „Pädagogischen Zeitfragen". München. J. J. Lentnencbe Buch* 
handhmg (£. Stahl jun.) 8 <>. 42 S. 0^60 M. 
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Wolf ring, Lydia von. Was ist Kindmohuu? Wien. Veriag des Venia» 
xur Förderung des Kindenchutiet . . • kL 8 ^ 59 S. o,ao M. 

h. Ffliforge für die mit Spmchgcb rechen lud Gehörssch&den Behafteteo-, 

Krüppelpflege. 

Bezold Leitsätze für die Untersuchung des Gehörs m der Schule. 

(Bayrisches, ärztliches Korrespondenzblatt) S. 2. München. 
Fürsorge für Krüppel. (Blatter für d. Hamburgische Armenwesen) S. 313. 

Hamburg. 

Godtfring, Otto, Rekt. Praktüiche Anleitung zur Beseitigung des 
Stotterns und zur Kräftigxmg der Sprechstimme für Seminarist« n 
und Lehrer. Leifksig. Dünr«che Budihandlg. gr. 8 ^. 79 S. m. i Abbäd. 

1,20 M. 

Gutzmann, H. Bedeutung der Stimm- und Sprechhygiene für Lfltoer 

md SchOler. (PSdagogiiche Warte) S. 4a6i Oaterwiedt. 
Heine, Otto, Dr. Die Krtlppet in der Schul«. BMelrid. A. Helmiek 

8«. 23 S. 0,50 M. 

Knöfler, E. Heilkurse für sprachiE^ebrPchliche Scbulkindfr in Weimar. 
(Med.-pädag. Monatsschrift für die gesamte SprachheUkuade) S: 34. 
Berlin. 

Liebmann, Alb., Dr. Vorleaaogen fiber SptadmOrangen 4 Heft: IQiip 
der, die schwer lesen, schieiben und rechnen lemMi. Beriin. O. CobletUL 

Gr. 8 0. 132 S. 2,40 M. 
Pabst. Fürsorge der Städte für kränkliche, bezw. mit fehlerhaften Anlagen 

behaftete Schulkinder. (Gesundheitswarte d. Schule) S. 165. Wiesbaden. 
Stransky, ii.rwin, Dr. Ueber Sprachverwirrtheit. Halle. C. Marbold. 

gr. 8«. 110 S. 3,80 M. . ■ 

Tage!, H. lA Monate Kindersprac^e. (Dia Kinderf ehler) S. !$& LangeniateL 
Winckler, E. Behandlung der Sprachgebrechen in der Hilfsschule. 

(Mediz.-pidagog. Monatisi^rift f. d. gesamte SpraddieiUcifnde) S. 65. 

Berlin. 

Zollinger, F. Kruppel^chulcn und Krüppelpflege. (Schweizerische Zei« 
tung für Gemeinnützigkeit) S. 3. Züridi. 

c. Unterrichtlichc Versorgung der geistig Schwachen und Mmderwertigen ; 

Psychiatrie und HeilpidagogOc 

Ar on he im. Simulation epileptischer Krämpfe bei 13 jährigen Schul- 
knaben. (Frauen- und Kinderkrankheiten) S. 49. Wien. 

Berninger, J. Psychopathische Minderwertigkeiten In der gemrblichen 
Fortbildungsschule. (Die deutsche Fortbildungsschule) S 148I 

Wittenberg. 

Binswanger, C, Prof. Ueber den naoraliscben Schwachsinn mit bes. 
Berücksichtigung d. kindlichen Akemtuf«. BeiUn. Re«tiwr A Keicbaid. 
Igr. 8» 36 S, I M. ♦ ' 

Born, G. H., Dr. Nervöse und schwachbeanlagte Kinder. Leipsig. IM. 

mcdiz. Verlag, gr. 8 223 S. 4 M. 
Bösbauer. Miklas, Schiner. Handbuch der Schwaclisinnigen- 
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Wegmann. H. Licjit- und Scliattensetten der häuslichen Eniehung. Zäiicb. 
Greil Fußli. t.50 Fr 
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Wie onielMn wir die Kinder tn gesuadea Mensdiea? QMxis^gtt SdnibUtt) 
S. 115. Gotha. 

Zimmermann, A. Der Staat als Nährvater der idilechC genShrten 
Schulkinder. (Charitas) S. 177. Freiburg. 



Ein wohlbcratener Freund- 

Kaum lehn Jahre sind vertiossen. seitdem der erste Band der fünften 
Auflage von „Meyers Großem Konversaiions-Lexikon" erschien — Ende 
1893; und schon liegen wieder die acht ersten Binde der neuen, sechsten, 
voOstiiidig umgearbeiteten und vermehrten Auflage dieses Riesenwerkes 
vor, das nunmehr auf zwanzig Bände bemessen ist. 

Schon oin flüchtiger Blick lässt erkennen, daß der ., Große Moy^r"*] 
in semrr st < hsh ii Auflag^e wiederum auf d'-r Höhe der Zeit steht und auch 
den weitgehendsten Antorderungen durchaus entspricht und so in seiner 

groflartigen Ausgestaltung und Ausstattui^ stufs neue der wohlbeiatene 
Freund, der unentbehrliche Hausschatt fOr jede Familie werden wird. 

..Wähle dir nicht jedermann zum Freunde." lautet schon eine alt- 
lu idaischc Lebensregel . hast du aber einen solchen gefunden, so halte 
ihn mehr als Gold und Edelgestcin." 

Ein solch edler Freund und getreuer Berater, der seuie Leser nach 
jeder Besiehung auf das Beste belehren und nadi Inhalt und Ausstattung 
auf das Vollständigste befriedigen kann, ist „Meyers Großes Konver* 
Sations-Lexikon", das man nicht mit Unrecht den ,.AIlw-i<;?pr" genannt hat. 

Stößt man auf irgend ein uniTf wohnliches Wort :ti tlrr Zeitung oder 
einem Buche, wird von einer l:.nmduiig, einem unbckanutcn Land und 
Oft, von emem Mann oder einem Ereignis aas der Geschichte, von Dingen 
ans der Natur gesprochen^ wiU man wissen, was es mit diesem oder 
jenem Kunstwerk, mit einon Menschen oder einer Schrift auf sich habe, 
in allen Fällen wird der .Große >rcyer'* zu Hilfe kommen, so oft jm 
Gedächtnis oder im Wissen irgend eine Lücke sich fühlen laßt 

Wer kennt nicht das Wort „Atlas und denkt dabei wohl inuncr nur 
an ein Buch mit einer Ansahl von Karten aua der Eixlbeachreibung? 

Der „Große Mfeyer" ist nicht nur der die Erde hesdireäende Atlas, 
er ist auch ein Atlas der Pflansen, der Tiere, der Maschinen, der Physik 
und Chemie, der berühmtesten Bauwerke der Völker aller Zeiten, kunc 

*) Meyers Großes Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk des all- 
gemeinen Wissens. Sechste, gftndich neubearbeitete und vermehrte Auf- 
hige. Mehr als 148000 AttUcel und Verweisungen auf Uber 18240 Seiten 
Text mit mehr als 1 1 000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text imd 

über 1400 Illustrationstafcln (darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 
300 selbsuindige Kartenbeilagen sowie 130 Te.xlbeilagen. 20 Bände in 
Halbledcr gebunden 2u je 10 Mk. |^\'eriag des Bibliographischen Instituts 
in Leipzig und Wien.) 
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ein Atlas, der aufklärt über allesy «at jemals Menackoigeist erdaclil wd 

Menschenhand gemacht hat. 

So tritt denn „Meyers GroUcs Konversations-Lcxikon" in docr 
mdir als gcwölmlichen VaUkannieidMnt aufs neue anff dm UmanMim 
Marict, nkht bloß ah ein Denkmal der Gelehiaamkeit, des Fleifics ad 

der Gründlichkeit, sondern auch als eine der köstlichsten Frücllte, die eine 
freudige Hingabe und eine rastlose Ausdauer deutscher Männer geseitigt 
haben. Darum wird ea auch ohne Zweifei in all den Kreisen, wo noch 
lebendiger Wissensdurst und der Drang nach höherer Erkenntnis die Geister 
erhebt und die Herzen erfüllt, die Aufnahme finden, die „ein wofalberateoer 
Freund** vollanf verdient Paul Scheror, MünAna. 



SohrifUeitun^- F Kenuies, WeiBenae«, KÖni^ - Chauuree S, u. L. Hiracblaff, Bertln 
Habsburgers -.r. G. — Veriair ^o» Hermoaa Waltbor VerUctbuobbAndlunf 6. m. t>i 
Bflrlia W. ao, NoUia4»rf^tB 7. — V«nMa(wor(ttoli fOr (]«Mlilflltalw Mlttdlimtw 
baMita: ffr. KMebt-BeHä. — DmA: Pa^fcOMirtt fl.M.b^tt.,B»HiBW.«» Wiilllswili 
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Feidinand ICemsies und Leo Hirschlaff. 
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Eine Untersuchung der höheren Geistesfähigkeiten 

bei Scbulkindern. 

Volk 

Nicolai Wolodke witsch, Kiew. 

^Uebertragen aus dem Kusaischen im Deutsche von Fr. Aldinger.) 

(PortieUUDg.) 

III. 

Indem ich von dem Grundsatz ausging, daß die Kraft 
irgend welcher Bindungen der Anzahl der Fälle propor- 
tional sein müsse, in welchen diese Bindungen zutage treten, 
versuchte ich die Zahl derjenigen Schülerinnen zu bestimmen, 
deren Maximum irgend einer Fähigkeit (im Sinne von über- 
und unterdurchschnittlicher Größe) mit dem Maximum und 
Minimum der übrigen Fähigkeiten zusanunenfäDt. Das Re- 
sultat dieser Untersuchung ist in Tabelle II angegeben.^) 

'•') In der wcittTcn Daistt ünng ist d.is ästhetische Gefühl nicht in r>e- 
iracht gezogen worden, da infolge der geringen Anzahl der Fälle, wo die 
Schülerinneo ein solches geäußert haben (nur 8 von 60 mit einer dtirchf> 
schnitflichen Prosentxahl von 0,47), jede Schlußfolgerung äußent zweifel- 
haft ersctmuen nnißte. 

ZeitMlkriffc für pida(ogiMli» Pfjohologl^ nkfliqlogle u. Qjglea% 1 
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Tabelle U. 
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Die Zahlen dieser Tabelle (II) geben die Zahl der Schu 
lerinnen an, deren Maximum und Minimum irgend einer F'ähig- 
keit mit dem Maximum oder Mninuuiu aller übrigen Fähig- 
keiten entweder zusammenfällt oder nicht zusammenfällt (kor- 
respondiert oder nicht korrespondiert). So sehen wir z. B . 
daß für 14 Schülerinnen sowohl Gegenstände als auch 
Bestimmungen unter-, für 7 dagegen überdurch 
schnittlich sind; für 20 Schülerinnen sind die Bestim- 
mungen über-, die Gegenstände aber unterdurch- 
schnittlich; für 19 Schülerinnen endlich sind Gegen- 
stände über-, Bestimmungen dagegen unter 
durchschnittlich. Diese zwei Fähigkeiten, Gegen- 
stände zu sehen und deren Figenscliaften und Be- 
schaffenheit wahrzunehmen, fallen also bei 21 
Schülerinnen zusammen, bei 39 fallen sie nicht zusammen; 
daraus darf man wohl den Schluß ziehen, daß die Fähigkeit, 
eine beträchtliche Anzahl von Gegenständen 
zu sehen, nicht begleitet ist von der Fähigkeit, zugleich 
auch deren nähere Eigenschaften mit zu be- 
merken tmd daß. wenn vorzugsweise Gegenstände gesehen 
werden, deren Eig( um ii tfr< [i unbe merkt bleiben; wird da 
gegen die Hauptaufmerksamkeit den Eigenschaften der Gegen- 



Stande zugewandt, so verringert sich die Zahl der gesehenen 
Gegenstände. . Weiter darf man auf Gnmd der Angaben in 
dieser Tabelle wohl noch den Schhiß ziehen, daß die Fähig- 
keity eine beträchtliche Anzahl von Gegenständen zu sehen, 
begleitet ist von der Fähigkeit, zugleich die betreffende 
Lage der Gegenstände mit aufzufass^, denn diese beiden 
Fähigkeiten treten in 32 Fällen gleidizeitig auf; das um- 
gekehrte Verhältnis eines Niditzusanunenfallens tritt nur 
in 28 Fällen zutage. Es scheint, daß mit der visuellen 
Apperzeption des Gegenstandes oder seines Abbildes zu- 
gleich auch die betreffende Lage desselben aufgefaßt 
werde. Ich bemerke hier, daß ich in der weiteren Darstellung 
der Kürze wegen statt der Bezeichnung „Lage des Gegen- 
standes" emfach „wo", statt „Handlung des Gegen- 
standes" „was" und statt des ganzen, von der Schülerin 
gelieferten Gedankenkomplexes einfach „G e s a m t a n g a b e n** 
gebrauchen werde. 

Tabelle III gibt die Zahl der zusammenfallenden und der 
nichtzusammenfallenden Fälle für jedes einzelne Paar von 
Fähigkeiten an. 

Tabelle III. 
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Um nun klar zu machen, welche Fähigkeiten als mitein- 
ander zusammenfallende und welche als miteinander nicht- 
zusammenfallende, also einander widersprechende, zu gelten 
haben, schritt ich zur Vergleichung dieser Fälle mit dem 
arithmetischen Mittel. Die Tabelle IV enthält die Gesamt- 
zahl der zusammenfallenden Fälle, welche sich für jede ein- 
Jtelne Fähigkeit ergab. Aus dieser Gesamtzahl wurde das 
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arithmetische Mittel der zusammenfaUendeii Fälle berechnet 
Zum Beispiel, duicfa Siuiunierung aller msammenfalleiMleii 
Fälle für Gegenstände erhielt ich die Gesamtsahl 214 (2 1 4-334- 
26-j-29-|-224-3o-t-24+3o:=2i4). Wenn wir diese Siumne (214) 
dm^h die Zahl der Summanden (8] dividio'en, so eriialtea 
wir die Durchsdmittzahl der zusanmienfallenden Fälle oder 
Verbindungsneigmig für Gegenstände — gleich 26,7. 



TabtlU IV. 
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Das arithmetische Mittel der zusajiiimenf allenden Falle 
einer gegebenen Fähigkeit bezeichnet die Zahl der Fälle, ta 
welchen das Maximum oder das Minimum dieser Fähigkeil 
mit dem Maximum oder dem Minimum jeder anderen Fähig- 
keit zusammenfällt; so zeigt 2. B. die Zahl 32,7, daß Phan- 
tasie durchschnittlich t]:r^.ide sovielmal mit jeder anderen 
Fähigkeit zusammenfällt. Ich habe also angenommen, daß^ 
wenn die wirkliche Zahl zusammenfallender Fälle zweier 
Fähigkeiten das arithmetische Mittel der Zusammenfallungen 
für die erstere Fähigkeit iüx rsteigt, diese erstere als eine mit 
der zweiten zusammenfallende zu gelten habe. Nehmen wir 
beispielsweise Gegenstände mit dem arithmetischen Mittel der 
Verbindungen 26,7; diese Große wird (Tabelle III) für die 
Verbindungen der Gegenstände mit wo, Kenntnisse, 
Schlußf olgerung-und Gesamtangaben übersteigen; 
die Zahl der Zusammenfalltmgen ^ dieser Fähigkeiten mit 
Gegenständen ist gleich 32, 30, 29, 30. Diese Fähigkeiten 
müssen daher als miteinander zusammenfallende» als einander 
begleitende, angesehen werden. Wenn wir so weiter folgern, 
so kommen wir zu dem folgenden Schluß: 

Gegenstände fallen zusammen mit: wo, Kennt- 
nisse, Gcsamtangabc und Schlußfolgerung. 
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Bestimmungen fallen rusamtnea mit: Gesamtangabe» 
Phantasie und Emotion. 

i,Wo'* fallen zusammen mit: Gesamtangabe, Gegenstand 
uild Kenntnisse. 

„Was** fallen zusammen mit: Emotion, Schlußfolgerung, 
Phantasie und Kenntnisse. 

„Schlußfolgerung" fallen zubauuiien mit: Kenntnisse, Phan- 
tasie, Emotion und was. 

Emotion fallen zusammen mit Phantasie, .was, Schluß- 
folgerung und Kenntnisse (Bestimmung). • . 

„Kenntnisse** fallen zusammen mit : Phantasie, Schlußfolg^ 
rung und was (Emotion). 

„Pliantasie" fallen zusanuucn mit : Kenntnisse, Emotion, 
Schlußfolgcnnig und was (Bestimmung^V 

,,Ccs.'untangaben" fallen zusammen mit: wo, Bestimmung 
und CJcgenstände. 

Die übrigen Verbindungen müssen als seltener vorkom- 
mend, als weniger natürlich angesehen werden. Fast lu 
gleichen Resultaten kommen wir, wenn wir nicht die Gesamt- 
zahl der Zusaramenfaliungen, sondern nur diejenigen mitein- 
ander vergleichen, wo diese Zusammenfallung sich nur auf 
die Maxima bezieht. Diese Art der Untersuchimg wäre sogar 
richtiger, denn das Nichtvorhandensein irgend einer Fähig- 
keit oder die geringere Entwickhing derselben kann die Er- 
scheinung einer anderen bestimmten Fähigkeit in der Tat nicht 
aktiv hervorrufen, sondern es bahnt sozusagen mir den Weg 
wie für diese, so auch für jede andere Fähigkeit. Das Vor- 
handensein irgend eines bestimmten Strebens, einer Kraft, 
-wirkt dagegen aktiv, indem es dieses Streben einerseits hemmt, 
andererseits fördert und unterstützt. Ich schritt deshalb zur 
Untersuchung derjenigen Fälle, wo die Entwicklung irgend 
einer Fähigkeit mit übernormaler Durchschnittszahl in Beglei- 
tung der Entwicklung einer anderen Fähigkeit von ebenfalls 
höherer Durchschnittszahl auftritt, weil ich erwartete, daß sich 
auf diesem Wege sicherere Resultate würden erzielen lassen. 
Den Angaben der Tabelle II entnehmen wir die Korrespondenk- 
fälle der Fähigkeiten von höherer Durchschnittszahl für jedes 
Paar von Fähigkeiten; es fallen z. B. Gegenstäiide von höh^r 
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Durchschnittszahl mit den übrigen Fähigkeiten mit höherer 
Entwicklung m folgenden Fällen zusammen: mit Bestim- 
mungen in 7 Fällen, mit wo in 15, mit was in 6, mit 
Schlußfolgerung in 9, mit Emotion in 6, mit Kennt- « 
n i s s e n in 12, mit P h a n t a s i e in 3, mit G c s a m t a n g a b e n 
in 13. Die Gesamtzahl der zusammenfallenden Falle lietrigt 71. 
Ihr aritlimctisches Mittel ist gleich 8,8; das arithiiietischf' 
Mittel LihcrsUiiT^en Verbindiing;sfälle der Gegenstände mit: 
w o , K (■ n II t n i s s e , Gcsaimangabe (und SrhlußfoI[^enmg'. 
Auf diese Weise haben wir die Verbindungsfähigkeit jeder 
anderen Fähigkeit mit allen übrigen Fähigkeiten zu bestimmen 
versucht. Das Resultat dieser Untersuchung enthält Tabelle V. 



Tabelle V. 
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Diese Tabelle fuhrt zu dem folgenden Resultat, i i> la.-i 
identisch ist mit dem aus den Angaben der Tabelle iil sich 
ergebenden 

„Gegenstande" fallen zusammen mit: wo, Kenntnisse und 
Gesamtangaben (Schlußfolgerung). 

j,Be8timmungen*' fallen zusaimnen mit: Gesamtangaben 
(wo, Emotion). 

„Wo** fallen zusammen mit : Gesamtangaben, Gegenstande 
und Kenntnisse. 

„Was" fallen msammen mit: Emotion, Kenntnisse und 
Schlußfolgerung. 

„Schlußfolgerung" fallen zusammen mit: Kenntnisse und 
Emotion (was). 

Wie oben sind auch hier die Pfthigkeiten in der Keihenfolge der ab* 
nehmenden Kraft ihrer Neigung zur VeiUttdung eingetnigeii. 



Digitized by Google 



Sim ünUtwt h m g itr Mknn CMHttfäkigkeiUn utm. 415 

;,Emotio]i'* fallen zusammen mh: was/ Sclüußfolgening, 
Kenntnisse, Pliantade vnd Bestunmuni^en. 

„Kenntnisse** fallen zusammen mit: ScbluOfoIgening/ wo^ 
und Phantasie (Gegenstände, Emotion). 

,,1 iiantasie" fallen zusamanen tmt : Kenntnisse« Emution und 
Schlußfolgerung (Bestimmungen). 

,,Gesamtangaben" fallen zusammen mit : wo» Bestinmmngen 
und Gegenstände (Kennmisse). 

In Klammem sind diejenigen Fähigkeiten genommen, für 
welche die wirkliche Zahl des Zusammenfallens der Durch- 
schnittszahl gleichkommt; ihre Verbindimgsfähigkeit mit der 
gegebenen Fähigkeit ist also nidit scharf ausgesprochen. 

Die Richtigkeit des erhaltenen Resultats kann auch auf 
andere Weise geprüft werden. Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
ein noch sichereres Resultat erzielt werden kann, wenn man 
zur Klarlegung der Verbindongsfähigfceit der verschiedenen 
Fähigkeiten nicht die absoluten Zahlen der Fälle ihres Zu* 
sammenfallens benutzt, sondern wenn man die Fälle des Zu- 
sammenfallens der Maxima jeder Fähigkeit mit einer anderen 
in Prozenten der Gesamtzahl der Maxima derselben Fähigkeit 
ausdrückt. »^Phantasie** gilt z. B. als zusammenfallend mit 
j^Schlußfolgerung", weil die Zahl des gleichzeitigen Auf- 
tretens (9) der Maxima dieser Fähigkeiten die Durchschnitts- 
zahl der Deckungsfälle für Phantasie (7,5) übersteigt; es ist 
jedoch klar, daß diese Deckungszahl (9) eine ganz andere 
Bedeutung hat für „Schlußfolgerung**, da ja die Gesamtzahl 
der Maxima für ,,Phantasie" gleich 16 ist, für „Schlußfolgerung** 
aber 23 beträgt (siehe Tabelle VI, Spalte 13); 9 Deckungs- 
fälle bilden also die Mehrzähl der Fälle für die erstere, die 
Minderzahl für die zweite Fähigkeit. Man kann durch Umsetzung 
der Deckungsfälle in Prozente die Zahl der Korrespondenz- 
fälle für jede Fähigkeit auch in der Weise ausdrücken, daß 
der Teil der Deckungsfälle von der Gesamtzahl der Maxima 
klar zutage tritt. So fallen z. B. die Maxima „Phantasie** tmd 
„EnSotion** in zehn Fällen zusammen; die Gesamtzahl der 
Maxima für Phantasie ist gleich 16, für Emotion 24 
(s. Tabelle VI); folglich fällt 41,7 0/0 aller Fälle der Maximai- 
Emotion mit erhöhter Phantasie und 62,5 <yo aller Fälle der 
Maximal-Phantasie mit erhöhter Emotionalität zusammen. 
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Daraus darf man wohl den Schluß ziehen, daß Phantasie öfter 
begleitet wird von der Emotion» als Emotion von der Phan- 
tasie. Tabelle VI enthält die Resultate dieser Untersuchung, 
ausgedrückt in Prozenten. Hier sind auch die Maxima und 
Minima für jede Fähigkeit arigegeben, die zur Berechnung 
und Erhaltung der Prozentzahlen dienten. 



Tabelle VI. 
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Summe aller vorhergehenden Zahlen derselben Zeile dar, d. h. 
den Samtprozentsatz d<'r Drckungsfälle der Maxima der 
entsprechenden Fähigkeiten; die Zahlen der I2. Spalte die 
durchschnittliche Prozentzahl; du' 13. Spalte enthält die Zahl 
derjenigen Schülerinnen, welche die betreffende Fähigkeit im 
Maximum, die 14. Spalte, welche diese Fähigkeil im Minimum 
besitzen. Die übrigen Zahlen dieser rabelle sind auf folgende 
Weise erhalten worden: in Tabelle V finden wir z. B., daß 
die Anzahl derjenigen Srhiilerinnen. welche Kenntnisse" und 
„Phantasie" über iMittei Ixabcn, gleich 13 ist; in der 13. Spalte 
der Tabelle \T finden wir, daß die Anzahl derjenigen Schu- 
lerinnen, welche Phantasie" über Mittel haben, gleich 16 ist; 
„Kemitnisse" aber über Mittel, d. i. 28. Daraus berechnen 
wir, daß 13 1™ 81,2 o'o von 16 und 46,4 «j'o von 28 beträgt. 
Diese Prozentzahlen finden wir bei Durchkreuzung der \^rti- 
kalen und der horizontalen Spalten für ..Phantasie" und 
„Kenntnisse". Mittelst des durchschnittlichen Koeffizienten 
der Verbindungsfähigkeit (Spalte 12) erfahren wir, wie oben. 
w«;lche Fälligkeiten einander begleiten; das Resultat, welches 
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wir auf diese Weise erhalten, ist dasselbe, welches wir auf 
Grund der Angaben in Tabelle V erhielten: 

Gegenstände fallen xusatmnen mit: wo» Gesamtangaben 
und Kennmisse. 

Bestimmungen fallen zusammen mit : Gesamtangaben (wo) 
und Emotion* 

,,Wo** fallen zusammen mit: Gesamtangaben; Gegenstände 
und Kenntnisse. 

,,V\'as'" fallen zusanmien mit: Emoliun, Kenntnisse und 

5chiußlulgemng. 

Schlußfolgerung fallen zusanmien mit : Kenntnisse, Emotion 
und was. 

„Emotion" fallen zusammen mit: was« Schlußfolgerung, 
Kennmisse, Bestimmungen und Phantasie. 

Kenntnisse fallen zusammen mit : Schlußfolgerung, mit wo 
und Phantasie. 

Phantasie fallen zusammen mit: Kenntnisse, Emotion, 
Schlußfolgerung und Bestimmungen. 

Gesanitangalx n iallen atusanmu-ii niii : wo, Bestinnnuiigen 
und Gegenstände. 

Von der Richtigkeit der Schkißfolgerung im Interesse 
der Korresi>ondenzfälle der verschiedenen Fähigkeiten kann 
man sicli überzeugen durch eine l 'niersurhung der nicht- 
zusammenfallenden Fälle, die leicht aus Tabelle II zu ziehen 
sind. Da es zwei Arten von nichtzusammenfallenden Fällen 
^ibt — eine nach dem Maximum der einen Fähigkeit und 
eine nach dem Minimum der anderen, und umgekehrt, nach 
dem Minimum der ersten und dem Maximum der zweiten 
Fähigkeit — , so bringen wir in Tabelle Vli die Zahlen für 
beide Arten. Die horizontalen Spalten bringen die Fälle des 
Zusammenfaiiens des Maximums einer Fähigkeit mit den 
Minima aUer übrigen Fähigkeiten; die vertikalen Spalten 
bringen KorresjxindenzfäUc des Minimiuns einer Fähigkeit mit 
<len Maxima aller übrigen Fähigkeiten. Die äußeren Spalten 
cntlialten das arithmetische Mittel der Deckimgsfälle des 
Maximums mit dem Minimum (s. vertikale Spalte) und die 
]3eckungsfälle des Minimums mit den Maxima (s. horizon- 
tale Spalte). 
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Auf Gnmd der Voraussetzung, daß ein schwaches Auf- 
treten oder das gänzHche Fehlen einer Fähigkeit nicht im- 
stande ist, ein Auftreten oder eine Verstäritung einer anderen 
Fähigkeit hervominifen» sind sur Bestimmung der Nicht- 
vereinbarkeit von Fähigkeiten miteinander nur die Deckungs- 
fälle der Maxima mit den Minima in Betracht gesogen wor- 
den, nicht aber auch die Minima mit den Maxima, d. h. es 
sind die Zahlen der äußeren Spalte (die vertikale) genommen. 
Auf diese Weise, wie auch friiher, d. h. durch Vergleichung 
der wirklichen Deckungsfälle mit dem arithmetischen Mittel 
aller Korrespondenzfälle erhalten wir folgendes Resultat: 

Gegenstände fallen nicht zusammen mit: Phantasie, 
Emotion, was imd Bestimmungen (Schlußfolgerung). 

Bestimmungen fallen nicht zusammen mit: was, Gegen- 
stände, Schlußfolgerung, Kenntnisse und Phantasie. 

,,Wo" fallen nicht zusammen mit : Phantasie, was. Emotion, 
Schlußfolgerung und Bestimmungen. 

,,Was" fallen nicht Wammen mit: Gesamtangaben, Gegen« 
stände, Bestimmungen, Phantasie und wo. 

Schlußfolgerung fallen nicht zusammen mit: Besttnunun- 
gen, Gegenstände, wo, Phantasie und Gesamtangaben. 

Emotion fallen nicht zusammen mit: Gesamtangaben, 
Gegenstande und wo. 
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Kenntnisse fallen nicht aisamnien mit: Bestimmimgen» 
was und Gesamtangaben. 

Phantasie fallen nicht zusammen mit: Gegenstände, wa, 
was und Gesamtangaben. 

Gesamtangaben fallen nicht zusammen mit: was. Emotion, 
Phantasie und Schlußfolgerung. 

Die Fähigkeiten folgen in der Ordnuii^^ der abnehmenden 
Kraft ihres (jegensatzes zu den Fähjgkeit<n, welche in der 
linkeil bpalte angegeben sind; z. V>. Kategorie Gegenstande'* 
ist der Phantasie jun meisten entgegengesetzt, der Kategorie 
„Schlußfolgerung" am wenigsten. WVnn wir diese Tabelle 
der nicht korrespondierenden Fähigkeiten mit den ange- 
führten (gefundenen) nicht korrespondierenden Fällen ver- 
gleichen, so sehen wir, daß die korrespondierenden Fähigkeiten 
gerade als diejenigen angeschen worden müssen, welche nicht 
in für Tabelle der korres)X)ndierenden Fähigkeiten gekommen 
sind. Die Gesamtzahl der 9 Kategorien von Fähigkeiten und 
die Summe der korrespondierenden und der nichtkorrespon- 
dicrenden Fähigkeiten, stehen in einem ähnlichen Verhältnis 
zueinander, wie in der arithmetischen Subtraktion Minuendus, 
Subtrahendus und Differenz. So stehen die auf verschiedenem 
Wege erhaltenen drei letzten Tabellen in vollem Einklang 
miteinander. 

IV. 

In den angeführten Tabellen sind die Fälle untersucht 
worden, wo immer zwei Fähigkeiten zusammenfallen; ich ver- 
suchte auch zu bestimmen, in welchem Einklang die Fähig- 
keiten untereinander stehen, wenn man drei zusammennimmt. 
Zu diesem Zweck teilte ich alle Schülerinnen in zwei Gruppen 
nach dem Maximum und Minimum einer Fähigkeit, z. B. der 
Gegenstände; jede von diesen Gruppen teilte ich wieder nach 
dem Maximum und Minimum einer anderen Fähigkeit, z. B. 
der topographischen (wo); jede von den erhaltenen Gruppen 
teilte ich nochmals in zwei, nach dem Maximum und Mini- 
mum einer dritten Fähigkeit, z. B. der Bestimmungen. So 
erhielt ich 8 Gruppen, welche folgende Verbindungen darstellen: 
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Geecnstüode — 
M Scbalerinoen 



Wo - 
17 SchÜefflniiMi 


Wo -i- 
17 SchatedacMn 


ftScbOtaciii. 


Bettim. -j- 
laScKfiledn. 


8 Scbalflrin. 


BetUo. -|- 
9 SchOlcrtii. 



(iei;eiislinilc f 
36 Scböletirnen 



Wo - 
11 ScbttloiiiiiieD 


Wo + 
15 SckOMann 


BMtin. — ' 
eSdriUtitak 




IBSdialada. 





Alle drei Fähigkeiten ergeben untereinander 8 Arten 

von Verbindungen : — , h. — I — ^» — I- -l • H 1-» 

+ + und i 

Auf diese Weise wurden 672 Gruppen gebildet und die 
Schülerzahl in jeder einzelnen darin bestimmt. Es ist selbst- 
verständlich, daß diejenigen Gruppen die natürlicheren sein 
werden, welche die größte Schülerzahl aufweisen» und um- 
gekehrt, die an Schülerzahl geringeren Gruppen werden die 
unnatürlichen, unnormalen Verbindungen der Fähigkeiten dar- 
stellen. Die erhaltenen Resultate sind zu kompliziert» als daß 
man sie anschaulich darstellen könnte; aber eine Gesetzmäßig- 
keit» welche in der Tabelle der zusammenfallenden und der 
nichtzusammenfallenden Fähigkeiten zutage getreten ist, zeigt 
sich auch hier. 

Als Beispiel will ich die Kombination „Gegenstände** mit 
allen übrigen Fähigkeiten nach dem charakteristischsten 

Typus -j- H anführen. Die Zahlen der folgenden Tabelle 

geben die Scluilcranzahl an, bei welchen die entsprechenden 
Kombinationen beobachtet worden sind. 
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Um sich in diesen Ziffern nirecht zu finden, wollen wir 
ziierst die Gesamtzahl der SchuieriniK-n in driijeni^en Gruppen 
vergleichen, in welchen da^ Zusamiiu-nfalN-ji df-r .Maxima von 
zwei unter sich nisanKiinifallenden !• alii.L^^kciten vorhanden ist, 
mit denjenigen Gruppen, welche eine Kombination oder Ver- 
einigimg der Maxima zweier nicht zusammenf tUendcr Fähig- 
keiten darstellen. Oben liaben wir gefunden, daß ,.Geg^en- 
stände" vorzugsweise mit ,,wo" ni'^arnnienfaüen, dann mit 
,,Gesanitangabcn" und schließlich mit „Kenntnisse" Tn dieser 
Reihenfolge vermindert sich auch die Zahl der Schüierinaea 



in flen Gruppen: Gegenstande — wo (77), Gegenstände — 



Angaben (65) imd Gegenstände - Keimtnisse (59). Die Durch- 
schnittszahl der Schülerinnen für diese Kombinaiionen ist 
gleich 67. Dagegen ist die Durchschnittszahl der Schülerinnen 
für alle übrigen Kombinationen der Maxima der Gegenstände 
mit den Maxima aller anderen Fähigkeiten, d. h. für die Kom- 
binationen der nicht zusammenfallenden Fähigkeiten gleich 30 



Auf diese Weise erweisen sich die Verbindungen, die auf 
Grund der imtersuchten Kombinationen zu zwei Fähigkeiten 
als unnatürlich erkannt wurden, auch in den Kombinationen 
ru drei Fähigkeiten als unnatürliche. Dieses Resultat wird 
auch durch eine weitere Untersuchung der Daten der Tabelle 
VIII bestätigt. Aus den Angaben der Tabelle VII haben wir 
den Schluß gezogen, daß die Kombinationen „Gegenstände** 
mit den übrigen Fähigkeiten in einer Reihenfolge, vom ge- 
ringsten bis zum äußersten Gegensatz verlaufen: Schluß- 
folgerung, Bestimmungen und was, Emotion 
und Phantasie^ in derselben Reihenfolge nimmt auch die 
Zahl der Schülerinnen in den entsprechenden Kombinationen 
zu drei Fähigkeiten ab: Gegenstände, Schlußfolgenmg — 40, 
Gegenstände, Bestimmungen — 36, Gegenstände, was 
— 31, Gegenstände, Emotion — 29, Gegenstände, 
Phantasie — 13. Auf diese Weise führen die Kombinationen 
nach dem Zusammenfallen der Maxima zweier Fähigkeiten, 
erweitert oder kompliziert, durch Hinzunahme einer dritten 
Fähigkeit, zu demselben Schluß, zu dem wir oben bei der 
tJxitersuchimg ähnlicher Kombinationen gelangten, wo die 



+ 



+ 
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Untersuchung nicht durch Hinxunahme einer dritten Fähig- 
keit erschwert wurde. Eine Untersuchung der Korrespondenz- 
fäUe der Maxima zweier Fähigkeiten mit dem Minimum einer 
dritten liefert eine neue Erhärtung für die Richtigkeit dieses 
Schlusses. Wir woOen nun aus allen 8 Tabellen diejenigen 
Gruppen auswählen» welche die dritte Fähigkeit im Maximum 
enthalten, und sodann das arithmetische Mittel berechnen. 

— TAbttlleVIIL 

BuMmmg. la-^6+74.4 + ll+ S+ 8 s M» ft.U. 7,B; Oflfrait'Wo; (GagMil.^ SeltlaB- 

foif.>; QtfaiüMBd«— K 
G»(r«aatiod* — Ansaboo. 

Wo 6 + 4 + &-(-4-[- 5+2+8« SB: , 4^; Oer«ii«t — Bottbnni.: (BMt — Wm): 

OofMrt. — 8olitu8felc; (T 
(Ufaulo — BboI); fltn^oint 

Wm 18<f 84-6+54^ S+U » SS; • 73: Oag«Ml.^Wo; Oflgmak»' 



OMOihHikIo — Attfaböii. 

+ 7 + 10+ 1 + 11 SS ms « 74; C«ffenst - Wo: Gofenst. - C»Dnt 

0»ir<'n"Ubide — Oes*mt«og»b«a. 
XoDuteino e+6-f 84-S+ 4+ 1+ 9 s M; . 5j0; 0«8reiut.-Wo; G«ffeiuit--r 

G«g«aatlndP — Aoffftbea. 
PbanlMlo 14+7+6+7+ 4 + 10+ 12 SB «Os » 8^; G«g«iui.- Wo: Ue^wist — 



Geir^i^s^Dde — Angaben. 
6 + 2+6+8+ 4+ 8+ 2 SS 88; . 4,7; Oegeosi. — Wo; Oeg«Qst — Was: 

Qegat — SühlaßC; Gegst. — Kennt 

Rechts sind die Kombinationen der Maxima mit den 
Maxima ausgezogen, für welche die numeräre Größe der 
Gruppen .das arithmetische Mittel übersteigt; alle 7 Kom- 
binationen, welche Maximum in ,,was" liaben. stellen z. B. 
die gesamte numeräre Größe der Gruppen von 33 
Schülerinnen dar; das arithmctiscliL' Mittel der Gruppe 

ist 7,6; höher als diese Duiciiichnittszahl sind folgende 

+ - + + 

Gruppen: Gegenstände, wo, was — 13; Gegenstände, 

4-4- I 4- _ 

Kenntnisse, was — 9; Gcgeiisiande, Angaben, was — 12 
Schülerinnen; es erweisen sich also als die i^ihli cichsten die- 
jenigen firuppen. welche ein Zusammenfallen der Maxuiia 
J.Gegenstände" luit den Maxiiiia „wo" und Kenntnisse auf- 
weisen. Diese Kombinauou der MaxuiLa. zweier Fähigkeiten 
stellen in den meisten Fällen eben jene Verbindungen der 
Gegenstände mit ,,wo" und „Kenntnisse" dar, welche auf 
Grund des X'orlitrgehendcn als die natürlichsten erkannt 
w urden. Wie es scheint, widersprechen den vorhergehenden 

+ + 
Resultaten die Verbindungen Gegenstand — Schlußfolgerung, 

+ * + + 

Gegenstand — Bestinunungen, Gegenstand was und 



Digitized by Googl 



Mine Vnter9uchmg der höheren Geiste* fähigkeiten uete. 



423 



Gegenstand — Emotba, für welche die nuxneräie Größe 
die Durchschnittsgröße übersteigt und die als unnormal gelten 
müßten; allein diese Verbindungen der Maxima der Gegen- 
stände mit den Maxima der übrigen Fähigkeiten finden eine 
Erklärung darin, daß andererseits die Verbindungen dieser 
selben Fähigketten mit dem Maximum „wo" oder ,^ngaben'* 
voUfconmien normal sind. Hier haben wir also die entgegea- 

1 4 l 

gesetzten Einflüsse von Gegenstand und wo oder Gegenstand 
+ 

und Angaben, und das Resultat erscheint als eine diesen Ein* 
flüssen entsprechende numeräre Größe oder Kraft. 

Die Untersuchung über die Verbindungsfähigkeit ver- 
schiedener Fähigkeiten, ausgeführt auf ganz verschiedene 
Arten nach einer Methode, die man „Methode numerärer 
Gruppengrößen** nennen könnte, führt also zu ganz gleichen 
Resultaten; außerdem berechtigt die Untersuchung der Kom- 
binationen zu drei Fähigkeiten zu dem Schluß, daß in den 
verschiedensten Verbindungen jede einzelne Fähigkeit den 
ihr eigenen Einfluß auch auf alle übrigen bewahrt. Hierbei 
darf ich jedoch nicht unterlassen hinzuzufügen, daß ich zur 
Untersuchung der Gegenstände die Kombinationen den Ver- 
bindungen dreier Fähigkeiten aufs Geradewohl, ohne weitere 
Auswahl, entnommen habe. Zu .denselben Resultaten führt 
auch die Untersuchtmg der übrigen Fähigkeiten, besonders 
des am schärfsten ausgesprochenen „wo'*, ^»Emotion'* und 
„Phantasie". 

(Portoetsnnef folgt) 
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Die Schule und iHe Be«trebungeii moderiier Soiial- 

hygiene. 

Von 

Friedrich L u r e n t z. 

Neben der in praxi gepflegten öffentlichen oder privaten 
Gesundheitspflege sucht sich eine neue Disziplin, nämlich die 
Sozialhygiene, Geltung zu verschaffen. Als neuestes Zeitenkind 
hat jsie natürlich erst ilire Daseinsberechtigung erweisoi 
müssen. Vor allem bedurfte es aber einer Auseinandersetzung 
mit denjenigen Vertretern der bisherigen, experimentellen 
Hygiene, welche in den Anhänf^em der neuen Richtung nach 
Rubners Worten sehen ,,die allerneusten, die sich furchtbar 
erdrcustcn." 

Die Sozialhygiene ist nicht erst ein Kind der letzten Jahre, 
sondern sie war schon einer der Pfeiler, auf denen die antike 
Zivilisation ruhte, indem einzelne Anordnungen derselben darauf 
gerichtet waren, die Lebensordnung der Völker zu regeln und 
diese damit auf die höchste Stufe körperlicher und zugleich 
geistiger Entwicklung zu führen. Es sei hier nur an die Bc 
Stimmungen des alttestamriii lie hen Kanons und die zugleich 
gesetzlichen Normen einiger Religionsstifter, wie z. B. des in- 
dischen Manu erinnert. Aber es ist erst das Verdienst der 
neueren Richtung in der sozialen Hygiene, das soziale Moment 
mit Bewußtsein in die Hygiene hineingetragen und demselben 
eine prinzipielle Stellung in der Teleologie dieser Wissenschaft 
verliehen zu haben. 

Die bisherige Hygiene, als selbständige Wissenschaft auch 
erst eine Frucht des vorigen Jahrhunderts, war in ihrem Be- 
streben hauptsächlich darauf gerichtet, einesteils allen den- 
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jenigcii vSchädiiciikeiten, besonders in experimenteller Weise, 
nachzuspüren, die das Leben und die Gesundheit des mensch- 
lichen Körpers bedrohen. Südann aber sah if als „präven- 
tive*' oder gleichsam „defensive" Hygiene ihre Autgabe in der 
Vermehrung der Gesundheit, der Hebung und Besserung der 
körperlichen Kräfte des Einzelnen. Sie stützt sich bei ihren 
Forschungen iiauptsächiich auf die Physik, Chemie, Meteoro- 
logie und die parasitäre Bakteriologie, weshalb man diese ex- 
perimentelle hygicnisclie Wissenschaft auch als „physikalisch- 
biologische* Hygiene angesprochen hat. Bei dieser Betrachtung 
des Menschen, ausschließlich vom naturwissenschaftlichen 
Standpunkt, erscheint aber derselbe losgelöst von den ihn je- 
weilig umgebenden Kukurzustärfden und -Verhältnissen. Es 
fehlt hierbei die Berücksichiigune: des sozialen Milieus, in dem 
die jNfrnschen ihr Lclicn vollbringen und ihre Wirksamkeit 
«■ntfallen. Die verschiedensten sozialen Institutionen als Haus 
kI'm- Familie, biaat, \'olk und Rasse in ihren Aeußerungen 
und ihren überaus verschiedenen Wirtschaftsformen; also die 
gesamtcii sozialpolitischen und volkswirtschaftlichen Zustände 
berücksichtigt dir soziale Hygiene und zieht sie in den Bereich 
ihrer Erörterungen. Es ergänzen sich somit physikalisch-bio- 
logische" und „soziale" Hygiene ; ja die letztere gibt der erste- 
ren erst ihre volle Bedeutung. Die bisherige Hygiene unter- 
suchte mit ihren Methoden die Anforderungen und Bedingun- 
gen, denen die menschliche Nahrung, Kleidung und Wohnung 
zu genügen liabe, um den Körper gesund zu erhalten und for- 
mulierte auch wohl Mindestforderungen, die nicht zu über- 
schreiten seien, wenn nicht andernfalls der körperliche Organis- 
mus gefährdet werden sollte. Ihnen gegenüber erforscht die 
soziale Hygiene die tatsächlichen Verhältnisse. Uhirch ihre Hilfs- 
wissenschaften ^ie Medizinal- und Bevölkerungsstatistik, An- 
thropologie, Anthropometric, V^olkswirtschaftslehre und Sozial- 
wissenschaft erhält sie Aufschluß über die Zustände des wirk- 
lichen Lebens. Aus diesen heraus leitet sie ihre normativen 
Bestimmungen her, mit denen sie die jeweiligen ungünstigen 
Kulturzustände in hygienischer Beziehung zu paralysieren sucht. 
Auf die gesundheitliche Förderung einer Gruppe von räum« 
lieh und zeitlich nebengeordneten Individuen und deren Be- 
wahrung vor den von der Gesamtheit und ihren Organisationen 
ausgehenden Schädigungen richtet die Sozialhygiene ihr Be- 
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Streben. Die I^zichungen der Hygiene zu den gesellschaft- 
lichen Gebilden des Lebens und die soziale Bedingtheit der 
Hygiene, das sind die HauptgcsK hlspuiikte der Sozialhygiene. 
Bei dieser ihrer Zielsetzimg kann man sie wohl kaum .ils eine 
von der übrigen Hygiene getrennte Sonderdisziplin ansehen; 
sie gibt derselben dagegen weit höhere Gesichtspunkte, welche 
sie erst zur vollsten und humanitärsten Wirksiiinkeit zu führen 
geeignet sind. So ist sie demnach kein abgetrennter Zweig 
der hygienischen Wissenschaft, sondern gleichsam die er- 
weiterte Fassung der hygienischen Autgaben überhaupt. 

„Bisher hat man die Stimme des sozialen Hygienikers im 
sozialen Konzert gern überhört, er hat offenbar zu leise, zu 
bescheiden gesprochen. Man wird sich daran gewöhnen müssen, 
in der Zukunft den Vertretern der sozialen Hygiene Sitz und 
Stimme im Rat zu erteilen. Man wird es gern tun, sobald 
man erst in Fleisch und Blut die Erkenntnis anft^ennnimen hat, 
daß jede hygienische Frage zngdeich eine soziale und moralische 
ist." Diese voraussagenden Worte eines der bedeutendsten Vor- 
kämpfer sozialhygienischcr Ideale, des Professors Dr. M. Brei- 
tung, s( heinen sich in unseren Tagen immer mehr zu verwirk- 
lichen. Dafür spricht schon eine reiche Literatur über diesen 
(Gegenstand. Zur Sanmilung und kritischen Sichtung derselben 
haben sich zwei Berliner Gelehrte zusanuiiengetan, der Arzt 
Dr. med. A. Grotjahn und der Nationalökonom Dr. phil 

F. Kriegel zur Herausgabe der „Jahresberichte über soziale 
Hygiene, Demographie und Medizinalstatistik" (Verlag von 

G. Fischer in Jena), von welcher Publikation bereits der V, Band 
mit dem Berichte über das Jahr 1905 vorliegt. Nach einer 
Chronik der Sozialhygiene folgt eine Gesetzestafel, in der alle 
sanitären Vorschriften der verschiedenen Kulturländer nach 
Termin und Inhalt registriert werden. An diese schließt sich 
eine Uebersicht der wichtigsten Kongresse mit ihren auf die 
soziale Hygiene bezüglichen Vorträge. Den Hauptteil bilden 
die Referate der Herausgeber und namhnfrer Fachmänner über 
die wichtigsten Erscheinungen der sozialhygienischen Literatur. 
Alle nicht näher besprochenen Werke werden in einer inter- 
nationalen Bibliographie aufgeführt. Die Reichhaltigkeit des 
Dargebotenen beweist zur Genüge, welche hohe BedeutimiT 
dieser neuen Disziplin zuzusprechen Ist 

Als normative Wissenschaft hat auch die soziale Hygiene 



Die SAide und die BtUrdnmgen moderner Soiialkffgiene, 427 

<las Bestreben, ihre Maßnahmen für die Sanierung der Ge- 
' samtheit in dieser zu veiallgemeinern. Es kann nicht ihr Haupt- 
bestreben sein, nur einru wirken auf die gesetzgeberischen Ma(i- 
nalunen der Länder und Völker, einzig und allein, um Be- 
stimmungen rechtlicher Natur herbeizuführen, die das Gemein- 
wohl fördern; sondern sie muß ihr Augenmerk darauf richten, 
ihren Lehrern die nötige Popularität zu verleihen. Dies ist um 
so notwendiger, als ja die Gesamtheit davon betroffen wird. 
Gewiß können auch die Gesundheitsmaüregeln durch polizei- 
liche und sonstige obrigkeitliche Bestimmungen zur Geltung 
gelangen; aber wohl niemals zu ihrer vollsten. Das kann nur 
geschehen, wenn ihnen seitens der Bevölkerung ein verständ- 
nisvolles Entgegenkommen, eine willfährige Förderung auf 
«Grund eigener Ueberzeugung von der Vortrefflichkeit und Not- 
wendigkeit solcher Bestinunungen entgegengebracht wird. 

Hier bietet sich nun der Schule als einer gleichfalls sozialen 
Organisation ein weites und dankbares Feld segensreicher Wirk- 
samkeit. Wenn das Individuum teil haben soll an der Aus- 
gestaltung der Gemeinschaft, so muß diese von früh auf ihren 
Einfluß auf das Individuum geltend machen und zwar geschieht 
•dies am sichersten durch die Erziehung und Bildung der Jugend. 
Diese muß darauf gerichtet werden, nicht allein in geistiger 
^Hinsicht eine Steigerung der Qualitäten herbeizuführen ; sondern 
-vor allem auch in der Erziehmg hervorragender körperlicher 
'Grundwerte muß sie ihr Bestreben suchen. Des ferneren muß 
sie ihre Maßnahmen vereinigen mit allen denjenigen, die das 
gesamte Leben des Zöglings umspannen, der ja nur eine Re- 
.sultante aus den ihn umgebenden sozialen Faktoren darstellt. 
Dann erst wirkt sie kraft- und willensbildend. Gerade aber 
•die Bildung des Willens ist erforderlich für die Befolgung der 
Lehren, die uns die soziale Hygiene auferlegt. Besonders für 
•die imteren Schichten ist die Unterweisung in jdtr Gestmd- 
Jieitslehre ein dringendes Erfordernis, da gerade diese Kreise 
;von weit mehr Gesundheitsgefahren schon hinsichtlich ihrer 
Lebensweise, ihrer Beschäftigungsart usw. umgeben sind. Es 
muß darum immer wieder unsere Verwunderung erregen, daß 
ein systematischer Unterricht in der Hygiene schon aus zwin- 
genden Gründen noch nicht mehr als bisher Eingang gefunden 
hat. Trotzdem wird ein rechter Erzieher nicht umhin können, 
jieben den geistigen auch die körperlichen Kräfte seiner Zög- 

2» 
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lingc in naturgemäßer Weise zu entwickeln und ihnen auch 
die Befolgung der Lehren der sozialen Hygiene, die nicht • 
allein vorbeugend, sondern insonderheit ausbauend sein wUl„ 
anzuerziehen. So wird der Zögling befähigt werden, sowohl 
für seine eigene Gesunderhaltung, wie auch für sein gesund- 
heitliches Wohlbefinden innerhalb der manchmal recht un- 
gunstig auf ihn einwirkenden sozialen Organisationen und ihren 
Aeußenmg^ wirksam sein zu können. Dann werden wir der 
Forderung gerecht, die Prof. Dr. M. Breitung stellte: „Die 
soziale Hygiene soll, als auf freiem Willen beruhend, nicht 
eine Hygiene für das Volk, sondern eine Hygiene aus- 
dem Volke heraus werden." Das moralische Element in 
der Sozialhygiene als ein integprierender Bestandteil sozialen 
Lebens, mu0 schon dem heranwachsenden Geschlecht in der 
Schule beigebracht werden. Was der Lehrer an diesem Stück 
bedeutungsvoller Kulturarbeit zu leisten vermag, hat der Ver- 
fasser sich darzulegen bemüht in der unten bezeichneten Schrift.\V 
Es mögen hier aus derselben einige zur Erreichung des Zweckes^ 
vorgeschlagene Wege gezeichnet werden. 

Der Staat, die soziale Organisation der Individuen, ist gleich 
wie diese von zahlreichen Gesundheitsgcfahren bedroht, zii 
denen hauptsächlichst die Volkskrankheiten zu rechnen sind. 
Bei der bestandig gesteigerten Inanspruchnahme des einzelnen 
und der erhöhten Anspannung seiner geistigen und körper- 
lichen Kräfte im Erwerbsleben sind die Gefahren der Volks- 
erkrankung wesentlich gestiegen und dennoch ist eine Ab- 
nahme der Mortalitätsziffer wahrzunehmen. So zeigte für den 
Zeitraum von 1875 bis 1905 das Jahr 1902 die niedrigsten 
Sterbeziffern; hernach die günstigsten das Jahr 1904. Zwischen 
den oben bezeichneten Jahren traten für die gesamte Bevölke- 
rung Preußens Schwai^nmgen ein von 26,3 bis 19,3 auf looO' 
Einwohner. Unter den Todesursachen stehen die Infektions- 

■ 

krankheiten obenan. Den größten Anteil an der Gesamtsterb- 
lichkeit zeig^ stets die Tuberkulose, der z. B. von je loooo- 
am I. Januar 1904 lebenden Personen 19,21 zum Opfer fielen. 
Bei dem Tiefstand der Sterblichkeitsziffem in den letzten Jahr- 
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2ehntcn ühorlmupt und der konsiatierten Abnalime der Infek- 
lionskranklK itt*n als Todesursache, gelangt die Sozialhygiene 
zu dem Schluß, daß doch nur zum kleinsten Teile diese Ab- 
Tiahmf- auf Einwirkungen zurückzuführen sei, die dem Ein- 
bringen des bakteriellen Erregers entgegenstehen. Dvrch die 
Ausdehnung des gesamten Verkehrs ist eine Verbreitung der 
Seuchen weit eher noch ermöglicht. Es sind \ imehr die 
sozialen Umstände durch die fortgeschrittene Kultur in l^czug 
riuf die gesamte Lebensführung erheblich bessere geworden. 
Somit hängt eine Erkrankung nicht allein von dem Eindringen 
eines bakteriellen Fremdkörpers ab, sondern sie wird wesent- 
lich bedingt durch andere Momente, die sich uns darstellen 
entweder als angeborene schädliche Disposition oder als eine im 
Laufe der Zeit erworbene Minderung körperlicher Widerstands- 
kraft gegenüber den von außen kommenden Schädlichkeiten. 
Die Bekämpfung der Infektionskrankheiten allein vom Stand- 
'puxikte der bakteriologischen Forschung hat sich als nicht ganz 
ausreichend erwiesen; vielmehr müssen die sozialen Faktoren 
der Krankheitsursache mit in Betracht gezogen werden. So 
<larf sich die Schule nicht allein damit begnügen, die Vor- 
schriften für die Kontumaziening nur innezuhalten, sondern 
sie muß prophylaktisch wirksam sein, indem sie bestrebt ist, 
durch entsprechende Maßnahmen jede schädigende Disposition 
2U mindern und die körperlichen Qualitäten zu steigern. Bei' 
dem hohen Werte eines jeden Individuums für den gesunden 
Aufbau eines Volkes und bei der wirtschaftlichen Schädigung 
unseres Staates durch jeden Krankbeits* und Todesfall bei vor- 
zeitigem Niederbruch gilt es auch, zu sorgen für die Erhaltung 
imd Bewahrung der in der Entwicklung stehenden Kräfte des 
Kindes diurch eine rationelle Körpererziehung. 

Einer gesimden Entwicklung aber steht unsere heutige 
Schulcrziehung mit ihrer nur auf die geistige Ausbildung des 
Zöglings gerichteten Tätigkeit direkt entgegen. In den meisten 
Klassen unserer Schulen kommen auf je eine Stunde körper- 
licher Betätigung i6 — 17 Sitzstunden. Da muß ja das Gleich- 
gewicht zwischen körperlicher und geistiger Entwicklung ge- 
stört werden und nur zutreffend ist die Befürchtung von Velpeau : 
„Du bezahlst in Tuberkeln, was du an Intellekt gewinnst." 
Solchen Zuständen gegenüber fordert die Sozialhygiene eine 
entschiedene Körperpflege unserer Jugend durch Spiel und 
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Turnen. Besonders das Spiel ist ja auch von den Sozialpäda- 
gogen warm befürwortet worden, da es ani leichtesten die 
Kinder iibci iriiet zu der zweckmäßigen und zielbewuüten Arbeit. 
Ks soll die ein^ii^e , .Arbeit des Kindes" seiii, ucirhc ihm 
Freuden gewährt, die manchmal das spcätcre Leben lini nicht 
zu bieten vermag. Die einfachen Kinder- und Turnspiele .sollea 
übergeführt werden zu den Kampf- und Volksspielen, an denen 
auch unsere schulentlassene Jugend teilhaben soll. Naturlich 
müßten d;izu unseren Schülern passende ( >rte angewiesen 
werden und die Frage zweckentsprechender Spielplätze wird 
zu einer hochbedeutsamen im Interesse der körperlichen „Er- 
tüchtigung und Gesundung" unserer Nation. Auch soziale Mo- 
mente sprechen mit bei der Einführung obligatorischer Spie! 
nachmittage. In der Stadt werden die vielfach sich selber über- 
lassenen Kinder entfernt von den stauberfüllten Straßen; die 
von gewerblicher Nebenarbeit befreiten Kinder werden durch 
die Spiele im Freien wetterfest und kommen in der Natur 
zur Gesundung. 

Ergänzend für die Wohlfahrtspflege kränklicher und tuber- 
kulöser Schulkinder kämen auch noch die Waldschulen in Be- 
tracht, deren Realisierungsmöglichkeit uns am besten das Vor- 
gehen der Charlottenburger Stadtverwaltung gezeigt hat. Auch 
die neuerdings mehr in Aufnahme gekommene gestindhcttliche 
Beklirung der Schüler, so über das Verhalten gegen Tuber- 
kuloseinfektion, durch Plakate, welche in den Schulhäusem 
angebracht werden, kann ihren Zweck erfüllen, wenn diese 
durch die unterrichtliche Tätigkeit des Lehrers den Schülern 
oftmals zur Beachtung nahe geführt werden. 

Die Zeit der Pubertät birgt insofern Gefahren für eine 
gesundheitliche Entwicklung der Schüler mit sich, als der er- 
Milchende sexuelle Trieb oft zu wahllosem Geschlechtsverkehr, 
und damit zu Geschlechtskrankheit n führt. Hier kann die 
Fortbildungsschule auf die aus der X'olksst Inile Ausgetretenen 
einen hygienisch positiven Einfluß durch Belehningen über 
Geschlechtskrankheiten ausüben, wie sie auch neuerdings vom 
Deutschen Verein für das Fortbildungsschuiwesen iuigestrebt 
worden sind. In den höheren Schulen könnten durch den Ant 
Vorträge über die sexuelle Frage vor den höheren Klassen 
gehalten werden. Für die Bekämpfung der Volkskrankheiten 



Digitized by Google 



Die Sdmlt und die Bttirdmi§m modtntar SotUtihygime, 431 

bat die Schule durch eine planvolle Eiziehung zur Gesundheit 
eine wichtige sozialhygieniache Mission zu erfüllen. 

Zur P'rage der Organisation unserer Schulen kann auch 
die Sozialhygiene gewichtige Argumente liefern. Für die anor- 
malen Kinder verlangt sie dringend eine Abscheidung und eine 
Erziehung in besonderen Anstalten, wie diejenigen für Epilep- 
tiker, Idioten oder Hilfsschulen. In Verfolg des sosialhygie- 
nischen Grundsatzes: „je ungünstiger die physische und psy- 
chische Beschaffenheit des Erziehungsobjektes ist, desto 
stiger müssen die Erziehungsbedingungen sein," ist der soziale 
Sinn unserer Zeit bestrebt, Einrichtungen zu treffen für die 
geistig Schwachen und Hilfsbedürftigen. Als hochbedeutsame 
sozialhygienische Institution auf dem Gebiete des Unterrichts' 
Wesens ist das Sonderklassensystem des Prof. Dr. Sickinger 
in Mannheim anzusprechen. Aber auch auf dem Lande und 
in kleinen Städten müßten ebenfalls für größere Verbände 
Landeshilfsschulen angestrebt werden, um alle anormalen 
Schüler zur VoUwertigkeit zu erziehen. 

Eine Reihe von Gesundheitsgefahren drohen dem Schüler 
aus der imgecigneten Beschaffenheit eines Schulhauses, seiner 
Räume und deren Einrichtung. Ungleich schwerer aber imd 
verliangnisvoller als diese Störungen des körperlichen Woh!- 
befindens sind jedoch die Gefahren für den kindlichen Geist, 
die ihm aus der Dauer und dcir Methode des Unterrichts er- 
wachsen können. Die viellach laut werdenden Klagen über 
die Nervosität bereits im. Kindesalter wollen oft genug die Schule 
für dieses Uebel verantwortlich machen. Häufig aber hegen 
dessen Ursachen in sozialen Umständen, so in der übertriebenen 
Eitelkeit vieler Eltern, die durch eine falsche Wahl der ynter- 
richtsanstalt die körperlichen und geistigen Kräfte einem 
falschen vorgesteckten Ziele opfern. Die Frage der rechten 
Schulausbildung, die eine Kontinuität der Bildung gewährt» 
der Aufbau der Fächer, der Gehirnentwicklung angepaßt» die 
Gestaltung der Unterrichtsmethoden nach psychologischen Ge- 
setzen sind vom Standpunkte des Sozialhygienikers hochbedeut- 
sam. Auf diesen Gebieten muß die Hygiene mit der Pädagogik 
Hand in Hand gehen, um den nonnalen Schülern die geistigen 
Kräfte bei körperlicher Gesundheit zu erhalten. 

Die geistige Arbeil der Schule greift das Nervensystem 
an. Das ermattete Gehirn mit seinem trägen Blutumlaul muß 
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entlastet werden. Dies geschieht, indem körperliche Tätigkeit 
andere Nervenpartien in Anspruch nimmt, als die vorhin durch 
geistige Arbeit ermüdeten. So ist die körperliche Tätigkeit 
geeignet, die Sitztätigkeit mit ihrer einseitigen Ermüdtmg aus- 
zugleichen, indem sie bei den verschiedenen Wechselbeziehun- 
gen des Gesanunervensystems zu einer allgemeinen Nerven* 
ermüdiing führt. So wird die körperliche Tätigkeit 2U einer 
hygienischen Notwendigkeit für den kindlichen Organismus; 
weshalb auch Kraepelin fordert, „daß die Schule die Jugend 
vor allem zur Arbeit tüchtig macht. Nicht die Kenntnisse sind 
der wertvollste Gewinn, den der Schüler ins Leben mit sich 
nimmt, sondern die gefestigte tmd erprobte Arbeitskraft; sie 
bleibt ihm, wenn der mühsam erlernte Gedächtniskram längst 
seiner Erinnerung entschwunden ist." 

Immer hat die Arbeit den Anforderungen zu genügen, 
welche die Physiologie an sie stellt. Sie muß in ihrer Art und 
Intensität, der Eigenart und. der Leistungsfähigkeit des Aus- 
übenden entsprechen. Von größter Wichtigkeit ist ferner, daß 
sie dem Kräftevorrat des einzelnen Rechnung trägt und nicht 
über seine Leistungsfähigkeit hinausgeht. Auch eine vorzugs- 
weisL' einseitige Belastung einzelner Muskelpartien ist gesund- 
heitsschädigend, sowie auch mancherlei Momente» die der Arbeit 
eigentümlich sind, oder durch ihre Ausübung hervorgenifen 
werden. Durch die Tätigkeit von K. Agahd ist zuerst darauf 
hingewiesen, daß die Erwerbstätigkeit eines großen Teils 
unserer schulpflichtigen Bevölkerung sowohl physiologisch als 
auch psychologisch dem Organismus nicht angemessen ist, und 
verdanken wir vorzugsweise seiner Anregung das „Kinder- 
schutzgesetz**, welches wohl geeignet erscheint, einen Sdiutz« 
wall aufzurichten gegen die Ausbeutung kindlicher Arbeits* 
kraft. Das Gesetz und die Maßnahmen zu seiner Durchführung 
appellieren an die Mitarbeit der gesamten Lehrerschaft und 
stellt sie damit in den Dienst praktischer sozialhygieniscber 
Arbeit. Vielleicht trägt man den in ihren Kreisen geäußerten 
Wünschen nach Erweiterung ihrer Befugnisse, Beseitigimg 
aller Ausnahmebestimmimgen und Ausdehnung des gesetzlichen 
Schutzes auch auf die in der Heimarbeit und in der I^and- 
Wirtschaft Beschäftigten recht bald Rechnung. Gerade die 
Schädigungen des kindlichen imd jugendlichen Organismus 
sind weit intensiver und nachhaltiger, als sie die in der Ent* 
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wickhing begriHenen Zellen hindern, die in ihnen gesammelte 
£iieigie «oliehren; ja, den Ansatz neuer Zellen unmöglich 
machen, so daß die gesamte Entwicklung des Organisnnis eine 
Hemmung erfährt. So wird jede Erwerbstatigkeit der Kinder, 
die mit einer Ausbeutung der kindlichen Kraft verbunden ist, 
SU einem Uebel, dem auch vom- Standpunkte des Pädagogen 
entgegenzuarbeiten ist. 

Um jedes Individuum als „dienendes Glied des Ganzen" 
auf seinen rechien Platz zu steilen, gemäß seinen natürlichen 
Anlagen und Fähigkeiten, die es 2:ur Ausübung einer Tätigkeit 
als „berufen" erscheinen Lassen, kann die Schule eine wichtige 
sozialhygienische Aufgabe der Prophylaxe erfüllen bei der Be- 
rufswahl der Schüler. Eine solche würde am besten eine Spezi- 
fikation der incn-^rhhchen ArbeitsgHcder ermöglichen, einer 
nutzlosen Verschwendung menschlicher Arbeitskraft in Berück- 
sichtigung beruflicher Talente vorbeugen; d^igegcn eme Ver- 
besserung der Art von Geschlecht zu Geschlecht herbeiführen. 

Das gewaltige Anwachsen der Industrie im letzten Jahr- 
hundert hat die Arbeitsverhältnisse nicht nur um-, sondern auch 
in vielen Fällen hygienisch ungünstiger gestaltet. Die Erwerbs- 
tätigkeit vieler Frauen» die oftmals durch den Pauperismus 
bedingte Untei«mahrung großer Volksschichten, mancherlei 
Intozikationsge£ahren in Giftbetrieben wirken herabmindernd 
auf die gesamten materiellen und insonderheit kulturellen Ver- 
haltnisse unseres Volkes und erfordern demgemäß auch die 
Beachtung und Berücksichtigung einer sozial bestinmiten Päda* 
gogik, welche bestrebt ist, das SoHdaritätsgefühl in die Kinder 
zu pflanzen. Die Solidarität aber aller Interessen soll bei der 
Bekämpfung sozialhygienischer Mißstände maßgebend sdn; 
selbst bei den allerheterogensten Gesellschaftskreisen. Darum 
muß die Schule bestrebt sein, das Verständnis anzubahnen für 
die großen sozialreformatorischen Aufgaben unserer Zeit; das 
Versicherungswesen und die soziale Gesetzgebung muß ihrer 
Auffassxing nälicr gebracht werden. Die Schüler müssen die 
allgemeinen Wohlfahrtscinrichtungen kennen lernen ; teils da- 
mit sie einsehen lernen, (iaii das für sie aufgewendete Kapital 
keinesfalls riuuios ist; a:i(L( rcrsciis abei', damit sie solche spater 
für ihr körperliches Wdiillx hnden sinngemäß selbst anwenden 
können. Die Schule mub sich ui den Dienst sozialer Reformen 
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stellen und sich zur sozialpolitischen Dominante entwickeln* 
Dann sorgt auch die Schulhygiene für die VoUwertigkeit des- 
gesamten Volkes und liefert so den breiten Grundstein für die 
soziale Hygiene. 

Unter den Fragen, welche die gesamte soziale Hygiene aus- 
machen, ist auch die der Woliniing von größter Bedeutung 
und insonderheit auf liygicnischem Gebiete. „Die Wohnung 
birgt die gesamte Zivilisation in sich" (BeaconsfieldV Daraus 
laßt sich ennessen, wie ungünstig die nun einmal bestehende 
Wohnungsnot mit allen ihren IJnnuräglichkeiten imd sanitärcii 
Mißständen vor allem auf die in unzulänglichen Wohnungen 
aufwachsenden Kinder sem muß. Indirekt kann hier die Schule 
durch Erziehung zur Reinlirlikeit am Leibe und an der Kleidiini; 
helfend imd bewahrend eingreifen. Der Remhchkeitstrieb tuhrr 
zur i.iebe des heimatlichen Herdes. Durch das, Erwecken de< 
Bedürfnisses und der S< hnsucht nach demselben wird am ersten 
eine von dem gesamten XOIksbcwußtsein getragene Rcfümi 
der dürftigsten Bcliausuiigen zur Wahrheit werden. 

Neben der Sorge für die Wohnung bietet auch die Frage 
einer richtigen Ernährung die sicherste Garantie lür die Ge- 
sunderhalttmg des Einzelnen» sowie seiner Nachkommen. Zum 
Ersatz der verbrauchten Körperstoffe und der zum Leben not- 
wendigen Energien bedarf es der ständigen Zufuhr eines für 
die Körperbildung tauglichen Materials. Dasselbe muß natür- 
lich stets soviel latente Energie in Kalorien enthalten, als für 
die Lebensfunktionen erforderlich ist. Dieses von Au6endingen 
stammende Material bezeichnen wir als Nahrung und dessen Zu> 
fuhr als Ernährung. Während nun die experimentelle Hygiene 
die Nahrungsmittel hauptsächlich vom physiologischen und 
physikalisch-chemischen Gesichtspunkte aus betrachtet, prüft 
die sozialhygienische Untersuchung die eventuelle Veränderung^ 
der Nahrung, bedingt durch das gesamte Milieu einer Volks- 
klasse. Dabei ist sie, je mehr sie 2u den niedrigen Bcvölkerungs- 
klassen mit ihren Beobachtungen hinabstieg, zu der Erketmtnis 
gelangt, daß bei denselben eine tatsächliche Unterernährung be- 
steht, welche nicht imstande ist, den erforderlichen Kaloricn- 
bedaif zu liefern und die dann ein Stoff- und Kraftgleichgewicht 
zum Nachteil des Allgemeinbefindens nicht zu bewirken ver- 
mag. Diese Herabsetzung der physischen Leistungsfähigkeit 
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ruft eine Minderung der Disposition gegen Kiankheitseinfälle 
hervor Die Arbeitsfähigkeit sinkt, die Morbiditäts- und Mor- 
talitätszütfem steigern sich und der Alkoholabusus tritt noch 
verschlimmernd zu all den bedauerlichen Erscheinungen der 
Unterernährung hinsu. Auf dem Wege der Anpassung und der 
Vererbung werden diese Schädigungen auch auf die Nach- 
kommen ubertragen und führen zu einer Minderung der körper- 
lichen Quantitäten, die für die Konkurrenif^igkeit unseres 
Volkes zu einer bedrohlichen Kalamität wird. Nach statistisch 
exakten Berechnungen von P. Mombert und Flügge ist zweifel- 
los ein großer Bruchteil unseres Volkes auch in seinen mittleren 
Schiebten konstant unterernährt. Diese dauernde chronische 
Unterernährung zu beseitigen, kann auch die Schule mit an 
ihrem Teile beitragen. Das geschieht durch einen praktischen 
Unterricht, der auch der Physiologie der Nahrung und der 
Lehre vom Stoffwechsel seine Beachtung schenkt; durch die 
Einführung der Haushaltungskunde und der Hauswirtschafts- 
lehrc in den Lehrplan unserer Mädchenschulen und nicht zum 
letzten durch die Anteilnahme am Kampfe gegen den Alkohol 
und sonstiger Genußgifte. Dann wird es ermöglicht, der Ent- 
stehung degenerativer Momi ntc in unserem Volke bezüglich der 
Ernährungsverschleclnerung wirksam zu Ix^gogncu. 

Die Hy^u HC, und speziell die soziale, ist nicht etwa Ge- 
meingut der Aerzte; im Gegenteil, sie soll hineindringen in 
das Volk, um den Menschen als kostbarstes Gut zu erhalten. Im 
Interesse unserc^ gesamten Volkskörpers ist es notwendig, 
Sozialhygiene zu treiben. Aber nur unter Inanspruchnahme der 
Schule, unter der Mithilfe des Lehrers, des „ZwilliriLisbriiders 
des Arztes", wird es möglich, suzialhygienischcn Sinn Inncin- 
zupflanzen in die aufwachsende Generation; nicht tlurcli 
trockene Belehningm; sondern durch erziehende Maßnahmen. 
So kann schon die Schule beitragen, die durch L^nwissenheit 
und manche V'oreingenonnneuhcit herabgi minderten Lebens- 
bedingungen zu bessern. Diese sozialhygiem^^elic i.itigkeit ge- 
reicht nicht allein der Jugend selbst zu großem Segen, sondern 
auch die Schule wird den wohltätigen Einfluß in der Verbesse- 
rung des Schulermaterials verspüren. Den größten Vorteil aber 
hat unser Volk, indem dadurch ein kräftiges, gesundes und 
fruchtbares Geschlecht erzogen wird. 
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Aufruf 

zur Bildvmg einer 

„Gesellschaft für experimentelle Pädagogik". 

Die Ik'inühungcn zahlreicher Vertreter der Pädagogik der 
Gegenwart um eine neue Grundlegung der wissenschaftlichen 
und prakiisi hen Pädagogik mit allen Mittchi der erapirischeu 
Forschung (sysleniatibcher Beobachtung, Statistik und Experi- 
incnt) haben sich bisher zumeist in Einzcluntersucliungen zer- 
splittert, und es besteht kein rechter Zus^muiienhang in der 
experimenteil-pädaG:o<Tisciien Arbeit. Obt^leich die neue etnpi- 
l ische ForschungSNseise in der Pädagogik ^cho^ von den besten 
Krfolp^en begleitet war, und obgleich sie inuuer mehr an An- 
hängern gewinnt, fehlt ihr der innere Zusammenhalt, der Zu- 
sammenschluß zu gemeinsamer Arbeit und der gegenseitige 
Austausch -der Ansichten ihrer Vertreter. Vor allem aber er- 
mangelte die ganze Bewegung einer ausreichenden Gelegen- 
heit, um neue Anhänger zu werben, und speziell die Lehrer- 
kreise für sich zu gewinnen. 

Deshalb woUen die Unterzeichneten versuchen, nach 
dem Vorbilde der ,,G e s e 1 1 s c ha f t für experimen- 
telle Psychologie", welche in den zirka vier Jahren ihres 
Best<hens schon mit größtem Erfolge für die Sache der ex- 
p- niiientellen Psychologie gewirkt hat, eine „Gesellschaft 
für experimentell e Pädagogik" ins Leben zu rufen, 
die die Z n t r a 1 i s i e r u n g und \' e r b r e i t u n g der em- 
pirischen und insbesondere der experimen- 
tellen Forschungsmethoden auf dem Gebiete 



« 
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GuclUcha/t für experimettUUe Fädagogik. 



der Erziehungswissenschaft indie Hand nehmen 

Ks liegt allerdings die Erwägung nahe, ob die exp{»nmen- 
telle Pädagogik sich nicht der Gesellschaf f für experimentelle 
Psychologie" anschließen könne, aber die beiden ersten Kon- 
gresse dieser Gesellschaft, in Gießen und Würzburg — so 
fruchtbar sie für die Pflege der Psychologie gewesen sein 
mögen — haben den Pädagogen unter ihren Teilnehmern ge- 
zeigt, daß die meisten auf diesen Kongressen behandelten 
Probleme für die pädagogische Theorie und l^raxis kein un- 
mittelbares Interesse haben. Es erscheint daher unerläülicb, 
der Gesellschaft für experimentelle Pädagogik eine selb- 
ständige Organisation zu geben, durch die sie in den 
Stand gesetzt wird, die Vertreter der Pädagogik zu ge- 
meinsamer Arbeit an der wissenschaftlichen Grundlegung 
ihres theoretischen und praktischen Arbeitsgebietes zu ver- 
einigen. 

Die Gesellschaft für experimentelle Pädagogik sieht als 
ihre wesentlichsten Aufgaben an: 

1. Die periodische Einberufung von Kongressen für 
experimentelle Pädagogik, die womöglich an einem 
Orte innerhalb Deutschlands stattzufinden haben, in dem der 
Anschluß an einen der größeren Lehrervereine gegeben ist, 
und der ohne große Reisen für die Mehrzahl der deutschen 
Lehrer zu erreichen ist. Mit der Tätigkeit auf den Kongressen 
müßten zugleich während der Dauer des Kongresses kurze 
Einführungskurse zur experimentellen Pädagogik unter Vor- 

' führung typischer Experimente und mit freier Dislpission über 
dieselben stattfmden, femer wird es sich empfehlen, die Ein- 
richtung der Gesellschaft für experimentelle Psychologie fest- 
zuhalten, daß zusammenhängende Referate von einzelnen Mit- 
gliedern der Gesellschaft vorgetragen werden über die neueste 
Literatur und Forschung auf einem wichtigen Spezialgebiete 
der Pädagogik. Endlich könnte eine Aufstellimg und Demon- 
stration von Apparaten und Versuchsanordnungien mit dem 
Kongreß verbunden werden. 

2, Die Gesellschaft wird versuchen, Themata zu gemein- 
samer Bearbeitung von seilen einer größeren Zahl von Ex- 
perimentalpädagogen vorzuschlagen, die Mittel und Methoden 
zu ihrer Bearbeitung anzugeben, die Ergebnisse derselben auf 
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den Kongressen m diskutieren und sie eventuell mit Unter- 
stützung der Gesellschaft drucken zu lassen. 

Zu Organen für alle Veröffentlichungen der 
Gesellschaft könnten diejenigen Zeitschriften bestinunt werden, 
die — unabhängig von einekn der überlieferten Systeme der 
Pädagogik — der Pädagogik als selbständiger, empirischer und 
•experimenteller Forschung bisher schon gedient haben. Als 
solche kommen in Deutschland wohl in Betracht: die ,>Zeit- 
schrift für pädagogische Psychologie" usw. von F. Kemsies 
und L. Hirscfalaff und die „Zeitschrift für experimentelle Pä- 
dagogik", gegenwärtig herausgegeben von £. Meumann. 

Die Gesellschaft soll vorläufig den Charakter einer deut-' 
sehen Veveinigung tragen, da eine internationale Organisa- 
rion derselben die Schwierigkeiten genueinsaxner Arbeit sehr 
erhöhen und die deutschen Pädagogen zu großen Reisen ins 
Ausland nötigen würde. 

Wir ersuchen Sie hiermit, Ihr Interesse für die Gesellschaft 
dadurch zu bekunden, daß Sie sich ziun Eintritt bereit er- 
klären und an einen der Unterseichneten Vorschläge richten 
zur Bildung eines geschäftsführenden Ausschusses, der die An- 
gelegenheiten der Gesellschaft vertritt bis zum Zustandekommen 
des ersten Kongresses. Auf diesem kann der Vorstand ge-* 
wählt und ein Entwurf zu den Satzungen der Gesellschaft be- 
raten werden. 



Dr. E. Meufnann, 

O. Prof. der Philos. ii. Pädag 
Königsberg i. Pr., 
Ottokarstr. 21. 



Prof. Dr. Kemsies, 

Rcalschukliickiur, 
Weißensce - Berlin. 
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Sitzungsberichte. 



Psyciielogisclie Gesellschaft lu Berlin. 

Währe^nd des Wültenanesters 1906/07 wenlea folgeiide Vbftcäge ge- 
halten werden: 

18. Oktober: Herr Dr. Albert Moll: Der Einfluß der Meduin 
auf die moderne PiydKdogie. 

I. November: Herr Dr. Heanig: Ueber Natuxgenuß. 

15. November: Herr Piiw rt dpi c m Dr. Frischei»ea»Kdhler: 
Peycfaokigie des Schreibens. 

29. November: Herr Privatdozent Dr. X'ierkaadt: Die Aa&nge 
des Zeichnens vaid Omamentierens (mit Lichibildem). 

13. Dezember: Herr Professor Dr. Max Dessoir: Zur Theorie 
der Hypnose. 

to. Januar: Herr Dr. Gramxo«: Ibeen als Psychologe. 

24. Januar: Herr Medizinalrat Dr. Leppmana: Ueber Kunst- 
empfinden und künstlerische Betätigung bei Verbrechen. 

7. Februar: Herr Privatdozent Dr. Gtitzmann: Ueber die Be- 
deutung der Erblichkeit für die Entstehung von Sprachstörungen. 

21. Februar: Herr Dr. Bockeaheimer: Ueber den Einfhiß un- 
heilbarer Krankhetten auf das Seelenleben des Kranken. 

28. Februar: Herr Geheimer Medinnalrat Dr. Baer: Ueber den 
Mangel an Reue bei Verbrechern. 

7. März: Herr Oberlehrer Dr. S. Sänger: Philosophie auf Schulen 

14. März: Herr Dr. Baerwald: Beobachtungen anläßlich von Aus- 
sagevosudien. 

Außerdem beabsichtigt Herr Dr. Albert Moll, unter Hexanaidinsg 
seiner Bibliothek an einem noch zu bestimmenden Tage über die sexuelle 
Entartung im Sj>iegel der Weltliteratur zu sprechen. .Anfragen sind an 
den Vorsitzenden der Psychologischen Gesellschaft, Herrn Dr. Albert 
Moll, Berlin W., Blumeshof 9, zu richten. 
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Psychologische Geseilschaft zu Berfin. 



Sitiung vom Doimeistag, den 13. Deiember 1906. 

Herr Bucrwald: ,.Dic Enquete der Psy-hologischcn 
Gesellschaft, betreffend die Vorstellungsbewegung 
des Komischen.'* 

Die folgenden Worte der Umfrage kemueichnen ihren munittelltaren 
Angriffspankt: „In seiner Schrift »»Koniik und Hmnor^ führt Th. Lipps 
folgendes aus: Das Gefühl des Komischen entsteht da, wo die Vorstelhmg 
eines Großen. Gewichtigen sich plötzlich m dtt* eines Kleinen, Gering- 
fügigen verwandelt. Drmlc einer ,.i)sy(:his(-hcn Stauung" aber wird das 
l>enkeu auf'» neue zu jenem Gruüen zurückgetrieben, muß es wiederiun in 
das Nichtige lergehen sehen, und so entsteht ein wiederholtes Hin- und 
Hergehen der Vorstellnngsbewegung« das «nßerlicb zu einer Reihe unter- 
brochentr Heiterkeitsausbrüche führt. Wenn z. B. der große PaUot, den 
man auf der Bühne crhlirkt, den Schauspielern über dem Kopf zu«;ammen- 
bricht und sirh als PappkTalisse herausstellt, so .soll unser Denken mehr- 
fach zwischen ^r Vorstellujig des Palastes und derjenigen der Kulisse 
wechseln. Ein wiederholtes, abwechsehides Lachen und Emstwerden soll die 
F<dge sein.** 

Diese einzelne, von Lipps geschilderte Erscheinung war aber nicht 
«las eigentlich' Objekt der rnifrafre, vielmehr nur Material für die ]>syiiio 
logi>f h« n ITaujitprohleiiie der ..psychischen Stauxmg" und weiterhin der 
assü-ciatwinspsyclwlngischen ihixiric. Nach Lipps tritt überall da, wo der 
vocandrengcnde Strom des Vorstellungsverlaufe» durch entgegenstehende 
Vorstellungen oder andere Momente gehemmt wird, eine psychische Stau« 
iing ein, d. h. die letzte Vorstellung vor der HemmungSStelle wird besonders 
lu'wußtseiiisstark. und von ihr flutet der Strom rückwärts zu den voran- 
fachenden (dicdem der Assoziatinnskrtte. Hört Glockengeläntc plötzlich auf, 
so richtet sich die Aufmerk«>;unkeit auf den letzten Ton, und dann, von 
ihm ausgehend, auch auf die früheren. Tritt uns ein Widerspruch ent- 
gegen, so konzentriert sich unser Interesse auf die widerstrehenden -Vor- 
stellimgen. und weiterhin auf die näheren, eine Lösung verheifienden Um* 
Stande und Bedingungen. Der Willenswrgajig wird so erklärt, daß die 
Tendenz einer \'orstelhing. mr «sinnlichen Wahrnehmung oder zum Urteil 
vorzuschreiten, durch entgegenstehende Waiimehmungen oder IJrteile des 
Nichtseins gehemmt wird, daß daher die in Frage stehende Vorstellung 
besonder» bewußtseins* und gefühlsstark wird und der Gedankenverlauf 
von ihr aus rückwärts zu den Vorstdlungen der Mittel getrid>en wird. 

Alle diese Vorgänge, die hier rein a.ssoziationspsychok^iich, durch 
den Mechiinismus der Vorstellungen erklärt werden, lassen sich ebensogut, 
ja sogar in viel engerem Zusamn»enhajig mit der Erfahnni); deuten, wenn 
man die Gefühle als wirkende, den Vorstellungsverlauf regulierende Mächte 
anerkennt, wenn man sagt: an den letitai Gtodcenton, den Widerspruch, 
das nicht realisierte Ziel unserer Triebe, kettet sich ein starkes Gefühl, 
die Vorstellung tritt infolgedessen im Bewußtsein hervor, wird in ihm fixiert, 
wird Mittelpunkt, von dem aus die Assoziationsströme sich nach allen Rieh* 
Zcilsclirift für pädagogische Pajcliologi«, Ffttliologie n. BjgioNk 3 
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tiingen veilirdtttn, u. ancb luich rOdmirts. Hiernach ist die Ventiifcung 
der Vorstellung nicht, wie bei Vppt, WiricuQgi eondern Ursache des stiU- 
stehend e n V'o r s t ellungsve r I au f es . 

Einen Fall aber gibt es, der sich dieser zweiten, nicht nssoziatrans- 
psyciiologiischen Erklärung niclu fügt, näiiilich eben jenes ;,liin- und Her- 
gdieii** der komifcheii Vorstelluqgibeiregung. Bei ihr t$i die ietne Vor- 
seeUnng vor der HennmngasteUe die nichtige, die sich als solche nicht 
<um fixiectea Assoxiatbnsnuttetpunkt eignet, die psychische Kraft nicht fest- 
halten kann, vom Gedankengange soglcii h wieder verlassen wird. Wenn 
Lipps trotzdem auch hier ein Zurückströmen des V'orstellungsverlaufes bcob 
achtet haben will, so icaan dieses nicht die Folge des fixierenden ]Lm 
lliisses der Gefuiile sein — denn ein solcher findet hier nicht statt 
Wold aber eine Folge einer etwaigen Hemmung durch den Gegensats der 
erhabenen und der nichtig komischen Vorstelhmg^* Die assoziationspsycho 
logische Lehre der ,, psychischen Stauung" scheint also liier linen Fall 
erklären zu können, bei denen die gewohnliche, den regulierenden Ein- 
fluß der Gefühle annehmende Psychologie die Antwort s>chuldig bleibt 

Von entscheidender Wichtigkeit war es daher festsustdlen, Lipps' 
Beobachtung überhaupt stimmt, und ob sie allgemeingültig ist, ein für 
je^s mö^iche Bewußtsein geltendes Gesetz dantellt, wie es die psychiscke 
Stauung sein soll. Aufgabe der Enquete war es, diese Frage <u ent- 
scheiden. 

Von 25 befragten i'crsoucn wxjiicn nur acht das „Hin- und Hergclicu" 
beobachtet haben, und auch von diesen haben nur vier diejenige Er- 
scheinung im Auge, an die Lipps gedacht hat. Der Einwutf , die anderen 
21 bitten das Phänomen nur nicht gesehen, läßt sich mit siemlicher Be- 
stimmtheit entkräften. Zudem haben die vier „echten Pendler" gemein 
same geistige Eigentümlichkeiten, die das Hin- tmd Hergehen als Ergebnis 
einer abgrenzbaren typischen Heilage erscheinen lass^en. Lipf»' Beobachtung 
war also für ihn selbst richtig, ist aber kein allgemeines Gesetz und be- 
weist nichts für die psychische Stauung und die Alleinherrschaft des Vor* 
stel1nng»mechanisnius. 

Zur Verwertung des ganzen, reichen Materials, das die Unrfrage gr 
liefert hatte, reicht der Knhmen des \'ortrages nicht atis. Es wnrd er- 
schöpfender in einer Arbeit zusajnniengeitellt werden, die unter dem Titel 
,,Zur Psychok>gic des Komischen" in der „Zeitschrift für Aesthetik" er- 
scheinen wird. (Eigenbericht.) 
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Berichte und Besprechuni^eii* 



y, Rehmfce, Lehrbuch der allgemein«!! Psychologlei 
Leipirig 190$. Zweite völlig umgearbeitete Auf« 

lag«. 547 S 

Die Neuauflage «teilt cme gänilirhe rmarbeitung der ersten Auf- 
lage dar, sie ist aber, wie R. im Vornxirt sagt, in der aiigemeineni Auf- 
Lesung dieselbe geblieben. Das &ich zerfiällt in swei Teile, in einen 
allgenielnett und einen fncfaMaseiUKhaltUchen Teil. Der prinzipielle Stand* 
punkt des V. ist dadurch im allgemjeinen gekennzeichnet, daß er die 
Psychok>gie nicht als Naturwissenschaft, sondiem als Gcisteswiüsenschllt 
faf't. Der Cf-i^enstand der Psychologie gehört zum Nichtanschaulichen dieser 
Welt, und deshalb ist ihrje Methode eine genau umgekehrte, wie in der 
Naturwi&senscluuft. Zur Rechtfertigung dieses Standpunktt-a schickt R. eine 
„rein phikMOphiscbe" Einleitiaig vonms. Das G^ebene stellt sich im» 
dar entweder als Einmlwesen oder als Bestimmtheil; beide sind aber nur 
in bezug axifcinaiKkr mSglich. Das Gegebene serfiUlt wieder in das un- 
mittelbar und in das mittelbar Gegebene, jed» «; \'on diesen wieder in An- 
schauliche-, und Nichtanschauliches. Die hct !<• eisi helnt uns nun als un- 
miitelbar gegebenes Nichtanschaulichcs, \\'nmu die Methode der Psycho* 
logie ab Geisleswissenschaft getechtfci l.^l ist. Die Frage, ob die Seele 
ein Einidweaen oder eine Bestimmtheit set» muß dahin beantwortet werden, 
daß sie ein zusamm< ngesi t/tes Eiaielwcscn ist. das si( h \(in dem Zusammen- 
ge-etrten der Dinge dadurch unterscheidet, daß sie nicht gleichartige, sondern 
voll'^^ itigleichartige „Augenblickseinheiten" aufweist, l'nier ,. Augenblicks- 
i-iiincitca" versteht K. die Einheit, in der sich uii:> cm einzelnes Ding 
durch seine Bestimmtheiten in einem gegebenen Augenblicke darstellt. Eine 
«Bugehende PtQfung der geschichtlichen Seetoibc g rtffe führt dasu, daß der 
s|iirittialistische Seelenbegriff, wie er in det Geschidtte auftritt, der einzige 
ist, der die Seelf für ein nichtanschauliches Einzelwesen ausgibt und somit 
das Ricliiige tnttt. Was ist nun die einheitssliftesndc Bcstiimntheit des Eimel- 
Wesens hrele.^ Diese cinheitsstiftende Bestimmtheit ist das Subjekt, welches 
in allen Seelenaugeid>licken schlechthin ganx dieselbe Bestimrotheh Ist. Die 
Einheit des Menschen besteht in dem Wirtamgwmammfnhang seines Lelbea 
und seiner Seele. Daß die Seele des Menschen sich selbst verändert, ist 
ebenso undenkbar, wie daß ein einfaches Ding sich sell>er verändert. R. 
vertritt aber nicht das. was man gemeinhin unter Parallelismus versteht, 
Sonden) in dem stetigen Wirken yuii Leib auf Seele, von Seele auf Leib 
ist dab menschliche Eituelwesen als besondere Einheit begründet. Die 
Seele bewirkt nur qualitative Energievertnderungen des Leibes» ihre M^r* 
taag.ist ehie rehi „auslösende** oder .»hcauuende** ma Lcibcsenetgie ohne 
idleii Krafmuhrand. 
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Die Sed« ist Bewußtaein. BewvfilMiii iit aklit ab eine Bettinnitt- 

beh, sondern emdg vaid allein als seelisches Einzelwesen an sich selber 
zu begreifen. Die umnittelbare Erfahrung von der Einheit unserer Seck 
und unsere» Leibes ist der sichere Grund, axif dem wir stehen, lun andere 
Einheiten von Leib xmd Öccle m der Welt zu erschließen. 

Die drei Gnindbcstiniiiitheiteii 4eft Seelenlebens sind: i. die gegen- 
stitodUcbe, a. die zustfindliche, 5. die denlcende Beiwfttscinsbesrimimiiig. 
Die Aufteilung in Fühlen, Wollen, Denken ist verfehlt. Etwas „gegen 
ständlich h:ihf»n" heißt, für das Bewußtsein es aJ«? anderes", eben al> 
seinen Gegcn^stand haben. Zu solchem anderen gehört in erster Linie da* 
Anschaulich-Gegebene. Zuständiiches Bewußtsein ist die Sede, insofern m 
Um oder Unlust hat, sich imr Ziwtaiide der Ijust oder Unlust befindet. Den- 
keades Bewofttseia ist die Seele, nisofeni sie unterscheidet tmd Temeint 
Uflnchliches Bev-ußtsein ist die Seele, sofern sie sich im Zustande de$ 
Wdllens oder Wünschens befindet. Es ergibt sich folgendes Schema: 



1. Gegenständliches Bewontseia 




W&liraehmea 



Vgntellea 



2. ZustäadUches Bewasstsein 




3. Denkendes Bewutstaein 




VMMlam 



4. UrsSchlicbes Bewusslsein 



Wollen 




Fachwissenschaftlicher Teil. 



Der f.K Im tssens< h;if(li< he I i i! sm ht auf tirund des plulos:)phisch< n 
Teils die maiuiigfaltige Besonderheit des Seelenlebens oder die Seele a.h 
besondeiliches Veränderlichet Idar lu begreüen. £s iniiB da« emeisdts 
üie mannigfaltige Besonderheit ihrer Ai^fenblicksebheiten begrilBich ge« 
gliedeit und andererseits die Gesetsmaßlgkeit seiner Veränderungen dargcle:::t 
werden. Die alTc^ememe Psychologie stellt Gesetze des Seelenlebens scHccht- 
wcg fest '.'on ;i|]r:i \\ < s'-n. die irgend ein Seelenleben aufzuweisen haben. 
Kehemlces Staiidpunki in der iCinderpsych<riogie ist k>lgcadcr: „(Aber) es 
Ist woU SU beaclMen, daß die Kinden|iielle schon mit größerer Voisicte 
xa vazfrenden sei, da der Abstand des Schließenden von der Kindhciis- 
stufe immerhin ein nicht unbedeutender ist. , Um das kindliche Seekfi«- 
leben für die Psychok^ie «innifangrn, steht dem Erwachsenen h 
auch wieder nur das Begriffsnetz zur X'orfüsfimg, das er aus seinem eigenen 
Seelischen sich geknüpft hat. W«r „Kmdcrpsycbulogie" treiben will, raub 
nidK Meineii, dies Voriiaben in wissenschafdidbeni Sinne qptemehnw» m 
können, bevor er aBgemciiie I^holope g e tri eben hat.' SichBtUck iit aadi 
das Kindesleben als Forscbungsquelle für die allgemeine Psycbolope nkht 
ohne Bedeutung, aber es hieße doch, das Pferd verkehrt aufzäumen, wollte 
jemand mit Kinderpeychologie'* den Grundstein zur allgemeinen P^dK^ogi« 
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legen, da jene doch nur eine besondere Atisfohrung ,der allgememen Psycho- 
logie, eben in Betreff des betoncfem Srcimlfbcnt des Kindes bedemem 
kamk** 

AK verfehlt gilt R. die AvftetliHig der PeycWlogie in Speiial« uod 

Individttalpeychologie. 

I. Das gep'^nständli' hr Brwiißtseirf. Da< gegenständliche 
Bewußtsein ist entweder wahmrhiT: rido od<T \n>c^te}lende Seele. Wahr- 
nehmen und Vorstellen hai>i:n zwar beide cm und denselben Gehirnxustaad 
za Quer tuunittelbaren Bedingung, aber dieMr ist bei« Wahnehmea «m 
ciaeia «uBer dem Gehirn lie g enden, beim Vomellen hingegen einer 
in Gehirn liegenden Bedingung gewirkt. 

Das Wahrnehmen wird zurCickgeführt auf eine dreig^licdrigc Bedin- 
g\ingskette; Reiz — Ne rvenerrcgmig — • Gehirnzustand. Raum und Emp- 
findung machen die zwei notwendigen Stücke des ursprünglichen Gegen- 
^tUMaMcSua meeree der Wahmehmung aus. Im Gegcnsatt xn dem äußwen 
Sinn, der ja nach den fünf Shmen in jfiinf Klassen gegliedert werdeü 
leaan, können die durch innere leibliche Reise bedingten EmpCindUDgen 
Xiicllt so deutlich gegliedert werden. 

' Die Empfindungen als solche ordnen sich nach ..Kreisen", ,, Qualität" 
und „Intensität". Diese drei Begriffe stehen zueinander im Verhältnis der 
Unterordnung. Die „innere En^indung" fügt sich nur der EiMeilung nach 
^Jntensität**. Empfindungskreise sind: FaibeeoEfifindung, ToDempfindung 
usw. Die einsdne besondere En^iltndiing erscheint als Gegenständliches des 
Bewußtseins und mit ihr in der Augenblickseinheit des Bewußtseins ge- 
gebenen anderen Em}>fintlungen gegenüber völlig unabhängig und selb- 
ständig. (..Selbständigkeit ") Auch gibt es keine aus mehreren Empfiiir 
■düngen zusanunengc setzte Empfindung. („Einfacliheit.") 

Die ursprünglich gegenständliche Bestimintheit des Bewußtseins ist 
niemals allein ^fEmpfindnog haben", sondern stets auch «»Raum haben". 
Die Scibigkeit unseres Raumhabens bei der Verschiedenheit des Empfindens 
seigt, daß di- Empfindung des Rauinkibens in denselben physiologischen 
Vorgängen hegen muß, die das verschiedene Enipfmdcn bedingen. Wahr- 
nehmungen, deren Empfmdungen verschiedenen Empfmdungskreisca aji 
gebeten, körnen in ihrem besonderen Raum gleich sein, dagegen gleich» 
zeitige Wahmelnningen, deren Empfindungen ein und demselben Kreise 
angehören, sind stets in ihrem besonderen Raiun verschieden. 

Das Vorstellen ist eine s<)wohl ph .^isi h wie psychisch bedingte gegen 
ständliche Bestimmtheit der Seele. In den Bereich des Vorstelleus fällt 
olles, dessen sich die Seele früher einmal bewußt gewesen ist. Das Vor- 
stellen hat seine unmittelbare Bedingung in einem GehimsiKtande, und 
a««ar muß dieser mit demjenigen der des frflber geliabten gleich sein. Das 
Unbewußte als Psychisches verwirft auch Relnnke. Abgesehen von der 
leiblichen Bedingung kann die Seele nur vorstellen, wenn ihr früher schon 
mehrcres zusammen, d. h. in irgend welcher Einheit eigen gewesen ist. Die 
Gesetze der Ideenassozi atfon fühn R. auf eins zurück, welchem lautet; Wenn 
die Seele in einer gegenwärtigen Bewußtseinsbestimmtheit das eine Glied 
«iner Mher gehabten Ehiheit wieder hnt, so kann das andere Glied dieser 
Xinheit von der Seele vorgestellt werden. 
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]t$fiMt und BitpmMuifM* 



Gcdachlnis beidcfanet die auf den „verhairendea Gdununacande'* 

beruhende Möglichkeit für dM - BemiBtaeiii, Irüber geliebtes Gegenstiad* 

liebes wieder zu haben. Je geschlossener rfiesc frühere Einheit ist, um 
so stärker ist auch das Ge<liichtnis der cuucinen Teile dieser Einheil. Es 
kommen hier vier verschiedene Einheiten in Betracht, i, die zeitliche, 
3. die liundkhe, 3. die begriffliche, 4. die unichliche EinheiL Für das 
Veigeasen gilt das «ngekehrte Gesetz. Das Erinnern ist VorstelIeD und 
setzt Gedäclnnb voraus. Es katm die im erstellenden Bewußtsein sicli 
bietende gegenständliche Einheit eine neue sein, d. h. die Einheit ist früher 
nicht Besonderheit unseres Bewußtseins gewesen. Diesen Vorgang, das 
Schaffen der Phantasie, nennt K. das ,,Büden*'. 

II. Das zuständl ichc Bewußtsein. Lust haben und Un- 
lust haben bezeichnen nicht beide besondere Bestimmtheiten des zustand- 
liehen Bewußtseins, das einzelne /uständliche der Seele ist demn>ich stets 
ein nach An und Grad besonderes, sondern ist entweder Lust oder Un- 
lust in besonderem Grade. 

Die Seele ist niemals /uständlirhes Bemibtsein allein, sie ist aber 
doch immer auch zuäCäiidiichcs Bewußtsein. Es kommt also jedem ein- 
wlnen besonderen Gegenständlichen des Augenblicks ein bestimmter xu- 
standlicher Wert zu. Ebenso wie Gegenstindliches, so kann die Seele auch 
Zuständliches, das sie gehabt hat, wieder haben, luid zwar sowohl im Sinne 
des Wicderholens als des Vorstellens. Das Vorstellen von früherem Zu- 
ständlichen untersteht denselben Ge'?etzen wie das \'orstenen \-xm frühe- 
rem Gegenstandlichen. Das Zuständüchc jedes Augcnbhcks wird begleitet 
von der „inneren Em|ifindiiiig". Es ist also in bczug auf das ZustSnd- 
lidie seines Augenbltcks ,,b(^itendes ZustindUches". 

Das Gefühl laßt sich einteilen nach seinem Zustandlichen, seinem 
maßgebenden und seinem begleitenden Zustandlichen. Die Stimmung 

ist Gefühl <]hne ein maßgebendes Zuständliches. Gemüt heißt die Seele, 
sofern sie Gefühl oder Stimmung hat und haben kann. Gemüt ist die Seele 
nicht als Zuständliches, sondern immer als Zuständliches und Gegeoständ- 
tiches. 

III. J) a ? d c !x k e n d e B e w \i ß t s c i n. Das Denken ist eine Grund- 
bestimmtheit der Seele. Die Besonderheit dieser Bewußtsein^estimiuihcit 
beißt der Gedanke. „Denken" oder „Gedanken haben" bedeutet ein wid 
dasselbe. Es gibt iweierld D^en der Seele. „Uatencheiden** und ,,Ver> 
neinen". Im Ajiscfaluß daran spricht sich Rehmke für eine scharfe Ttannung 
zwischen Psycliologie imd Logik aus. Das Denken der Seele hat seinen 
besonderen Grund in dem Subjekt der Seele, denn diese Bcstimmiheit der 
Seele ist ji der Einheitsjrrund des Bewußtseins. Ohne Subjekt keine Seele;:- 
einheit und ohne diese kein Denken. Derjenige, der zugibt, daß das Denken 
im Bewußtsein besteht, mtiß damit auch die Seeleneinheit zugeben. Das 
Gedächtnis ist in grundlegender Weise abhängig vom Denken, denn alles 
Gedächtnis ist ein Gedanlrengedächtnis. Das Denken erstreckt sich also 
nicht nur auf Gegenständliches, sondern alles, was im Bewußtsein auf- 
tritt, wird auch gedacht. Die Seele als denkendes Wesen nennen wir „Vec» 
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•tand"* Wenn Urteilen Denken ist, so kann es der Seele nur als Verstand 
aakonuaeo. Die Seele als Gemöt denkt nkht, sondern sie fühlt. 

IV. Das ursächliche Bewufttseio. Der Begriff der „Seelea- 
tätigkeit" oder „BewußtseinstSttgkeit** knniiit weder dem Wahrnehmen — 
Vorstellen, noch dem Lust» — Unhisthaben, noch dem Denken der Seele zu. 

Tätigkeit oder Taiigsein bedeutet ein Wirken und zwar das Wirken 
des Einjsel Wesens, nur von diesem wird Tätigkeit ausgesagt; insbesondere 
aber xuid in erster Linie \x>m Hmv-iißtsein. All dasjenige Wirken der Einzel- 
wesen in dct Welt, in den) die wirkende Bedingung im eigentlichen Sinne 
sich als eine Bestimmtheit des Einseiwesens erweist, ist ein unbewofites 
Wirken. Außer diesem unbewußten Winken gibt es aber auch noch be> 
wüßtes WiAen, dessen steh die wirkende Seele unmittelbar bewußt ist. 
die Seele ist eine Kraft, sOH'ohl als unbewußt, wie aJs bew-ußt wirkendes 
Wesen. Bcwnißtcs und unbewußtes Wirken bezeichnet im Scrlf-nU bt n das- 
selbe, wir willkürliches und xuiwÜlkürliches Wirken, doch ist nicht etwa 
Wollen dasselbe wie bewußtes Wirken. Alle Wülensmetaphystk wird von 
vornherein abgelehnt. 

Die Seele in Selbstbestehung auf eine etst lU verwirklichende Ver- 
ünderung nennen wir ursfichliches Bewußtsein, das sich uns in dem ,,Ich 
will** besonders klar darstellt. Der Wille ist das Einielwesen selbst, als 
dessen „Tätigkeit" wird da-, bewußte Wirken bezeichnet. Es sind also 
Wille lind Willciistiitigkeit l)egrifflu h genau auseinanderzuhalten. Die wir- 
icende Bedingung in aller sog. Willenstatigkeit ist die Seele selbst. Der 
Wille ist keim, besondere Bestimmimg, soadenn er bedeutet eben die Sede 
selbst, insofern sie wollendes Bewußtsem ist. Em wollendes Bewußtsein 
ist immer auch vorstellendes Bewußtsein. Den Willen können 
wir nicht als ursprüngliches der Seele begreifen, die Seein ist Wille 
nur unter besonderen \'oraussctzungen, die m ihr auftreten, also als Be 
suuderheit ihrer Bestimmtheiten sich einfinden. Das Wollen der Seele ist 
nicht unendlich, es hat Schranken. W<41en kann der Mensch nur das, was 
ihm im Lichte der Lust Vorgestelltes ist, und dieses ist ilmi Gewdltes, d. h. 
Zweck. Der ausreichende Grund fttr efal Wollen der Seele ist nicht schon 
das im I.ii hte der Lust vorgestellte allein, sondern auch der Gegensatr 
des im Lichte der T ust vorgestellten zu einem mit Unlust verknüpften 
(iegenstande zusammen. (,. Praktischer Gegensatz.") Der Zweck unseres 
WoUcns ist jederzeit eine unteilbare Einheit, das Gewollte bildet stets 
eine geschlossene Einheit. Es gilt der Sats: „Ohne Unlust haben kein 
Wielen.'* Die Geburtssiunde des Willens ist das Auftreten des „praktischen 
Gegensalses". Der Zweck des Willens ist stets ein Austausch von Unlust- 
bringendem gegen I.ustbringendcs. Im Laufe der Entwickltmg des Menschen 
zeigt sich die .Seele aJs ursächliches Bewußtsein bald in zwei Besonderungen, 
namiich al» wollendes und als wünschendes Bewußtsein. Beide unterscheiden 
«ch dadurch voneinander, daß in der wünschenden Seele der Gedanke 
des im Lustlichte Vorgestellten nicht selber verwirUichen lu kSonen be» 
steht, während dieser im Willen fehlt. Was wir „Trieb" nennen, läßt 
sich nich* mit dem Willen unter einen Begriff bringen, denn Trieb ist 
nicht eine besondere Augenblicklichkeit der Seele, wie der Wille, sondern 
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teioc Bestimmtheit derselben, ein Gefühl. Bedeutet Trieb wrkendes 
Gefühl, "o läßt es sich verstehen, daß der Mensch Wille und Tneb ri- 
gleicli aufweisen kann. Wir kennen niemals W'illensleben ohne Tricblcbcn, 
Berlin. Walther Poppelreater. 



Rudolf Schulie. Die Mimik der Kinder beim künstle- 
rischen Genießen. Leipzig 1906. 5. bis 6. Tausend. 
Die .^rbeit ist ein Abdrurk ati5 der Zeitschrift „Neue H.ihnen", 17. 
Jahrg. Heft 4. Leipzig, Voigtlandcr, 1906. Den Tendenzen dieser Zeit 
Schrift gemäß, stellt sie nicht etwa eine streng wisscnsctiaftlicfac Arbeit 
dar, KNulem die ganze UntemuhiBig tchemt wMemoamien m ^er beneren 
Motivierung der Forderung, die am Schlüsse des Büches erhoben wird: 
,,LnBt uns (Kinder) teibiehnum am geistigen Leben unseres Volkes, 
auch an seinen künstlerischen Bestrebungen: Gebt uns künstlerische 

Bilder!- 

Die Untersuchung wurde begonnen rur Lösung der Frage: Sind 
iGnder fähig, ein künstlerisches BUd zu verstehen? Die Versuche wurden 
in folgender Weise angestellt: Die Kinder werden aufgefordert, die Aogea 
zu schließen. Nun wird ein Bild vor sie hingestellt. Ein Zeichen: Sie öffnen 
die Augen und sehen nach dem Bilde. Kurze Zeit darauf, meist nur einige 
Sekunden, werden sie photographiert. Als Objekte dienen zwölf Bilder, 
die aus den im Voigtländerschen Verlage ersrhiejienen künstlerischen 
Steinzeichnungen ausgewählt waren. Es wurde nun zur Analyse der Bilder, 
da dem Verfasser die wisstttschaftliche Mimetik mcht fortgesclüMen genug 
erschien, folgendes Verfahren angewandt: V. legt die PbotogFaphien ver- 
schiedenen Versuchspersonen, Reagenten, vor vaad fotdert sie auf, it^ zugeben, 
ob die auf jedem Bilde vereinigten Kinder eine ernhcithth' ( ; ->.imt Stim- 
mung zeigten; die Fra>^e wurde allgemein bejalu. Dann bittei er die V>r- 
sucb&persouen, die 6iuumung der Tcrsonen zu beschreiben und dann sich 
ein BUd (Landschaft oder FigurenbUd) vorzustellen, das der entsprechenden 
Stimmung entspricht Die Tabellen dieser Antworten sind beigegeben. Zun 
Schluß legt V. den Reagenten die PhotOgmphien mit den Bildern \or, mit 
der Aufforderung, sie einander zuztiordnen. Die Photographien der Kinder 
sind dem Ikuhe beigegeben und bilden dessen Haupttnhah. V. kommt 
nun zu überraschend gunstigen Resultaten, nud bei flüchtiger Betrachtung 
ist man geneigt, ihm zuzustnnmen. Das wird anders, wenn man sidi die 
Bilder und die Aussagen der Reagenten, aowie die ganze Versuchssncrdk 
Illing ansieht. Die Verbuche werden angestellt an t^* bis zwölf jahiigcn 
Madrhen einer Lei])/.iger Jiezirksschule. und zwar, wie V. selbst sagt, unter 
den srhwierigsten l'msLüiden auf dem Srhulhofe. ..Unterdessen sammelte 
sicli die Strabenjugend und eine Anzahl Erwachsener an, die dem unerhörten 
Vorgang mit regstem Interesse verfolgten. . . . Ferner war „ein fremder 
Herr" dabei. Außerdem ließ es sich nicht vermeiden, daß die Kinder dm 
photographischen .Apparat sahen." Daß Schulze sich trotzdem zu den Ver- 
suchen entschloß, das scheint mir auf eine schlechte Kennmis der kindlichen 
Auffassung zu deuten. Wer je .Mädchen in dem Alter beobai hiet hat. weiß, 
wie geringe Kleinigkeiten genügen, um ihnen einen \'<irgang lächerlich 
erscheinen zu lassen. Daß der ganze \'organg den Kjudem komisch und 



Digitized by Google 



Bgrichte mmd B9$preck\mgm. 



44» 



uugewöhnlich vorkaiii, das laüt sich aus der Mehrzahl der Piiotographieu 
enidieiL Der ftcblimmate Fehler bestand darin, daß die Kinder den Apparat 
Mhen. Es nacht doch acfaließUdi jeder beim Phoingf^piiiereo ein a«d«rct 
Gesicht, dft er es ohne dieses tuA wurde. Zumal« daß die Versuchspersonen 

Mädchen waren, muß ich schwer gegen die VN^rsuchc ins Gewicht fallen 
hörte doch nicht alltti viel <i;im, um clt^n Zweck des V^ersurhfs 
2u kombinieren. Ein gewisser affektierter, übcnncbener Zug scheint mir 
auf Int dien Gesichtern destUch ausgeprägt m sein. Wenn Sch. metnt^ 
daß die Nebenuraslinde dahin gewhrict hätten, die Aulinerksamkeit von 
dem Bilde .ibruzteben, so meine ich gerade, daß die Kinder, da es sich 
ja um das Photographiertwcrden handelte, die Mienen übertricbni hatten. 
Die Aussagen der Reagentcn werden fast vtillig wertlos, wenn man sie 
näher betrachtet. Da ist in schlimmster Weise durch Suggestivfragen nach- 
geholfen. Typisch dafür ist das Protokoll auf Seite 13 über „Das obere 
MSiltal'*. Kein einsiger fmdet heraus» daß das Bild eine Landschaft war. 
Bei zwei von den vier Reagenten veneichnet V. iß Verständnis". Die 
übrigen zwei raten direkt vorbei. Reagent A sagt aus, daß ihm die Mienen 
zn lebhaft erschienen, als daß eine I>andsrhaft betrachtet wurde. Da hilft 
V, durch die Suggciivfra^c ein: ,,VVenn es nun doch eine Landschaft wäre?" 
Dann erlaubt sich V. die Freiheit, die Kinder, die nicht nach dem Bilde 
gcschant hatten, einfach anssuschahen. Filr jeden, der die Tabelle genau 
nchsielif, nniß die ganie Versuchssnonbrang völlig wertlos encheinen. 
Dann folgeit noch cioige weitere Versuche zur Einteiltmg dieser Mimüeen. 
Um die Mimik d'*«; Süßen, Satiren tmd Bitteren für die Kinder festzustellen, 
gab Sch. den Kindern Zucker, /n!-f>nc und Aloe m schmecken. Diese 
Photographien sind beigegeben. Aul diesen ist der schauspielerische affek- 
tierte Zug besonders anfßllig. Meines Wissens kann doch die Bfimik des 
Bittem nicht in einem ausgesprochenen Lachen liegen, wie es die Kinder 
«eigen, hierauf fußend stellte Sch. eine Emteihuig auf: Erstens Beruhigung 
verbunden mit T.ust oder rnlusr, zweitens Erregung^ verhundt-n mit Lust 
oder l'nluit. Die Stellung' der Handc, du- noch mir heranj^ewigeii werden, 
scheinen mir bedeutungslos. In berug auf die iiiidcr scheinen mir zuviel 
Landschaften verwendet su sein, da man es dodi als einigermaßen ge- 
sichert betrachten kann, daß ffir das Kind beim künstlerischen Genießen 
nun einmal das Gegenstindliche die Hauptsache ist, auch kann ich den 
Grund nicht einsehen, warum nur Voigtländeische Lil}K)graj>hien benutzt 
worden sind. Der Wert der Arbeit liegt darin, ru einer neutm Methode, die 
mir sehr fruchtbar zu sein scheint, die Anregung gegeben zu haben. Viel- 
ieicht unternimmt es der Verfasser, die Versuche noch einmal mit anderen 
Mittdn und besseren Kautelen su wiedetholen. Vor allem nt bei diesen su 
vermeiden, daß die Kinder von den Versuchen selbst etwas merken. 
-Berlin. W. Poppelreuter. 



O. Meßmer Zur Psychologie des I. esens bei Kindern 
und I'^ r w a e h s e n e n. A r r h. f. d, g e s. P s y c h. II, 2/3, 190- 298. 
1903. Sammlung von Abhandlungen zur psycholo- 
gischen Pädagogik. I, I. 1904. 

Die Abhandlung ist entstanden ans dem Bedürfnis, erneut der Frage 
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näher su treten, ob beim Lesen das Wonbild .simultan oder mkiessiv 
erfaßt wird. Zur Untersuchung dieser Frage raaiß man möglichst kune 

Expo&itionsseiten verwenden, und zwar wurde — nach der nötigen Ein- 
übimg — für Wörter von durchschnittlich sieben Buchstaben eine Kxpf>- 
sitionszcit von 0,002" verwandt, die sich als genügend lang hcrausgestcUi 
hatte. — Die vier erwachsenen Versuchspersonen verhalten sich, wie sich 
au» den FeUem ergibt, den tadustoskopisch exponierten Worten gegen* 
äfter verschieden: die einen, 4&k des „objektiven Typus**, seichnen sich 
aus durch starre Fixation, relativ kleinen Aufmerksamkeitsumfang, nach 
außen gerichtete Aufmerksamkeit, objektive Treue. Auftreten eines Inter- 
valls zwischen Wahrm-Timung und Appcrzcjnioii ; die iuideren, «'inem „sub- 
jektiven Typus aiigeliuiig, durch fluktuierende Fixation, relativ großen 
Attfmerfcsamkeitsiunifong, nach innen gerichtete Aufmeihsamkeit, subjektive 
Interpretationstendenz, kein Intervall smschen Wahrnehmung und Appcr* 
xeption. Die Kinder lassen sich noch nicht in diese Typen einordnc-a, 
weil ihr Lc«;on unter Mangel an Renbachtungssrlvirfe und (iei Kleinheit 
ihres Wortschatzes leidet; das kleine Kuid liest aubcrdtnn noch buclisu- 
bierend. Der Erwachsene aber faßt das Wortbild als Ganzes auf: Es 
besteht „semem optischen Gesautcharaleter nach aus emem schwaisen Streifen 
von reaütliv abacÜlttbarer Linge, über den eintebie rhytmisierende GipCet 
dominieren, luid der seinem Hauptcharakter nach aus senkrechten Strichen 
besteht, deren Starrheit durch mehr oder weniger hävifige Zeichen yoa 
gebogener Form belebt wird. " Das Verhältnis der im wesentlichen aus 
Senkrechten bestehenden Buchstaben zu den im wesentlichen nmdeii verleiht 
dem Woitbäde semen Typus, der die optische Gesamtinnervatiop auslöst. 
„Wegen der dekorativen Elemente an allen Buchstaben tritt der Gesamt- 
charakter bei Frakturdruck starker hervor als bei Antiqua, aber die Er* 
kennbarkeit geht dadurch zurück." Die ,, dominierenden Buchstaben", das 
sind die höheren und besonders charakteristisch gestalteten, sind besonders 
für den objektiven Typus bei der Worterkennung maßgebend, sie werden 
sukzessiv apperzipiert. Für den subjektiven Typus ist der .simultan appcr- 
sipierte Gesamtcharakter des Wortes maßgebemier. Von groAter Wichtig* 
keit ist fiberhaupt die „praeexpositionale Bewegung^endens der Aufnerk* 
saankeit". Am das fertige optische Wortbild eines Wortes schließt sich 
das Klangbild und an jedes Element des letzteren sofort die zugehöricr«- 
Sprechbewegung an. da letztere relativ langsam ablaufen, so ..gehen liic 
optischen Wahrnehmungen, die erst spater m I^uie und Sprechbewegunj^en 
mngesetst werden können, verloren". — Die vielen, teilweise recht inter« 
essamen Einielbeobachtmigen des Verfassers bei 'den Tachistosk^Ver* 
suchen können hier nicht wiedergegeben werden. 

Beim gewöhnlichen, nichttachistoskopischen Lesen zeigte sich bei nor- 
malem Tempo der Finfluß der Ermüdung nicht größer als der der L ebung. 
bei einem beschleunigten Temix) jedoch größer und am größten beim 
Buchstabieren. Ferner ergab sich, daß „Antiqua im allgemeinen rascher 
gelesen wird ab Fraktur", „daß der Sinn die Schndligkeit des Leaens 
bedeutend untentüst,** mdem rückwärts viel laogsamer als «orwSits gelesen 

wird, was S. B, (wahrscheinlich ziun großen Teil! d. Ref.) natürlich auch 

durch die ungewohnte Rklitung bedingt ist. Reihen von einiehien Buch- 
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Mtbea werden von Anfingern matr adudler, von geübteren Lesern xanaat 
bedeizteod lugimner geleieo, ab ReCbea von Worten, die ebenso viele 

Buchstaben enthalten. — Die Lesefehler lassen sich einteilen in i. lautmotD« 
riachc und akustische (die häufigsten) r B Wf^inbaum statt WculLnbaum ; 
2. Gedankenfchler, 7. B. dunkel statt stockdunkel; 3. optische (die heUensten), 
z. B. Beute statt Leute. 

Die Ailiek darf als ein wertvoller Beitrag sur Ftyclnlogie des Lesens 
betracbiet werden. AuC didaktisdie Fragen ist kein Gciriclit gdegt. 

Lipnann. 



Julius Petersen. Willensfreiheit, Hor.-i.! und Strafrecht. 

München. J. F. Lehmann. 1905. 235 Seiten. Preis 5 Mk. 

Das Problem der Willensfreiheit ist eine der wichtigsten j»ycholo- 
gischen Streitfragen der Pädagogik und der Strafrechtswissenschalt. Nach- 
dem es in den Kreisen der modernen Psychologen wohl kaum noch einen 
namhaften Vertreter des Indeterminisnnis gibt, ist es im höchsten Grade 
erfretilich, daß min auch einmal ein erfahrener Jurist (der Verfasser ist 
Reichsgerirhtsrat a. D.) eine Lanre für den strikten Determinismus bricht. 
Sein Buch ist um so wertvoller, als Verfasser die ganze Literatur, die 
psychologische, psychiatrische und juristtsche, kennt imd berücksichtgt. £s 
sd hiermit auch allen wissenschaftlich Interessieften Pädagogen aufs an* 
gelegentlichste empfohlen. — Das Buch gliedert sich in elf Kaphd: 

L Einleitung. Das Problem der Willensfreiheit ist nicht so 
verwechseln mit dem der Handlungsfreiheit, das eigentlich gar 

kein Problem ist. Es handelt sich auch nit ht um die sog. „sittliche 
F'rciheit". die darin besteht, daß der Wille des Mep'f Ti^-n -.wj-h durch 
irxh-re. als äuße/rc Motive bestimmt werden kann. \'ielmehr ist das 
i'roblem gleichbedeutend mit dem der W a h I iretheit, oder anders aus- 
gedrückt mit dem, „ob ein nrsnchioses oder modvkMes Wollen mdglicb 
ist*', ob e» in eincsn bestinmMen Falle ein j^Auchanderskdnnen" gibt. — 
/taderseits ist der Detcnninismus nicht zu verwechseln mit dem Fata- 
lism'us. dcmzufol;:;«- das Handeln des Mensrhen \T>n wmherein bestimmt 
und nur \T)n seinem .S< liicksaJ, also äußeren Ereignissen abhangig ist. — 
Das Kapitel schließt mit einer kurzen historischen Uebersicht iiber die 
Entwicklung des Problems. 

II. Der Chjarakter. Dem Determinismus zufolge wird der Wille 
bestimmt einmal durch ätt&ere Ursachen idmI zweitens durch den in- 
neren Zustsod des betreifenden Menschen. Eine der wichtigsten inneren 

Ursachen einer bestimmten Willenshandlung ist der Charakter des betreffen- 
den Menschen. Aber auch dieser wiederum ist nicht .Jr^'i", sondern deter- 
miniert einmal durch äußere Bedingungen der Entwicklung des betreffenden 
Menschen, sein Alter, sein Geschlecht, das Milieu, in dem er lebt, und 
zweitens durch Inncfe, seht Teoqperament, fiberbai^ durch angeborene 
Anlagen. Ein besonderer Abschnitt ist der Moralstatistik jgewidmet, die 
h&ufig in übertriebener Weise im Sinne des Determinismus ausgebeutet 
wurde. Sie beweist nicht, daJi jährlich eine bestimmte Anzahl von Menschen 
so und solche Handlungen vornehmen muß, sondern nur, daß unter gleich- 
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bleibenden (sozialen) Zuständen eine» Volkes aal die WiUeoahandhwy 
der VdksgenoaseD efai gleichbleibender besttamMBder £infhifi ansgeSbC «U. 
In einem Abschnitt über das Gesetz vom itttvichenden Grunde wird aus- 
xeführt, daß ein freier Wille auch darum nicht anzunehmen ist. weil dies 
dem Gesetz von der Erhaltung der Kraft widerspricht. Dieses fordert d.is 
Bestehen einer geschlossenen Kausalitatsreihe, und auch für den Willen 
gilt der Satz vom zureichenden Grunde. Es macht in dieser Beziehung 
keinen Unterschied, ob es «ich um mechMisdie oder psycluscbe Ka usi M l i r 
handelt. Fflr den Willen kommt im wesendichea die letitere in Betncl«. 

III. Der Determinismus und die Psychologie. Dieses 
Kapitel enthilt eine — abgesehen von einzelnen Ungcnauigkeiten (z. B. 
dem Materialismus ist es bisher [[] nicht gelungen, die seelischen auf die 
köiperlichen Vorijängc zurückzuführen; S. 48) — gute l ebersicht über 
die moderne Psychologie, wobei besonders Ute VV'undtsche ßerücksichttguag 
findet. Es gipfelt In dem Nachweis, daß jede der vefschiedenen-WiHent- 
themien, strikt durchgeführt, mit dem Indeterminismms unvereinbar ist. Nur 
von der Meinung, daß es ein selbständiges, aber leeres xmd inhaltsloses Willens- 
vermögen gäb^ gik dies nicht; aber diese Meinung hat heute keine Ver* 
treter mehr. 

IV. Suggestion und Hypnotismus. Auch diese Erschei- 
nungen sprechen nicht gegen, sondern fQr den Detennmismus, — wenn msri 
die Tatsache im Auge behält, daß eine Beeinflussung des Wollens nur 
dadurch mfigjich i^ daß der Vorstellungs* oder Gefuhlsverlauf beeinflußt 
nird. 

V. Die G e i s t e s s t ö r VI n g 0 n. Ebenso erscheint das Wollen der 
Ceisteskranketi durchaus abliängig von ihrem Vorstcilimgs- und Gefühls- 
leben, also aU ein mtfreies. Man kann daher .auch nidtf annehmen, daß 
das Wollen gesunder Menschen frei sei, zumal alle Uebeigänge zwischen 
geistig Gesunden und Kranken existieren. 

VI. Die F r e i Ii e i t s 1 e h r e von K .1 n t , S c Ii e 1! i n g und 
S r h o p c 11 Ii a u c r. Diese Lelircn, besonders die Kants, aber auch die 
davon abweichenden Punkte bei Schelluig und Schopenhauer wi rden aus- 
führlich dargestellt. Es wird gezeigt, daß diese Freifaeitslehren ctgentUch 
nichts gegen die moderne Auffassung vom Detemunismus beweisen, und 
es wird schließlich in einer im ganzen (von einer anßerzeitliclien Wahl 
des intelligiblcn Charakters kann man doch nicht sagen, daß er vor der 
Geburt erfolgt seil S. 99—100) treffenden Weise gezeigt, daß diese Lehren 
unhaltbar sind. 

VII. Die neueren Gegner des Determinismus. Dieses 
Kapitel ist im wesentlichen eine auaf&hrlichere Begründung des in Ka< 
pitet III Gesagten. Es wird eingehend geseigt, daß diejenigen, die th 

Gegner des Determinismus auftreten, zum einen TcO diesen mir vermeintKcb 
bekämpfen ; sie verkennen, daß auch nach der deterministischen Auffassuog 
der Wille nicht nur durch die Motive, sondern auch durch den Charakter 
bestimmt wird. Die übrigen wahren Anhänger des Indetermuiisnius ge- 
raten bei folgerichtig«' Durchftthiung ihrer Meinung in Widetsptuche mit 
heute allgemein aneikamiten psychologischett oder eikemitnistheoretischett 
Thatsachen. - ' 
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VIII. Freiheitsgefühl und Freiheitsbewußt sein. Wir 
haben beim WoHen iwar ein FreiheitigefiUil; aber dieses deutet tucht darauf, 
daß das Wollen uriachlos, sondern mar darauf, daß es ohne Zwang erlolgt. 
Wenn man diesem Gefühl überhaupt eine Beweiskraft einräumen will, so 
würde es auch nur für ein allgemein für unmöglich gehaltenes inotivlosc« 
Wollen zeugen, nicht für eine Wahlfreiheit; detm bei .Wahlvorgängen ist 
CS schwächer vorhanden als bei einfachen Willensakten. — Das Freiheits- 
bewttßt»eln besitit noch weniger Beweiskraft, dmn es ist kdneswegs all» 
gemein. Er rührt daher, daß man sich bei Wahlhandlungen die verscbie* 
denen Möglichkeiten vorstellt und sich auch nachträglich bewußt ist» daß 
(an sich) mehrere Entscheidungen mög^ch waren. 

IX. Der Determinismus und die Moral V<^rf.-isser setzt 
ausführlich auseinander, daß a\icli für eine detcmünistischc Aulfa-ssung Mor;il 
sehr wohl möglich sei. Sie steht sogar in vielfacher Hinsicln besser da 
als die indetenninistische : mhiend diese niemanden für eine Handlung 
veiantwortlich machen könne, da die Handlung ja uriachlos sei, kann man 
dem Determinismus infolge sehr wohl von der Handlung auf den Charakter 
schUfßen. Ferner wär<» ja ein Einfluß auf das Wollen in moraüscber Rich- 
ttuig durch Erric liung iinmögiich, wenn das Wollen tuideterminicrbar wäre. 

X. D <• r Determinismus und das Straf recht. Verfasser 
gibt eine Uebersicht über die verschiedenen Strafrechtstheonen. Der Streit 

zwischen den Anhängem der Zweck- und denen der Vergcltungsstrafe ist 
für den Determinismus irrevelant. Der Vertreter der Zweckstrale muß De- 
temantst sein, derjenige der Vergeltungsstrafe darf es sein, da Deter- 
minismus und Prädestination ja nicht identisch sind. D« r Begriff der Schuld 
bedarf allerdings einer Revision: ..Die Zurechnimg zur .S< huld ist nii hls 
anderes als eine, mit der Zurückfulirung der Schuld auf den Willen des 
Taten verbundene Mißbilligung," die sich unabhängig davon, wie das Wollen 
tiistaade komme, auf die Beschaffenheit der Willenshandlung besieht. — 
Daß man ,, Unzurechnungsfähige" nicht bestraft, hat seinen Gnmd einmal 
darin, daß diese keine genügende Widerstandskraft gej^en unsittliche 
tricbe ];e5;it7en, und zweitens darin, weil hier die Strafe auch ihren Zweck 
verfehlen würde. 

XI. Schluß, Mit einer kurzen Zusammenfassung des in den vorigen 
Kapiteln Gesagten schließt das lesenswerte Btich. > 

Lipmann. 



A. Mayer. Einsei- und Gesamtleistung des Schulkindes. 
Sammlung von Abhandlunge» sur psychologischen 
Pädagogik, I, 4. 1904. 136 S. Arch. f. d. ges. Psychol. 

I, 2/3. 276 S. 1903. 

An 14 Volksschülem des 5. Jahrganges (teilweise rwch an weiteren 14) 
untersuchte Verfasser die Frage, wie die Leistung jedes einzelnen beuu 
Zusammenarbeiten aller (Gesamtleistung) sich zu der beim isoHerten Arbeiten 
(EimeUeistung) verhält, und swar je unter drei verschiedenen Bedingungen: 
den SchiUeni war vofgcachricben, entweder ,»nMclk und schäo" oder „recht 
schön und langsam" oder „recht rasch" tu arbeiten. Als Leistungea wurden 
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vcrwuidt: mündliches und schriftliches Rechnen — zur Prüfung des Ver- 
stand«; DiktKt und Lernen sinnloser Silbenr«hen « snr Fritfung des 
Gediditnisses; Kombinieren in der Art des Ebbinghenssehen Kombinatmis» 

Verfahrens (mit einer geringfügigen Abweichung) — lur Pififong der Fbm- 
taäe. Festgestellt wurde jedesnud: 

1. die zu der Leistung gebrauchte Zeit, 

2. die Anz^ihl der gemachten Fehler (bei den SUbenreihcn die Zahl 
der gebrauchten Wiederholungen), ' 

3. des Produkt ens der Zahl der gebraucht«! Minnloi und derjenigen 
der gemachten Fehler (der gebrauchten WIederhohmgenX die ..Qualllits- 
xiffer'*. 

Die Versuche fanden im Laufe des Schuljahres statt, mit Ausnalme 
einer Versuchsreihe ,,rasch und schön", die wahrend der Ferien angestellt 
wurde. 

Ergebnisse, i. Unter normalen Bedingungen, d. h. walucnd des Schul- 
jahres und mit der Instruktion ., rasch und schön" findet die Gesamtleistung 
bei den meisten Schülern schneller und fehler^er statt als die Einael- 
leistung; demgemäß sind auch die Qualttätsiiffem dort meist besser als 
hier. Die Instruktion ,,recht schön und langsam" verzögert «war Ifir die 
Gesamtleistung gegenüber der Einzelleistimg bei den meisten Schülern die 
Dauer, vermindert aber gleichfalls rlie Fehlerzahl so sehr, daü die Qualitäts- 
Ziffer für die Ciesamtleistung immer noch besser ist als für die Einzelleistung. 
Bei der Instruktion „recht rasch" dagegen tritt bei den meisten die Gesamt* 
Idstung gegenüber der Einielleistung' in jeder Besiehung zurück. Während 
der Ferien leigte sich auch bei der Instruktion „rasch und schön** be- 
süglich der Dauer der Leistung die Gesamtleistung der Einzelleistimg unter- 
leiten. ,\m größten ist bei den Instruktionen ,, recht schön und langsam" 
und ..recht rasch" der Unterschied zwischen Gesamt- und Einzelleistung 
zugunsten der letzteren bei den Kombinationsaufgaben. 

2. Die durchschnittliche Leistung ist überall außer bei der Itistruktiou 
,.recht rasch*' und während der Ferioi für die Gesamtleistung besser als 
für «fie Einxelietstung, besonders bei den Kombinationsavfgaben. 

3. Außer bei der Instruktion „recht rasch** ist fnt stets die mildere 
Variation vom Durchschnitt der Zeiten, der Fehler und der Qualitätsziffeni 

bei der Gesamtleistunj? kleiner als bei der Kinzelleistung f,,l'niformierung5 
tcndenz"). Der intcress.uiieste Teil der .Arbeit ist derjenige, indem \'erfasser 
versucht, die vor den V'ersuchen aufgestellten — schon an sich interessanten 
^ ansführKchen Chwakteristiken aehwr 14 Versuchspersonen in Besidiung 
zu senen lu den Ergebnissen der Experimente. Besonders erfreulich ist es, 
daß hier auch einmal ein Lehrer, da, wo eine Uebereinstimmung zwischen 
beiden sich nicht findet, den experimentellen Befunden mehr Gewicht bei- 
mißt aJs seinem „Eindruck" \T>n dem betreffenden Schüler. iS i?o.i 

Von den praktischen Folgerungen des Verfassers seien hier nur er- 
wähnt : 

I. daß der Massen* dcsn Einseiunterricht vorsuiiehen sei, 
a. daß man „die Lebtungen der Gesamtheit unter der Normalbedingvog 
nsch und sch6n sich abwidBeln** lassen solle, 
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3. „Die Anlage von ChankteriMÜMa, «dche objektive GlUt^glnit 1w- 
anspraehen, nniß erfolgen aitf Gnuid experimentellen MaterialSi** 

Lipmann. 



Ed. ClapaTcdc. Psychologie de l'Enfant et Pödagogie 

expörimentale. Genl 1905. 76 Seiten. 

In der Ausbildung des Lehrers häk die Kindespsychologie Inshcr nicht 
den ihr gebührenden Platz gefunden. Man hat ach fast stets nur am den 

Lehq^an und nirht um den Schüler }»ckümmcrt. 

Nac h einem kurzen historisrht^ii l'cbcrblick ulx r die Entwicklung der 
puciogogtschen Psychologie in den emzeinen Kuiturlandern stelU Verfasser 
als Probleme dieser Wissenschaft die vier folgenden hin: 

1. Schutz der Gesundheit; dieses Problem umfaßt diejenigen der Er- 
müdung, der Ueberbflrdung, des Stundenplans» der Verteilung der Fensen, 
überhaupt der Hygiene des Geistes. 

2. ITebunp ( ^^NTnnastiquc} ; dazu gehören die Fugi-n dor Erziehung 
•der SSnne. der Aufmeric&imkeir. des l^rteils usw., die Frage, wann, in 
welcher Reihenfolge und mit weit heu Mitteln diese Fähigkeiten entwickelt 
werden solleo und könn«i, Krage, ob und fttr wdche Fächor die Einsei« 
arbeit dem Zusammenarbeiten vorzuziehen sei usw. 

3. Ausstattung des Gedächtnisses (meublage); dam gehören die Fragen, 
wann das (".edachtnis für die eirueliu-n Lernstoffe am aufaiahmefiUligslen 
ist, wie die L.erii',tf)ffe .un besten iK'igebracht werd'-n usw. 

4. Erziehung im eigentlichen Sinne; dieses l^roblera umfaßt Fragen 
wie die nach den Elementen des Charakters, nach dm Bedingungen des 
Wnieniy naeh den Griinden der Läge, den Wirkungen der Strafe viw. 

Für jedes Problem der pädagogischen Psychologie sind drei Arten 
von Fragestellungen möglich: 

1. theoretische, z. B. nach den Ursachen und allgemeinen Gesetzen 

eines psychischen Phänomens, 

2. praktische, imd zwar 

a) psychognostische, das sind Fragen nach den Mitteln, mit denen 
man das betreffende psychische Phänomen erkennt, 

b) psychotechnische, wie man das betreffende Phänomen am sweek> 
mafligsten bekämpft U. B. F>niüdung), besw. wie man es am sichersten 

hervorrufen kann fr. B Aufmerksamkeit) 

Endlirh gehören tlie Probleme der pädagogischen PsyrholoKie' teils 
der allgemeinen, teils der Psychologie der individuellen Differenzen, der 
Typen, an. 

Als Methoden kommen für die p&dagogische Psychologie in Betracht 
die Beobachtung, das Experiment, die Enquete (gegen die Verfasser sich 

nfieh Ansicht des Referenten nicht scharf genug wendet, — vorausgesetzt, 
daß die Fragebr -i n uch \T>n ungcschulteo Beobachtern au^efüUt werden) 
und die .Arbcuskunmiission. 

Von einzelnen ProUemen der pädagogischen Psycliologie widmet Ver> 
faaser nur der Ermfidung nnd dem Gedächtnis ehie etwas eingehendece 
l>ar&teUung. 
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meuuiig, bei der aack Ansicfal des ReferenHen die ätheeiometriedie HHümdt 

lu gut, die Ebbinghaiuschc Kombinationsmethode zu schlecht wegkommt,—* 
macht Verfasser dnrauf aufmerksam, daß nach allen bisherigen Befunden 
körperliche Anstrengung auch die geistige Ermüdung erhöht, ebens^j wm- 
geistige Anstrengungen auch den Körper ermiiiden. Der Tumuntemcht duriii: 
MMnit weder vor noch nach dem wiiwMWithaftKchen Untentcfat <Mttfakden. 
Verfasser schligt vor, einen „püdagogisdhea** TninnnteTridit, dessen Ziel 
die Entwicklung der Aufmerksamkeit, der Raschheit der B e w e^ i mgeu , de» 
Miltes, des Willens sri, .im Beginn der Schulstunden anzusetzen, einen, 
„hygienischen" Turnunterricht dagegen, nach Beendigung des übripen Ur. 
terrichtes. — Um nicht erschöpft zu werden, braucht der Geist zeitweilig 
der Ruhe. Abwchrtnaßrcgeln des Organiuntis gegen Erschöpfung sind Un- 
aaAnerksamkeit, Abscheu vor der begonnenen Arbeit, Rnhe>, Schlaf- und 
Spielbediirftiiik In der Schule wird besonte« das Spiä väihrend des Unter- 
richts zu weni|g als Syjnptom der Ermüdung gewürdigt. — Gegen die 
Ennüdung hilft nicht der Wechsel der Besciväftigung, sondern ausschlietj 
lieh die Kuhe: die Fragen, wann und wie lange Ruhepausen eioziHreteiii 
haben, harren noch ihrer definitiven Lösung. 

Auch für das Gedächtnis fuhrt Verfasser sunichst einige Methoden 
seiner Prüfung an, erwähnt dann kurs die Typen der Visudlen und der 
Auditiven und eine Methode ihrer Feststellung und geht dann ;iuf div 
Frage der Erzichbarkeit des Gedächtni«:ses etwas ein. Die Güte iIcs C.< 
dächtnisscs ist abhangit,^ vom Alter — Kmder haben ein besseres Gedächtnis 
ids Erwachsene (scheintjar widersprechende Resultate berulicn darauf, dal> 
die Aulmerksamkeit sich umg^ehit verhalt), von der Tageszeit, lu der 
gdemt wird, von der Atif)aier1csanikeit und dem Interesse, mit denen gdemc 
wird, von der Anzahl der Sinne, die beim Lernen verwandt werden, von 
tlrr Menge der Assoziationen zwisclien Lernstoff wnd sonstigen bekannten 
Stoffen, y<m 'Irr Anzalil der auf das Lernen .verwandten Wicderholungca 
und dem C^raxie ihrer Verteilung. 

Im letxten Kapitel seiner Schrift leigt Verfasser kurs .an ebcm Bei- 
spiel, wie der Lehrer sich auch über den „moralischen Sinn** der Schüler 
orientieren könne. Die Zensuren im Betragen sollen keine absoluten, son- 
dern relative sein; das wesentlichste ist. <ib der Schuler sich gebessert h.it 
oder nicht. Die Schüler sollen nicht «•inf.u h nach iht i iu Alter nnd nat ii 
ihren Gesamtleistungen klassifiziert werden, ejn Knabe k;mn in der Alathe- 
matik bereits eine höhere Stufe erreicht hid^en, im Lateinischen nirück« 
geblieben sein. 

,,Dic Psychologie und die experimentelle Pädagogik zeigen uns das 
Ideal, nach dem wir streben müssen: die .Anpassung der Erziehung und 
des Unterrif hts an dm geistigen Zustand des Kindes, an seinen individucllcik 
Typus und an den Grad seiner Entwicklung . . . Die Devise für künftige 
pädagogische Reformen sei: Schule nach Maßl" 

Lipm*nn. 
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Von der Stuttgarter Naturforscher Versammlung. 

In der ersten Sitnmg (i6. Sept. 1906) erstattete Herr Gut' im er 
(Halle) den Bericht der UnterrtditskommiasMni über die Relbnn des vuthe- 

znatischen Unterrichts auf den höheren Lehranstahen. 

,,Das 20. Jahrhundert bekundet," so begann der Redner, .,für päda- 
gogische Fragen ein außerordentlich lebhaftes Interesse. Sowohl das Gebiet 
der Erziehung wie jenes des Unterrichts beschäftigt alle fortgeschritteneren 
Nationen* die Enieher von Beruf wie weiteste Kreise, liäaner wie Fianen. 
So ist beispidswetse die mit der FrauenUrage im engsten Zusammenhang 
stehende Mädchenschulrefbnn ebenso eine internationale Frage geworden 
wie die l^cwegiing für die zeitgemäße ümgestaitung des mjatbematisch* 
uaturwisbensc haftlichen Unterrichts. 

Der Umstand, dai^ selbst durch die prcußisdhc Schulreform vom Jakre 
1900 dem naturwissenschaftlichen Unterricht, insonderheit dem biologischen, 
nicht einmal der Platz angewiesen wurde, den er frfiher eumahm, und 
somit einer mm X erständnis der gegenwärtigen Kultur wichtigsten Fak- 
toren für dir Srhule brach Jjelegt wurde, hat bckamitürh dam gefühn, daß 
seit rangen Jahicri die Gescilscliatft deuts« Ihm .Nalurfurerlier und Aerxte, 
aimlich anderen gruben Vereinigungen, den Unterrichtsfragen die grüßte 
A-nfmerksamkeit schenkt. 

Die Arbeit der Unterrichtskommisskm erstreckte sich in diesem ver« 
floosenen Jahre auf die Frage des mathematisch-naturwissenschaftlicfaea 
Unterrichts ;in den Rf fornischulen, den serhskl.-tssigen Realschulen und an 
den höheren Mädchenschtden. Ferner wurde iiber wichtige hygienische 
Gesichtspunkte und die Frage der sexuellen Aufklärung bcraiten und hin- 
sichülch der Lehrerausbildung wichtige Voraibdten untenommen. Ueber 
alle diese Einielfrajgen liegen bereits Sooderberichte vor. 

Das Ergebnis der umfangreichen Beratungen über diesen Gegenstand 
besteht in folgendem: 

Der iLaturwissenschaftliche Unterricht soll in den oberen Klassen der 
(Reform-) Gymna&icn mu je drei, in den übrigen Anstalten mit je si^>en 
Wodienstundtt d,urchgeführt werden, ausschließlich der pcaSctisdien 
Schulerübungen. Wie atdi die Koromisstoo die Durchführang des Unier- 
aMtMbrlft fOr pidafo^lMlM Psjobologlti Pattiologl« u. H^gkn». 4 
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lichtes denkt, hat sie in detn betreffenden Sonderbericht eingehend dargeiaii. 
Hier mögen nur noch einige Gesiditspunkte angedetitet werden, nach denen 
die Erwägungen über den nuthematisch-naturwissenschalUichm Ünterriclit 
zusammengefaßt wurden. Die von den Konimission in Vorschlag gebrachte 
Neuordnung des mathematisrli-naturwissenschiiftlichcn Unterrichts steht 
ihrer Tendt n? ikk h im liiiikl.uig irut den BcsUchuiij^L-n. auf deren Boden 
die Reformschulen erwachsen sind; die Kommisston iindet die Zunahme 
der Refortnecbule erfrcuUdh, bedauert jedoch ihren aHni einseitig sprach- 
lichen Charakter. Die Durchführung ihrer Pläne hält sie <^e Schädigung 
der wirklich berechtigten Interessen des Sprachunterrichts für möglich imd 
empfiehlt für den Unterricht an dirs<Ti Schulen ..die Gewährung jeder 
mit dem Ccsaintcharakter des Unterrichts vereinbarten I'rciheit". 

Sehr eingehenden Erörterungen wurden sodann die !>cchsklassigen 
Realschulen unterzogen. Die Kommission hat sich niclu damit begnüg^, 
diese Anstalten als Prooberrealschulen zu betrachten und ihnen das Pensum 
der entsprechenden Oberrealschulldaasen zuiuweben, vielmehr zwangen sie 
verschiedene Gründe, lur diese Art von Anstalten einen neuen Plan für 
Mathematik und Naturwissenschaften zu entwerfen. Hierzu bestimmte sie 
einerseits der Umstand, daß. wie statistisch nachweisbar, der größte Teil 
der Realschulabsoiventen umnittelbar ins praktische Leben hiuauütnit. 
dana durfte sie nicht vergessen^ daß die Zahl dieesr Anstalten fortwättrcnd 
wächst. Die vorwiegend praktiacbm Berufsarten in Industrie und Handd 
verlangen eine in «cb abgerundete BUdung, wenn auch keine Fachbilduiig. 

Auch an den sechsklassigen Realschulen besteht die Tendenz einer 
Stunden Vermehrung anf sprafhürhinn Gebiet, Demgegennber betont die 
Kommission eine geringe Erhöhung der namjwissen.>5cliatt liehen Stunden 
(Chemie), und zwai ist diese Forderung im Hinblick auf die «tußcrordent- 
lich gio6e Bedeutung der Naturwissenschaftoi für das praktische Leben, 
fttr GeweAe und Industrie vollaaf gerechtfertigt. Eine Erhöhung der 
Mathcmfatikstundcn -wird nicht gefordert, hingegen das Rechnen für alle 
Klassen betont ; ebenso ftndct die Kommission die Zahl der für die Natur- 
beschreibung ang( setzten Siiniden ausreichend, fügt aber die Geologie als 
neues Fach in den gegenwartigen Rahmen ein. 

Hinsichtlich der Stellung des mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes an Lehrerseminaren und Volksschulen beschränkt sich die Kom- 
tnission auf Anregungen, und für die Fachschulen befürwortet sie eine 
geeignete fachwissen<irhift liehe und pädagogische Ausbildung der an diesen 
Anstalten wirkenden i.chrer. 

Ucber die Reform de-s Mädchensciiuiuuterrichts Ikat sich die Kom- 
mission bereits in der „Zeitschrift für Frauenbüdung" geäußert. Sie steht 
dien auf eine VeitieAuig der Bildung des weiblichen Geschlechts gerich- 
t'eten Bestrebungen sympathisch gegenüber, wenn sie auch andererseits 
die für diese Anstalten bereits aufgestellten Lehrpläne insofern nicht hilligen 
k«uin. nh da*? Maß der nuithematisrhen imd naturwissenschaftlichen An- 
iordcruiigen xu :gering ist und den heutigen Bildungsverhaltnissen niclu 
entspricht. 

^jogfgthmd von den Gedanken, daß die Leistungrfahi^eit des Men« 
sehen im Leben über seinen Wert entscheidet, und jeder Zdgting »,ein 
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Maxuutun jioteotiellcr geistiger Energie für seine BtTufsarbcii nm auf <icn 
W eg bekonmcti** «dl, witnlen 4Mich VbiBchli^« sur Lösung einiger aV- 
gondiier Fragen der Schiilhygkiie entworfen. (Schulintltclie AulMcbt, 

Maß und Daoicr der wisscnscliaftlichen Stunden. Lcberbürdung, Lektüre 
iisw. Endlich ]iat ■•^it- m der wichtigen Frage der sexuellen Aufklärung 
Stieüunf; gcnmumrii uiul ein ..Mfrkbintt nir Handlubung der sexuellen 
Aufkiärupg an höheren bchulen " ausgearbeitet, ,;tnit dem sie der mit der 
AirfUintag betranten PendnÜclikeit einige Fingerzeige geben wollte/* 

Betreifs einer zweclnnißigen Lehreraittbildiing an den Hochschulen 
wurden vorläiifig drei Aufsittze von den ^ammissionsmitglicdcrn Klein, 
Clilun und Duisberp (über den mathematisch-physikalischen, den biologi 
?chen und den ("hemischpri H< irhKrhuhmterrirht i veröffentlicht, nm die Hoch- 
scliulkreise lülr die a^ilieiordcntiich wichtige Frage zu interessieren. — 
Um über die Ausstattung der Lehranstalten und die Bedürfnisse des natur« 
wissenschaftUchen Unterrichts ein klares Bild lu bekommen, wurden mit 
Genelmagung der Regierung an sämtliche neunklassigcn Lehranstaltcii 
Preußens Fragebogen versandt, in wt ! ht ii uiu Aufschluß über die vor- 
handenen und wünsche 11!? \\"ertcn"i F.tnri« htimgcn lür den physikalischen, che- 
mischpn und i>Tologischen Lntemcht gebeten wird. 

Das außcrordentlicbc Interesse und Ltitgcgrnkonimen der preußischen 
Schulverwaltung hat sich auch noch in 'anderer Weise gezeigt. Durch 
einen Ministerialerlaß wurden die höheren Lehranstalten auf die Möglich- 
keit hingewiesen, den mathematischen l^nterricht im Sinne der Kommissions* 
plane ausnibiauen. ^>dann verhalt sirh d.Ts \finisteri\im gegenüber .An- 
trügen n.ich \'< isu« h' Ti Tiut dem narurwisscnschaftlichcn Unterrichtsprogramm 
im allgemeinen uichi ablehnend. 

Möge die Schulverwaltung von der Gewährung von Anträgen zur 
eigenen Initiative übergehen und die Scfaulkotlegien veranlassen, daß sie 
Anträge auf Anstellung von Versuchen in entgegenkommendem Sinne be* 
handeln, ^^()grn die Lehr» r .m den höheren Schulen unter Ausschaltung 
kleiner Wunsche den Blick auf d.is ^roLV Ziel richten imd, wo die Mög- 
lichkeit geboten, Initiative entfalten und nicht erlahmen. 

Das schone Wort, der deutsche Oberlehrerstand hat noch nie ver< 
sagt, wenn es ehie ideale Aufgabe zu lösen galt» wird sich auch bei der Er- 
füllung dieser idealen Kulturaufgabe bewähren. (Berl. Tagebl.) 



Jogondfflraorge. 

Das Miniaterial-Blatt für Medizinal- und medizinische Unterrichts*An- 
gclegenheiten veröffentlicht folgende Mitteilung über das Maltekinderwescn, 

den gesetzlichen Schutz, besonde-rs der Säuglinge, in Ungarn. 

Die V^ollzngsverordnung zu dem Gesetzartikel VIII und XXI \f»m 
Talire n/oi ; Statut über den Schutz der verlassenen Kinder bestinunt. d.iß 
Findlinge tmd behördlich lür verlassen erklärte Kinder .A.iiäpruch auf die 
Aufnahme in ein staatliches Ktnderasyl haben. Für verlassen sind diejenigen 
mittellosen Kinder unter 15 Jahren zu erklären, welche keine zu ihrer Ver- 
jorgung und Erziehung verpflichteten und fähigen Angehörigen haben und 

4* 
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für deren Versorgung und Erziehung Vcrwaaüie, Wuhiutcr, Wobltäcigkeits> 
eiUarung oder Vereine nidit in genügender Weise Sorge tragen. BCit der 
Verlaatcnhfitsrrldänmg sind die VonroindwchaftsbehSrden, die WaisenstfiWe 
beauftragt, deren gesetzliche Pflicht es ist, die geistigen und materieUea 

Interessen der Minderjährigen zu schützen. Das staatliche Kinderasyl, deren 
CS zurzeit in Ungarn i8 gibt, ist diejenige Einrichtung, in deren Rahmten 
der Staat für sämtliche verlassene Kinder bis zur Vollendung des 15. Lebens* 
jahres Sorge trägt. Jedes Asyl hat ^en Distrikt, in dessen Berekdi ^ ver- 
lassenen Kinder der Asylaufsidit unterstellt sind. Ergfinsende Institutionea 
des Asyls sind: die für den Fachunterricht und die strengere Erziehung ein- 
geri( htctcn Internate, sowie die Kinderheilstätten (Sanatorien). In den 
Distrikten der .^.syle sind ferner Kinderkolonien nach Bedarf begründet 
zur Unterbringung der verlassenen Kinder außerhalb des Asyls. 

Die Aufnahme in das Asyl erfolgt in der Regel attf Grund der 
Scblttßentscheidnng des Waisenstuhb. Wo es das Interesse des Kindes er- 
fordert, kann jedoch eine vorläufige oder beding^ungsweise Aufnahme VOB 
der unteren Verwaltungsbehörde oder auch von dem Chefarztdirektor eines 
Asyls vrrfügT werden. Solange es die X'crhältni*;*;'" erfordern, blcihen die 
Kinder im Asyl. Dann werden sie in den Kinderkuloiücu einzelnen Pflege- 
eltern zur Obhut übergeben. Wenn die Entfemungsvcrhältnissc, die Witterung, 
der Gesundheitszustand des Kindes und andere Umstände die Beförderung 
ins Asyl nicht zulassen, können- die Kinder mit Erlaubnis de» Chefarstdirektofs 
auch direkt in die Kolonien aufgenommen werden. .\uch nichtverlassene 
Kinder können, falls es im Interesse des Kindes begründet ist, in den 
Verband des .\syls autgenommen werden. Die alimentationspflichtigcn Per- 
sonen, Vereine oder Verbände haben eine entsprechende Vcrpflegungssumme 
fortlaufend zu zahlen. Ueber die Aufnahme entscheidet der Chefantdiiektor. 

Für die Emfihrung der Säuglinge sind vorbildliche Bestiimmmgen 
getroffen. Nach § 27 (II, Abschnitt l. Titel des Statuts) ist der Säugling 
an der Brust aufzuriehen, ausgenommen den Fall, wenn die ^^utter ihr 
Kind nicht stillen kann und gcsundheilliche Inti rrssrn es verbieten, daß t s 
von einer NalirniuUer gestillt werde. Jede Mutter, deren Säugling m das 
Asyl aufgeoocnmen wird, ist verpaiclitet, ihr Kind im Asyl so lange tu 
stillen, als es dessen Gesundheit öfordert. Gibt man das Khid euier Nähr- 
mutter zum Stillen, so ist die eigene Mutter verpflichtet, zwei Monate hin- 
durch im Asyl bei einem fremden Kinde Ammendienstc zu verrichten. 
Hierfijr erhält sie Bezahlung, wovon die Pflcgegebühr für ihr eigenes Kind 
in Abzug gebracht wird. Die außerhalb des .Asyls m Pflege untergebrachten 
Kinder sind möglichst Pfl^eeltera der eigenen Konfession zu Übeigebea nad 
stehen unter fortlaufender Aufsicht des Kolontearztes. Im allgemeinea gibt 
der Chefarztdirektor das Kind während der Stillung und des darauf folgenden 
Monats in die Obhut der Mutter, welche dafür eine Unterstützung in HöJie 
von etwa '/i der für gewöhnlich entrichteten Pflegc;<cbülir erhält. Sie steht 
dann imtcr Auisiclu des Koloniearztes oder, wenn ein solcher mcht am Orte 
ist, unter derjenigen des Gemeindearztes. Erfordert es das Lebensinteresse 
des Kindes, daß es während der ganzen Stillzeit von der Mutter selbst gc« 
stillt werde, und gestattet der Gesundheitszustand des Kindes dessen Unter-- 
bringung außerhalb einer Anstalt, so wird es ausnahmsweise während der 
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iStilluDg und des darauf folgenden Monates vom Chefarztdiieklor in der 

Kolonie bei einer geeigneten Familie lusanamcn mit der Mutter untergebracht. 
In diesen: Falle wird statt der Pflegeg«*bühr die Beköstigung der Mutter be. 
stiilton. Für diese Mütter könnin je nach den örtlichen Verhältnissen in den 
Kolonien Arbeitshäuser und besondere Veraiisttaituiigcn (Weberei. Korb- 
fli'ckterei usw.) geschaffen werden, in denen die Mütter ebtriglkhe Arbeiten 
vorrichten fcjinnen,, 

V on den entwöhnten Kindern unter f Jahren werden ni: aic kranken, 
si hu.i. Ii. < tit'.v'f krltrn. br5onderrr I'fl *,?e und arztlicher Ikiiandlnng be- 
dürftigen Kmder mi Asyl behalten, alle anderen kommen in Außenpflegc. 

Die in den Verband der staatlichen Kindcrasyle gehörigen 7. bis 
15 jährigen Kinder werden, falb sie nicht im Asyl, in Zwangseniehtingii- 
anstalten oder Sanatorien behandelt werden« su verlaschen Pflegern (Land* 
Wirten, Gewerbetreibenden, Handwerkern) gegeben. Der Chefantdir^tOr. 
kann dazu Fainilicnkolonieii bilden, in einer solchen Familie können zehn 
Iiis zwanzig KmcK r desselbt u Geschlechts untergebracht werden. Besonders 
begabte Kinder werden m die Freistellen bei den verschiedenen staatlichen 
Lehranstalten aufgenommen. Diejenigen Personen, welche aus dem Asyl 
«in Kind in Pflege lu nehmen beabachtigen, haben in einem von dem 
< ieineindevorstande und dem Kolonicaxzt unterfertigten Zeugnis nachsuwcisen, 
daß si( in legitiuT r Ehr lcl)en oder verwitwet sind, daß sie grsnnd sind, 
dab sie eme eigene, aus t in< iu Ziiuiner und /um mindesten einer halben 
Küche bestehende Wohnung haben, die Wohnung nicht überinilt, und für die 
Cesw^beit des Kindes nicht schädlich ist, femer wieviel Kinder sie gdiabt 
haben und wie wiele davon noch am Leben sind, an welcher Krankheit das 
lotite Kind starb, desgleichen, daß sie in solchen materiellen V'erhälmtssen 
leben, daß sie nicht ausschließlich auf den aus der Obhut über das Kind 
erwnchsenden Nutzen anprwjrc;cn «;ind iden Vorzup besitzt der Besitzer 
Voll mindestens einer Kuh<. daü sie solide und in moralischer Beziehung 
unbescholten sind und ob sie bereits fremde Kinder, sowie mit welchem 
Erfolge gewartet haben. 

rWenn die Nährmutter einen Säugling übemelunen will« so hat der 
Kolonialarzt in einem besonderen Zeugnis nachzuweisen, daß die Nährmutter 
zum Stillen geeignet imd nicht «schwanger ist, femer, daß ihr eijjenes Kind 
wenigstens sechs Monate aU ist und entwöhnt werden kann — oder gestorben 
ist. Die sich meldende Nährmutter wird zuvor von dem Chefarztdirektor . 
untersacht, Me muß dann ihr eigenes Kind entwöhnen, welches unter die 
Aufsicht des Koloniearztes gestellt wird. Zwillingasätiglmge sind denelbm 
Nährmmt -r zu übergeben. Die Kinder erhalten von dem Asyl folgende 
Au«;"^tr»ttiing mit: i langes Polster. 3 lange Polsterüberzüge. 6 Hemdchen, 
3 Jackcliin, 2 Flanell. 2 Stück Wachshinwand, 12 Windeln. Für die 
älteren Kinder: Unter» und Oberkieider. Schuhwerk und Kopfbedcckting. Die 
Pn^;eeltem haben ehi Pflegebuch sa führen. 

Das kranke Kind in Außenpflege wird vom Kolonieaist behandelt, 
oder in die Krankenanstalt des .^yls (Sanatorium) untergebracht. Die Kon- 
trolle über Kinder unter 2 Jahren muß in den ers'cn Monaten der Außen- 
pÜege wen henili' h, sj\iitrr niDn.itlu. Ii durch den Koloniearzt ausgeübt 
werden, in den .Vlouateii Juni, Juli und August erfolgt die Kontrolle 
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stet» wödietitUch. Kmder über 2 Jiäat sind nundeileiii viertdjährticlir 
Kinder über 7 Jahre mindestens halbjährlich einer Kontrolle zu unterziebtn. 

Die Aufsicht crslrr^ckt si(h auf dir körperliche und seelische Wohlfahrt 
des Kindes, auf die Wolinuii^r? und Lel)eiisvei hkltnissc der Pflegeeltern und 
die persönlichen Verhältnisse der Hausgenossen. 

Diejenigen Pflegeeltern, welche das Kind wenigstens 3 Jahre lundurch 
tadellos besorgt haben, werden vom Minister des Innern, wenn sie der Gief- 
antdirektor durch den Landesinspehtor in Vorschlag bzing^ durch Geld« 
pfämicn und Anerkennungsurkunden niisgezeichnet. 

SoUle durrh die Nachlässi^krit oder I'"ahrlässip;keit der l'flegrelti ra 
der Tod des Kindes verursacht werden, oder die leibhche und geistige Wüiil- 

fabn des Kindes Schaden nehment so ist der Chefantdirektor vefpffichtet, 
gegen dieselben behufs Einleitung des Straf' oder Uebeitretungaverfahrens 

die erforderlichen Schritte zu untonehmen. Das Kind muß von den Pflege* 
eitern m das Asyl zurückgenommen werden, i. wenn die N'iüirmutter den 
Säuglmg statt ru stillen auf künstlichem Wege »Tnähr? 2. wenn die Kr- 
nahnmg des Kindes erfolglos oder mangelhaft ist, wenn das Kind schlecht 
behandelt und gewartet, seine Eniehimg vernachlässigt wird oder wenn solche 
Umstände obwalten, welche die geistig;e oder kdrpertiche Wohlfahrt des 
Kindes gefährden, 3. wenn die Wohnung der Pflegeeltern ungesond ist, 
die Pflegeeltern oder deren Hausgenossen tmsittlichen oder öffentlichen 
Acrgernis errt-rjendeu Lrhenswandel führen, 4. wenn die Pflegeeltern das 
Kind selbst ui die Anstalt 7unn k!)rin.;cn. 

Die in Ungarn befindlichen verlassenen Kinder fremder üiaatsangc- 
hörigkeit werden hinsichtlich des staadicben Schuttes ebenso behandelt, 
wie die ungarischen Staatsangehörigen. 

Ueberau, wo ein staatliches Rmderasyl errichtet ist, hat der Minister 
des Innern f^i"i-n Asylau^^chuss eingesetzt, in welchem auch die Knlonieans- 
schüsse v rir t 1) sind. Der A'=^ylausschuß hat unter anderm die Aufgabe: 
Asylvcretnc für Kinderschutz zu gründen und das Asyl in jeder Beziehung 
mh Rat und Tat zu untersttttsen. 

Die Anflicht über die staatlichen Asyle und über alle £inxlchtviigcit 
des Khiderschtttses führt der Landcsinspehtor der staatlichen Kinderasyle, 
welcher d-r -^-r \ oni Minister d< <? Innern ressortiert und im Interesse dc^ 
staatlichen Kmders< hutzwesens mit i^amtlichen Behörden und den Chefarzt* 
direhtoren in direktem Briefverkehr steht. 

(Med. Reform.) 



KiBderfili>(»r|?e. 

Zur Bekämpfung der Säuglingssterbhclikeit hat der Ac rötliche Kreis- 
verein Mainz der CroBherzoglichen Bürgermeisterei und den Stadtveroni- 
ncten der Stadt Mains folgende Leitsätze überreicbt: 

I. Die hohe Säuglingssterblichkeit ist dtnrch öffentliche Mafiuüuneii 

zu bekämpfen, weil sie — zum kleineren Teil — auf Vernachlässigung^ der 
Kinder, zum größten Ted auf rnk imtni-* oder auf der wirtschaftlichen 
Lage der Familie beruht. Die hohe Säuglingssterblichkeit ist keioesw^» 



Digitized by Google 



■ 



463 



ein Rcgfubtor für unerwünschte Bevölkerungszunahme, weil hoher Säug* 
Ungssterblichkeii regelmäßig eine höhere Geburtenzahl gegenübersteht; sie 
dteiit aiich nicht — et«* durch Auslese — der Verbesserung der Kasse, 
weil die Verhahnisse, welche bei videa Säui^iagea zum Tode fuhren, 

zahlreiche andere zeitlebens zu Krüppeln machen (durch Rachitis mit d«ni 
imheilvollcn Einfluß auf den Bau des Beckens, der Brust, der ücme, des 
Schädels, der Zähne), bei anderen den Keim zu späterer Erkrankung 
legen. 

2. Die Sterblicldceit im ersten Lebensjahr ist bei den unehelich ge- 
borenen Kindern ganz beeondei» hoch, sie betrag im Jahre 1904 in Mains 
64 Prozent, gegenüber 14 Prosent der ehelich geborenen. Doch war die 
Sterblichkeit unter denjenigen unehelichen Kindern, welche unter der Auf- 
sicht des Städtischen Erziehungsbeirats standen, kaum höher als unter d'Mi 
ehelichen Kindern. Daraus folgt, Uuü alle imehelichcn Kinder, gleicii- 
gültig ob sie gegen Entgelt verpflegt werden oder nicht — unter Aul- 
sicht zu stellen sind. (Die frühzeitige Fürsorge für die unehelidken Kinder 
dürfte voranseichtlich durch Abnahme der Krinünaltoüt Jugendlicher, zu 
der die I'iuhclichen einen so großen Anteil stellen, belohnt werden.) 

7. Dir Tatsache, daß die Säuglingssterblichkeit auch in Mainz und 
seineu Vor-ntcu ganz gesetzmäßig pmporttonal der Sonim«*rhit/<« ansteigt, 
so daß in die beiden M-onate Juli mul August der dritte i'eil von sämt- 
lichen TodesSllen im ersten Lebensjahre lallt» die wdtere Tatsache, daß dieses 
Maximtim der Sterblichkeit ansschliefilich durch die Erkrankungen des 
Magens und Darms verursacht wird, beweist, daß das Gedeihen des Kindes 
in erster Linie von der Kmährung abhängt. 

.;. Die unvergU-i' M'ch beste Krn.ihrurig für den Säugling, fiir di-- c-s 
cmen vtiüwcrtigcn i:^rsatz nicht gibt und niclit geben kann, bildet die naiuiiiche 
ErnShrtmg an der Mutterbrust. 

Sie ist aaf alle mögliche Weise feu fordern und in unserm Volke 
wieder zu verbreiten 

a) durch das Beispiel einsichtiger Krauen ; 

b» (\\nch llinliändi^mg von X orsclinitiii zur Pflege des Kuidcs bei 
•Anmeldung von Cieburten auf dem Standesamt; 

c) dtnch Belehrung der Hebammen im Unterricht und in ihrer Berufs* 
tättgkeit, eventuell Prämiierung; 

d) durt h materielle Unterstützung stillender Mütter aus weniger be- 
mittdten Vulkskreisen. um ihnen die Aufgabe ihrer Erwerbstätigkeit außer* 
halb des Hauses zu ermöglichen. 

5. Für die künstliche Ernährung von Säugüngcu aus den weniger 
bemittelten Volkskreisen ist einwandfreie haltbare KnhmUch, am besten 
in trinkfertigen Portionen» ziun Preise der gewöhnlichen Marktmilch (Voll- 
milch) abzugeben. Die Milch darf niu- von Produzenten bezogen werden, 
welche die hygienischen Vorschriften über Viehhaltung, Fütterung, Mikh- 
gewinnung befolgen imd deren Betrieb dauernd überwacht wird. Mit der 
Milch suid Gebrauchsanweisung und Vorschriften über Kinderpflege abzu- 
geben, dabei ist dem Vorurteil entgegenzutreten, daß es für die natürliche 
Ernährung an der Brust einen vollwertigen Ersatz gebe, 

6. Eine äußerst wertvolle Ergiinztmg der Milchabgabe bildet ^ Er- 
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richtung einer Sauglinf^fspoliklinik oder eines Säupflingshoims nach dem 
Muster von Straßburg und Dresden zur Uchaudiuiig erkrankter Säuglinge. 

7. Der Unterricht in der Kinderpflege, . über die in weiten VoUcskreiKn 
seiur verkehrte Anschauungen herrachen, iat ein TeU des haiitwiitsdiaftlicheii 
I nterridits der Mädchen imd gehört ab solcher in die Fortbildungsschide für 
Mädchen. 

Der Wiener Verein ,.SäugUngsmilchverteilung" hat eine nachahmens- 
werte Eizuiciituag ins Leben gerufen. Jede Arbeiterin kann der von dem 
Verein geschaffenen Milchkasae beitreten, £e f legendes benreckt: Durdi 
wöchentliche Einiahlungen schon wahrend der Schwangerschaft sichert sich 

die zukünftige Mutter im Falle der durchztiführenden Brusternährung eine 
Stillprätnic im Betrage von 20 — 50 Kronrn. Im Falle der Stillungsunmög- 
lichkeit f'rhält die Mutter durch «sechs Monate die vollständige Säuglings- 
nahrung vollkommen unentgeltlich. In jedem anderen Falle endlich erlialt die 
Betreffende ihre volle Einzahlung zurück. 

Dm Beitragshöhe und Uie Zahlungsdauer richten sich nach dem Stand 
der Sdiwangerschaft beim Eintritt in die Kasse tuid scbwankea zwischen 
0,30 Kronen durch je 38 Wochen und 3,75 Kronen durch je 4 Wochen. 
Die Zahlung kann auch von t-h-x-v anderen Person :t!s der nutniießenden 
Mutter, z. B, von privaten WoWtatern geleistet w( rdt n. 

Wie die „Soziale Praxis" mitteilt, macht man in Parii mit der Em- 
richtung v<m Speisehäusem für stillende Mütter, die dort unentgeltlich 
ihre Mahlzeiten erhalten, auBn'ordentlich gute Erfahrungen. Bis jetzt be> 
stehen 5 suli her K< <^taurants ; die Zahl der Besucherinnen ist verhältnismaöig 
eine große. DaCi die 1^:1; -htiKig^ nicht ohne gute Folj^^en eehlicben ist. geht 
aus der Tatsache hervor, daß von den etwa 400 Kindern, deren Müfirr ' 
während des Jahres regelmäßige Hesuchuriimen dieser Restaurants Marcn^ 
nur drei gestorben sind. 

In Bremen hat sich angesichts des besonderen Gewichts, das man auf 
die Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit legt, ein Verein gebildet, der 
ein Mütter- tnul Säugling-^ln'ini ins I.eheii rufen will, u< !rher einmal Zioh 
kinder gegon mal.\iges Kostgeld m sacligen-uiße Kost und Ptlego nininst. 
zweitens aber Muttern, und zwar besonders unverheirateten und solchen, 
die ihr Kind selbst stillen können und wollen, nach der EntfHndung Unter- 
kunft und Arbeit im Heim gewährt. 

Der Kinderschutz in Meiningen hat wieder einen Schritt vorwärts 
getan: Das herzogliche Ministerium hat an die Kreis- und Stadtschul- 
ämier ein Anschreiben gmclitet, in dem die Lehrer tmd Schulleiter ange- 
wiesen werden, darauf zu achten, daß die Kinder vor unangemessener oder 
Gesundheit und Schulinteressen schädigender Beschäftigung bewahrt bleiben. 
Wo Mißstände zutage treten, soll der Lehrer solche zuerst durch freundliche 
Rückspra< he mit den Eltern, eventuell unter Mithilfe des Schularztes und des 
Kreisschulinspektors abzuhelfen suchen. Bleiben diese Einwirkungen fruchtlos, 
so soll der Lehrer dem hermglichen Srhulamt Mitteilung machen, das 
dann auf wirksame Durchlulirung des Kindci Schutzes dringen wird. 

Auch in Oesterreich bezweckt man eine Regelung der Küidcrarbcit. 
Vor kurzem ist vonseiten des Ministenums bekannt gegeben worden, daß 
Dezember v. J. im Handelsministerium eine Besprechung mit Vertretern der 
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Ministerien des Innern, für Ackerbau, Kultus luid Unterricht stattgefunden 
hat, bei der eine prinzipielle Uebcreinstimmung über die Reformbedürftig- 
keit der axigenblicldich bestehenden Kinderschuubestimimmgcn und ihre 
AUülfe onidt woide. Zuairdat wiU nitti, um die ti&dgea Unterhgea nt 
gewinnen, eine Enquete iiber die bei der Beschäftigung von Kindetn 
herrschenden tatsächlichen Verhältnisse anstellen, die sich nicht nur auf 
die Kinderarbeit im Gewerbebetrieb, sondern auch auf das gesamte Gebiet 
der Erwerbsarbeit von Kindern ausdehnen wird, infolge dieser Beratiuigs- 
crgebnisse wurde das arbeitsstatistische Amt mit der Abfassung eines £r- 
hebuQgspIanes beauftragt, der sich gegenwärtig noch in Ausarbeitung be- 
findet. 

Die Bedeutung von Erholungsstätten, Ferienkolonien tttw. ffir schwäch* 
iiche Kinder braucht keiner besonderen Erwähnung. 

In Artem wird eine mit d^m Icönigl. Solbad verbünde Heilstätte 
iüT Kinder am i. Mai eröffnet werden, in Dessau eine solche für haupt- 
sächlich tuberkulös veranlagte Kinder, um den Ausbruch der Krankheit cu 
'Verbäten. i 

Aus Kolberg kommt die Nachricht, daß das Scbulsanatorium Kinder- 
heil noch in diesem Monat dem Betrieb übergeben werden soll. Es wird 
iuer Kindern, die längeren Seeaufenthalt brauchent neben ärztlicher Ueber- 
wachung gleichzeitig Unterricht erteilt. 

Die Hambiu^ger Armenpflege widmet sich mit besonderer Aufmerk- 
samkeit der Kinderfünorgc, ganz besonders handelt es «ch da um Unter- 
bringung in den Ktnderheilstätten und den Ferienkokmien. Zur Vecffigung 
stehen in den See> und S<^badern 713 Plätze, in den Ferienkolonien 800 
und in Waltershof, einer sogenannten Stadtkolonic, 202 Plätze. In Pflege ge- 
nommen wurden im letzten -Sommer 1668 Kinder, .üles solclie Knaben und, 
Mädchen, für die auf dem Wege der Privatwohitaiigkeit lüchts zu erreiche 
gewesen war, und die vor allem die Zentralstelle des wohltStigen Schulvereins 
unberücksichtigt lassen mußte. Der größere Teil dieser Kinder geh&rte 
Familien an, die zurzeit oder früher vorübergehend der Armenunterstützimg 
tcübaftig gewesen waren. Was für handijrfinichen Erfolg der mehrwöchige 
Aufenthalt in fri?;cher Luft bei kräftiijcr Kost auf die kindlichen Kurper 
ausübt, zeigen vor allem die labellcu über die Gewichtsiuualime. in den 
4 Kinderheilstätten Duhnen, Sylt» Oldesloe und Lüneburg betrug die Zu- 
nahme während der Kurzeit bei 34 Kindern nur bis zu 1 Pfund, bei 
71 1 — 2, bei 140 2—3, bei 160 3- .|, bei 132 4 — 5, bei 76 5 — 6, bei 
34 6—7, bei 18 7—8, bri 1^ S—q, bei 3 9-- 10, bei l 10— Ii, bei r 
II — 12 und hei 1 12 — 13 Pfuiul. Hei 6 Kindern war keine Zunahme zu 
beobacluen ; Gewichtsabnahme fand bei kemem statt. In den 6 Ferien- 
Icokmien nahm bei 54 Kindern das Gewicht während des Aufenthaltes 
nur bis zu i Plund zu, bei 89 i<~>3, «bei 137 a^3, bei 174 3—14, bei 
121 4—5. bei 91 5— 6i bei 43 6—7, bei 25 7 — 8, bei 16 8—9, bei 6 
9 — 10. 1^1 i r 10— II. bei i 11 — 1% bei i 12 — 13 und bei i 14 — 15 Pfund. 
21 Kinder veränderten ihr Gewicht nicht merklich, imd bei einem Kinde war 
eine ücwichtsabnaiunc von 1 — 2 Pfund zu bemerken. . 

Da aber natürlich der Kur- oder auch einfache Landaufenthalt nur von 
dauerndem Nutzen sein kann, wenn die nachteiligen Einflüsse einer nnau^ 
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länglirht n I. ( bensweise auf längere Zeit ausgeschlossen werden, bemüht sich 
die Hamburger Amienverwaltung, wenigstens die bessere Ernährung drr 
schwächlichsten Kinder sicher zu stellen. Die aus den Ii eilstatten zunick- 
gekehrtcn Kinder werden sämtlich dem Vertrauensarzt vorgeführt; von dou 
721 nachuiitersucliCcn Kindern worden 167 ffir die unentgeltlidieD SchuU 
Speisungen und 435 für Verabreichung von Milch Torgoddagen und 410 
sur weiteren Ueberwachiing Ues Gesundheitszustandes den Armenärzten über- 
wiesen Denn eine 7wpite sehr wichtige Maßnahme der wirksameren Kinder- 
fürsorge besteht dann, daü in Fallen von chronischen Leiden, tlie cnier 
fortgesetzten ärztlichen Behandlung beziehiuigsweise l/eberwachung 
bedürfen, eine solche in die Wege geleitet wird. Aus der StatistBc 
der KranUieitssustände ergibt sich sum Beispiel, dafi es sich in mehr als 
emem Drittel der Fälle um mehr oder weniger schwere Fälle von Skroftilose 
handelte. In denjenigen Fällen, wo in der Familie ein Fall von Tuberkulose 
nachweislich vorhanden wnr. u tir<ic c!i n I'.ltcm ein llxemplar der vom 
MedizinulkoUcgium herausgegebenen „Ratschläge zur Verhütung der iubcr- 
lenlose" übergeben und zur Nadiachtung empfohlen. Im besonderen wurden 
die EHem darauf aufmerksam gemacht, daß das Zusammenschlafcn von Kin- 
drm mit Itmgcnleidenden Familienangehörigen oder von lungenkranken 
Kind< rn mit gesunden Angehörigen in dems« Iht-n Zimmer n:\ch MöglichkcrV 
fl.-^«; Zu'^ammenschlafen in demselben Bette aber unter allen l'mständcn 
vermeiden sei. In 13 solcher Fälle wurde die Beschaffung emes fehlenden 
Kinderbettes angeregt. 

Außerdem hat sich die Armenverwaltimg mit den Damen der socialen 
HilfsgrupfH-n in Verbindung gesetzt, welche die häusliche und gesundheitliche 
Hl ratung der Eltern von 429 Kirul rn übernommen haben, denn oft fehlt es 
dort an den a!lert)riniitivsten X orbedin^'untjen einer gesundheitsmäl'ugen 
Lebensweise. Bei den mitimtcr schauerlichen V\ ohnungsverlialtnissen kann 
selbst durch regelmäßiges I.äften und peinlichste Sauberkeit noch manches 
Unheil abgewendet werden. 

Eine Wiederholung des Aufenthalts an der Küste, im Solbad oder in 
der Waldluft befestigt den gewonnenen Erfolg am besten, deshalb wurden 
von den im Vorjahre ausgesandten Kindern für dieses Jahr 533 wieder in Auä» 
Sicht genommen. 

(Med. Reform.) 



Wulderholun^sHlät Vcn, 

Von Jahr zu Jairr n\ehren sich die l.>rte, tu ileiien nach Berliner 
Muster VValdcrholiuigsstänen errichtet worden sind. Eine Anzahl uns vor» 
liegender Jahresberichte legen nicht nur von der erfreulichen Entwickelung 
des Erholungsstättenwesens Zeugnis ab, sie stimmen auch völlig in ihrem 
Urteil über die erzielten günstigen Erfolge überein. Des weiteren zeigen sie, 
wie anpassungsfähig gerade die An«;ta!tsf<irin der Erholungsstätten an be- 
sondere <»rtliche \^■rhältnisse ist und wie selbst die bescheidensten Mittel 
die Errithtung solcher .Anstalten ermöglichen. Charakteristisch hierfür ist 
der erste Jahresbericht über die Waldcrhotungsstätte des Danzigor Jugend» 
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fürsorgeverbandes in Heubude bei Danzig. Ergäniend xu dem Bericht möge 

aus der Entstthungsgtscliichte dieser .\jistalt mil;geteilt werden, dass drr 
<mst!<n T fSL'ra wohlbekannte Danziger ZifliVm Jerarzt Dr, Effler im 
Pommer 1904 durch einen Besuch der Kmdcrcrholungsstätte in Sadowa 
bei Berlin angeregt wurde, an seinem Wohnorte die Errichtung einer gleichen 
Anstalt SU betreiben. £» gelang ihm, die massgebenden Kreise für die An- 
gelegenhcit zu interessieren und in Fräulein Arnold eine verständnis- 
volle Mitarbeiterin und zukünftige Leiterin zu gewinnen. Aber die für 
100 Pfleglinge auf g— 10000 Mk. \ eranschlagtrn Einrichtungskosten waren 
zunächst nicht aufzubnngen. D.i bcluilf man sich in anderer Weise. In der 
Nähe eines der Stadt gehörigen Waldes, in dem ein ausreichend grosser 
Besirk von der Sudtverwaltung gratis cur Verfügung gestellt wurde, mietete 
man für 300 Mk. eine leerslehoade Villa, welche die notwendigsten RAnme 
enthielt: eine kleine Küche, Wirtschaltsräume und Vorratskellcr, ein Zumner 
für die Leiterin, ein Eßzimmer und cm Krankenzimmer. Brunnen war 
vorhanden. Für Mobiliar, iiaus- und Küchengeräte wurden ca. S75 Mk. auf- 
gewendet, füi die Abortanlage 100 Mk. und statt der unentbehrlichen offenen 
Halle erbat und erhielt man bereitwilligst vom Generalkommando leihweise 
vier grosse Lazarcttzclte, die für 30 Liegestühle bequem FlabE boten. Man 
beschluss, um nur den Anfang machen zu können, sich zunächst auf ebenso 
viele PatientL-n zu beschränken. I)i< D.unpfergesellschaft Wrii hsd bewies 
d.is Kntgff'gcnkfimmen, dir Pfk^hnge für den halben F:i:nprms bis dicht 
im die Erholungsstattf m beiordem. Nachdem sich das städtische Armen- 
amt, das Arbeiteramt der Kaiserlichen Werft und die Ortskrankenkasse 
bereit erklärt hatten, fär ihre Pfleglinge pro Tag je i Mk. Verpflegungs* 
gebährim zu zahlen, war auch der Wirtschaftsbetrieb gesichert und die An* 
stalt konnte am 5. Juni 1905 für Kinder xmd weibliche Patienten eröffnet 
worden. Man brachte bis /um Herbst auf 2178 Verpflegungstago und 
orzieitc naci. dem Bericht sehr gunstige Erfolge. Diese aber hatten die 
weitere Wirkung, daß nunmehr von verschiedenen Seiten genügend Mittel 
zuflössen, um die notwendigen Baracken, Hallen usw. errichten zu 
können. 

Ceber die Kind< rerIu)luiii<sstätto Westend des Vaterländischen Frauen. 
Vereins m Charlo'tt rhurtr berichtt-t in den amtlichen Nachrichten der Char- 
lottenburger Arnicnvcrwaltung der Anstaltsarzt Dr. Kud. Pilger. Die 
in Charlottenburg reichlicher vorhandenen Mittel erhmblan von vornherein 
eine mit allem Nötigen versehene Erholungsstätte für 100 Kinder su er- 
richten und nach kuner Zeit die Einrichtungen für die Verpflegung von 
150 Kindern zu ergänzen. Als Neuerung, die bisher noch in keiner Kindei- 
»•rhoUinprsstiittf^ vorhanden war. kam rinc Schlafbarackc hinzu, üie cnt» 
spricht denj schon im ersten Jahre seiner Schönhoizer Erfahrungen von 
Wolf Becher erkannten Bedürfnis einer Reihe, insbesondere tuber- 
kolöser, nervöser, hets- oder gelenkkranker lOnder d«n tägüchen Hin> und 
Herweg su ersparen. Becher hatte den ihm dittch dia günstigen drdicben 
Verhältnis- -möglichten Ausweg gewählt, diesen IQttdcra in Pankow in 
der Nähe di r Schönhoizer .Anstalt Schlafgelegenheit zu besorgen. Die Char- 
lottrnb\irgcr S( iilafliara 'ko ist ein in geschmackvollem Villenstil errichtctrr 
Holzbau, mit <incm .Schlatraum für 10 Kinder und einem kleinen Zimmer 
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für die Schwester, von dem aui durch ein Fenster der Schlafraum beaiif" 
sichtigt werden kann. 

Als Verpflegungssätze werden für den 1 aß <jo l'fg.. für Tag und 
Nacht I Mk. berechnet. Die meisten Pflegegelder zahlte auch hier die 
Armendirektion. 

Die Verpflegung der Kinder, änrtliche Behandlung, Beschäftigimg, 
Rqietitionsunterricht für die vom Ar«te «usgewähken geschahen ungefähr 
in derselben Weise, wie in der Berliner Anstalt und der whr eingehende 

reir» medizinische Bericht 'cigt. daß auch ther-ipeutisrh gleich günstige Er- 
folge er^rielt werden, wie sir B r r h r» r und L c n n h o f f ntm schon durch 
mehrere Jahre in den vua ihnen geleiteten Anstalten zu verzeichnen haben. 

Pilger ist bemüht, die Erh<dungsstätte auch irach den vorscfaul- 
pflichtigen lündem, besonders rachitischen, imd swar auch nachts, ni« 
gänc^ich zu machen. Diese Bemühungen sind erfolgreich gewesen, wie aus 
einer Bekanntmarhung dir Charlottenburger Armendirektion hervorgeht. 
Zunächst werden hierin <ln- Stadtärzte ersucht, geeignctf Kinder der Er- 
holungsstätte zuzuweisen und den SchulpfUchtigen einen Befreiungsscbcin 
vom Schulbewch auszustellen. Sodann ydtd berichtet, daß eine sweite 
Schlafbaracke errichtet werden soll für rachitische Kinder im Alter von 
1—5 Jahren. .\uch soll der Zeitraum der Ueberweisung von vornherein aus- 
reichend lange bemessen werden. 



Jngend nnd Alkohol. 

Die schlimrtii- Wirkung des .Alkohols auf du- Ju-oiid ist \nn tier 
deutschen Wissenschaft längst festgestellt worden. Der Sorge um die Zu- 
kunft unseres Volkes, um das Aufaehen einer kräftigen, widerstandsfähigen 
Nachkommenschaft scheint daher der Kampf gegen den Alkobolmißbranch 
ebenso notwendig wie der gegen die Tubericulose und die Säuglingssterb- 
lichkeit, ja »m ist davon untrennbar, denn alle drei Volkskrankhi iten hängen 
aufs engste miteinander zusammen, bedingen sich vielfarh G:p?jenseitm. Der 
Tnmk führt zur Tuberkulose, die erblich belastete Naciikurmuenschafi solcher 
Menschen ist der Sauglmgssterblichkeit am meisten ausgesetzt. Wie der Trunk 
die Zahl der Wehrfähigen wie der NShiflUiigen de^iert, davon reden Armen* 
listen und .\kten der Armenpflege eine deutliche Sprache. Und daß die durch 
den Alkohtilmißbrauch vpr^rbte Degeneration dir Stillfähi,£rkrit der Mütter auf- 
hebt und so die Gesundheit der Na< !ik<irnmenschaft immer weiter hr 
droht, ist jetzt eine nur zu bekannte, tieftraunge Tatsache. Die Alkohol- 
gefahr ist gerade deshalb für die Jugend so groß, weil der noch iinent* 
wickelte Organismus ihren verheer en den Mßikungen wdt weniger Wider* 
stand entgegenzusetzen verniap, als da Körper de» Erwachsenen. Eine 
großr Anzahl vfm statistischen Erhebungen in Schulen verschiedener Städte 
zeigt, in weitheni Umfange schon von Kindern alkoholische «Jetränke ge- 
nofsen werden. So ergaben die auf Veranlassung von Professor Hart- 
mann an zwei Berliner Volksschulen angestellten Untersuchimgen, daß vier 
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Ffinlftel der Kinder mindestens einmal wöchentlich Bier oder Schnaps 
SU trinken bekommen, ein Drittd täglich. Und ein noch ungünstigeres 

Verhalten zeigen die höheren Schulen, wo 80 Prozent der Schüler täg- 
Ikh TlkahoHsrhe Getränke zu sich nehmen. Und doch ist einwandsfrei 
icstg! Sil llt, daß der regelmäßige Alkoholgenuß sehr herabmindernd auf 
die Leistuiigsfälügkeic der Schüler wirkt. 

(Dieses Uebel von unserer Jugend fem su halten, sollte eine der 
ernstesten Aufgaben der Enidbung, sowohl der der Sdnle WM* des Hauses 
sein. Aber vorläufig ist hier noch eine große Schwierigkeit zu über» 
winden, es fehlt an gcpij^neten Erziehern. Aus alkoholfreundhchen Eltern, 
Lehrern und Lehrerümen werden sie nicht kommen; andere Mäßis^r unter- 
schätzen die Wirkung des Alkoliols und stehen der Sache indilicrcnt 
gegenüber. 

Da haben nun drei Berliner Frauenvereine emen ersten Vorstoß 
gewagt: der Verein abstinenter Lehrerinnen, der Verein Berliner Volka- 

schullchrerinnen v.v.c\ di^ r>rtsgTuppe des Deutschen Bundes abstinentt'r 
Frauen haben sich zur Abhaltung eines Kursus für Abstinenzunterricht 
vereinigt. Der Berhner Magistrat zeigte insofern Interesse für die Sache, 
ats er für die Vorträge den Burgersaal des Rathauses bewilligte und 500 M. 
zu den Kosten beisteuerte. Die Vereine luden sum Halten der Vorträge 
die bekannte Vorkämpferin der Abstinensbewegung, Frau Trygg>Helenius 
aus Finnland ein. Die Kurse begannen am 6. und 9. imd werden fort« 
gesetzt am 11. und 12., 18. und 19., 25. und 26. Mai, jedemal von 5 bis 7 Uhr 
im Bürgersaalc des Rathauses. An den aufeinanderfolgenden Tagen finden 
stets Wiederholungen statt, um recht vielen Personen Gelegenheit zur 
Beteiligung zu geben.- Der Eintritt ist frei. 

Am Mittwoch führte Frau Trygg«Helenius zunächst aus, daß der 
Alkoholgenuß der Jugend eine Schuld der Schule sei. Sie mache ihre 
Schüler nicht mit den verderblichen Folgen des Alkoholgenusses vertraut, 
sie tue nichts, um vnrzube\Tgen. Die ganz ungewarate Jugend werde so der 
Verführung der Straße übcrlai>sen, und in den Restaurants geschähe alles, 
um sie anzulocken. 

Deutschland sei hier weit hinter dem Ausland zurückgeblieben; die 
meisten Schulen Finnlands, Schwedens, Norwegens, Englands und Amerikas 
haben schon langst den wissenschaftlichen Abstinenzunterricht ein- 
geführt. 

Wem CS aber ernst ist mit der Eriiaitjung der deiuschcn Volks- 
kraft, der müsse einer solchen Belehrung das Wort reden. Einem Uebel 
vorbeu^ien, ist docb viel leichter, als es zu heilen. Jeder, der in der 
Abstinenzbewegung gearbeitet hat, weiß, daß es leichter ist, 500 Kinder zu 

bewahren und cntlialtsam zu erziehen, als einen Trinker zu retten. 

In dem Enthaltsamkeitsunterricht lemexi die Kinder alles über den 
Alkohol imd seine Folgen, damit sie wissen, was sie tun, wenn sie das 
erste Glas an die Lippen setzen. Solange eine solche Belehrung fehlt 
und die Trinksitten beriachen, muß immer wieder ein großer Prosentsats 
der Jugend Trinker werden. £s ist begreiflich, daß so viele liehe- 
\olle Eltern nichts tun, Mm diese Gefahr von ihren unschuldigen, blähen* 
den Kindern fernzuhalten. 
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Ein solcher Abttinennnitenicht soll den Kindeni die durch die Wissea- 
«chaft ermittelten Tatsachen <^e alte Uel>ertreibtuigen minetlen. Nicht 

fntsetxliche Bilder soll man \'or den erschreckten Kinderaugen aufrollen, 
die sehen sie leider schon zuviel auf der Straße oder g^r im' eij^enen 
Hause. Der Unterricht darf auch nicht trocken sein, er muß an das 
Leben anknüpfen und mit wirksamen Geschichten belebt werden. 

Zwei Einwände werden häufig gegen einen solchen Unterricht erhoben. 
Die einen meinen, man solle die froh« Zuversicht der Jugvad nidit sidnii. 
indem man ihnen von den HäJllichkeiten des Lebens rede. Diese Leute 
vergessen, daß sie ihre Kinder vor dem Anblick der Trunksucht zu Hause 
oder auf der Siraüe doch nicht hewahrcn können. 

Andere wieder wünschen, man solle den Kindern nicht Vorurteile 
einprägen, iriiren sie erwachsen, so würden sie schon selber- urteilen. Hier 
ist einsttwenden, dafi, wenn wir nicht den Kindern gesunde Grundsätie 
geben, später ihr Wille schwach und ihr Urteil getrübt werden. 

Zudrin wirkt d.i«^ Pci'ipirl im guten, wie im bösen und die Tempereni- 
jUgendviMt-üif starken diutii das Bewißtsein der Gemcmsamkrir die 
Widerstandskraft des einzelnen, ji/g Milüonen Kinder sind in iingiand 
in Jugendtemperenxvereinen zur Enthaltsamkeit verpflichtet. 

Viele glauben allein durch das Mittel der Aufkllrungi durch Ver- 
brelttmg von Bildung die Trunksucht überwinden zu können. Die Trink- 
•»itten der Studenten bestätigen es nichts daß wir auf diesem Wege mm 
/:<U kommen. Die l.rhrcr aber, die in der Jugend die Zukunft des Vater- 
landes in der Hand haben, sollten sich gerade hier ihrer imgeheueren 
Verantwortung bewrußt werden. 

Und alle Entwicidungsmenschen sollten diesem Kampfe freudig su« 
stimmen, denn die Enthaltsamkeitsidee birgt die Ueberwindung der Materie 
durch den Geist, der Triebe durch dm Willen. 

Die Welt verdankt der deutschen Wissenschaft die exaktesten Unter- 
suchungen über die Wirkungen des Alkohols, aber das deutsche Volk 
überläßt es anderen, aus diesen Forschungsergebnissen die Nutzanwendung 
zu ziehen. 

.'\n ausgestellten Taf> ln. unt< r denen besonders die des Professors 
l'.ort-Ua-W ur/burg über den Einfluß dts .Mkohols auf die Lebensfunktionen 
und die Lebensdauer Interesse erregten, konnten sich die Zuhörer weiter 
belehren. Auch das verfettete, vergrößerte Biertrmkerherz war in plastischer 
NachbiMung neben einem Normalhersen ausgestdit. 

'An den Vortrag schloß sich eine Pfobdektion mit mer anwesen- 
den ersten Schulklasse einer Berliner Gemcindeschule. Trotz ihres etwas 
gebrochenen Deutsch wußte sich Frau Trygg-lldcnius ausgezeichnet mit 
den Knaben zu verständigen, und dire fris< hr- Art gewann ihr sogleich das 
Herz der Kinder. Sie entwickelte ihnen die Entstehung des Alkohols an 
der Herstellung des Bieres und erzielte von den In der Chemie gut be> 
schhigenen Jungen gaiu treffende Antworten. Besonderen Spaß machte 
es den Jungen, daß sie die Hcfe^nlse als Hexen bezeichnete, die den 
Zucker der Würze in Alkohol uikI Kohlensäure verwandeln. Sie wußte 
hiibsche Geschichten in den I nterricht einzuflerhten, und besonder? die 
von dem amerikanischen ICnaben, den cm Blick auf sein blaues Absti- 
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ncazlerband den von Erwachsenen an ilm gerichteten starken Versuchun- 
gen mm Trünke gegenüber fest bleiben ließ» dürfte den Berliner Jungen 
noch lange im Gedächtnis haften. — SoU aber dieser bdehrende Untei)- 

rieht wirklich Segen für unsere Jugend bringen, so darf die Teilnahme 
nicht auf einzelne Lehrer oder Lehrerinnen der Volksschulen sowio ^'jf 
die wenigen Schulklasscn, die hinntgc70gi n werden können, beschrankt 
bleiben. Die Lehrer, aber auch die Scliuler und Schülerinnen der Über- 
klasstft der höheren Schulen, vor allem aber die Berliner Mütter» sollten 
in hellen Scharen herbeiströmen» um sich über dies für die Zukunft ihrer 
Kinder so wichtige Thema aufklären zu lassen. Nur wenn die Schule den 
Kampf mit ihm aufnimmt» wird sich der Dämon Alkohol endlich be- 
siegen lassen. (Bcil. Tageblatt.} 



Kungrcß zur Förderung der \'olks- und Jugcudspielc. 

Unter zahlreicher Beteiligung von \'ertretern von Staats- und städti- 
schen Behnrrlrn, Scbulvcrwaltungen, Schul- und Turnlehrern und Lehrerinnen 
hielt der Zeniralaussi huß zur Förderung dcv \'olks. und Jup:endspiHe seine 
diesjährige Hauptversammlung am 3. Juli in Posen ab. Vom Reichsamt des 
Innern war Geh. Oberregierungsrat Dr. Lewald- Berlin erschienen. Der> 
sdbe führte ungefähr folgendes aus: Die ungeheure Volksvermehrung in 
Deutschland stelle uns Aufgaben in bezug auf die Schulpflicht, dif Wdir- 
pflicht und die Pflichten auf sozialem Gebiete, die nur erfüllt werden könnten, 
wenn jeder das Aeußerstc tue. Die Arbeiten de^ Zentralaussrhusses dien- 
ten in erster Linie zur korj>erlichen Ausrüstung unseres Volkes und seine 
Arbeit sei deshalb im Interesse der Vollcsgcsundheit lebhaft zu begrüßen. 
Von den Vorträgen interessierte in erster Linie ein solcher des bekannten 
Schulhygienikers Prof. Dr. Schmidt-Bonn über: ,,Die körperliche Erziehung 
der jungen Mädchen". Er führte folgende Grundgedanken aus. Die Körper- 
pflege im Kindesalter von 2 bis ^> Jahren fällt in der Hauptsache der 
F.imtlie anhcim. Es ist nber Pflii lit ticr Stadtgemeinden. für die Anlage 
jahlreichcr Kinderspielplätze, uiibesoudere in den dichlbebauten Stadtvierteln 

tu. sorgen. Kindergärten und Ktnderijewahranatalten sollen mit entsprechen- 
dem Spielplatz und offener Halle versehen setn. Bei entsprechender Witte- 
rung sind hier die Kinder den ganzen Tag hindurch zu beschäftigen. 

Hygienische l'cber^v.ichung di r Kind» r^ärten nnd Re\vahran<!taUen ist not- 
wendig. Die \fuske!<?rh'.v,ii hr der M.idthen hkk lit das .i!I/ulange Stillsitzen 
in der Schulbank hmsichtiich der Hakung des Ruckgrats besonders verhängnis- 
voU. In Mädchenschulen gehören nur bestkonstniierte, der Körpergröße 
jedes Kindes entsprechende Schulbänke. Die Rücksicht auf die verbreitete 
Bleichsucht \ind Nervosität der Madchen gebietet Abkürzung der Dauer 
<Icr Schulstunde auf höchstens 45, besser noch weniger Minutr-n. Der 
Betrieb regelin.TÜiger Spirlc im Freien an einem für alle Kinder \eil)ind- 
lichen Spiclnachmitiag ist aui den Mädchenschulen von mindestens derselben 
Bedeutung, wie auf den Knabenschulen. Die Ferien sind zu täglichen all- 
znoigendlich anzusetzenden FeriensfHeten auf Waldplätzen ausztmutsen. Dabei 
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ist jedem Mädchen ein l iuhstÜLk aus Milch und Brot 2U verabreichen. ,,SoU 

besQ^icfa der Kdiperhalrnng die nötige GewohnuiiK tattftdilicli enielt werden, 
io »ind tiglkhe Ttumteiten fftr die Middieii lu loFdetn. VorUiifif ist mm' 
destens darauf zu dringen, daß die beiden Tnmsttiiideii m der Woche zcr- 
]pyt worden in vier halbstündige Turnzeiten an verschiedenen Tagen Die 
Körperptflcge der Mädchen an der Schule hat sich auch auf die Pflege des 
Schwinunens zu erstrecken." 

Danach sprachen Prof. Dr. Kohlrausch» Hannover und Dr. Ehr- 
Itc hoPosen Uber die Bedeutung des Schwimmens fttr Eraehung vnd Leben. 
Hierzu gelangten die von beiden Referenten gemeinsam vorgelegten rtHlitTf 
zur Annahme, worin es heißt: Wo die örtlichen Verhältni^e es gestatten, emp- 
fiehlt es sich, in den oberen Klassen der Volksschulen an Stelle des Turn- 
unterrichts für einige Zeit Schwimmunterricht treten zu lassen. Wo dies nicht 
angängig ist, empfiehlt sich die Einführung kostenfreien Schwimnmiteih 
ricbts mit freitrilUger Teilnahme. Vor Beginn des Schwimmunterrichts sind 
die Schulkinder einer (schul«) äntUchen Untersuchung zu unterziehen. 

(Med. Refonn.) 



SchrifUaitttDgr : F. Kemsiee, Woißenü©*, Klaig:« • Chaussee 6, u. L. Hirschlaff, Berlin W., 
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B«rUn W. 30, NollendorrpUta 7. — VeraatworUkh fUr aesobftfUioli« Mittmlungeo und 
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